N12<522671801 021

IETTEHEN G e

............
















Jahrbuch fiir Westfalische Kirchengeschichte






Jahrbuch
fur Westfalische Kirchengeschichte

Band 77

Herausgegeben
von

Ernst Brinkmann

1984

Komm.-Verlag F. Klinker in Lengerich/Westf.



Fiir alle Arbeiten sind nach Form und Inhalt die Verfasser selbst verantwortlich. —
Das Jahrbuch kann von Mitgliedern des Vereins fir Westfédlische Kirchen-
geschichte durch dessen Geschiftsstelle in Miinster, An der Apostelkirche 1-3,
bezogen werden, von anderen Interessenten durch den Buchhandel.

1984
Alle Rechte, insbesondere der Ubersetzung und Vervielfiltigung, vorbehalten.
Druck: Lengericher Handelsdruckerei, 4540 Lengerich/Westf.



I o
¥







Dem Ehrenvorsitzenden
des Vereins fir Westfdlische Kirchengeschichte,
Herrn Professor D. Dr. Robert Stupperich,
zur Vollendung des 80. Lebensjahres
in Dankbarkeit gewidmet






Inhalt

Nachruf

Zum Gedenken an Friedrich Wiehmann ...................

Beitrage

Ernst Brinkmann
Martin Niemollers Lebensjahre in Westfalen . . ..............

Robert Stupperich
Dr. Johann Dreyer und sein Herforder Reformationsbuch .. ...

Robert Stupperich

Zwei bisher unverdffentlichte eigenhindige Briefe Berndt Knyp-
perdobivaales o i Qi a s ke I R R e e TS R

Wilhelm H. Neuser
Das Knipperdollingportrait des Antonio Moro ..............

Reinhard Lieske

Nachreformatorische Kunst in der Jakobi- und der Johanneskir-
chie'za Hetiarthet « At e e e e 3 AR e

Willy Timm
Vom Simultaneéum it Hemmerde! 7. Lo dannnl ae st bildes su

Hans Steinberg

Nachtrag zu: Die evangelisch-lutherische Kirche in der Graf-
schaft Mark, Verfassung, Rechtsprechung und:Lehre, Kirchen-
rechtliche Quellen von 1710 bis 1800, Vorbereitet, durchgearbeitet
und kommentiert von Walter Goébell, II. Band, Acta Synodalia
von 1768'bis 1800, 'Bethel“ 19617, /. 70 el Bl 50, (s ey

Klaus-Jiirgen Laube

Die Geschichte der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravens-
Berg s s na i ot S i it ek s . Satinta b

11

13

41

59

69

105

117



Ulrich Rottschéfer
Ernst Temming (1822-1890) — Der erste Rauhhéusler in Westfalen

Klaus Heinemann

Das Patronat iiber die evangelische Matthias-Kirche in Meining-
sen — Versuch einer Ablosung (1869-1871) . ...............:.

Werner Danielsmeyer

Das Religionspéddagogische Institut in Berlin und seine westfali-
sehRen Stpenaiaten: foe . s e

Werner Danielsmeyer

Zur Lage der Kirchengeschichtsschreibung iiber den Kirchen-
kampf in Westfalen ... nc il celih snnie ot s st s

Rezensionen

Johannes Meier (Hrsg.), Clarholtensis Ecclesia, Forschungen zur
Geschichte der Primonstratenser in Clarholz und Lette
(1133-1803), Zur 850-Jahr-Feier der Stiftsgriindung herausgege-
ben (Studien und Quellen zur westfalischen Geschichte, Band 21),
Paderborn 1983 (Friedrich Wilhelm Bauks) .................

Hans Jiirgen Brandt und Karl Hengst (Hrsg.), Die Gaukirche St.
Ulrich in Paderborn 1183-1983, Zur Geschichte von Kirche, Klo-
ster und Pfarrgemeinde bei der Feier des 800jdhrigen Jubildums,

Paderborn 1983 (Friedrich Wilhelm Bauks) ................. 2

Die Matrikel der Universitit Koln (Publikationen der Gesell-
schaft fiir Rheinische Geschichtskunde VIII), 4. Band: 1559-1675,
vorbereitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike Nyassi
und Mechthild Wilkes, Diisseldorf 1981; 5. Band: 1675-1797, vorbe-
reitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike Nyassi und
Mechthild Wilkes, Diisseldorf 1981; 6.Band: Register A-H
1559-1797, vorbereitet von Hermann Keussen und Philipp Nott-
brock, bearbeitet von Manfred Groten und Manfred Huiskes,
Diisseldorf 1981; 7. Band: Register I-Z 1559-1797, vorbereitet von
Hermann Keussen und Philipp Nottbrock, bearbeitet von Man-
fred Groten und Manfred Huiskes, Diisseldorf 1981 (Friedrich
Withelrn  BEURS) . e e v b el ial ey st s s oo n st e

Erich Hubbertz, Der Stadthistoriker Pfarrer Heinrich Miiller
1880-1970 (Emmericher Forschungen, Band 4, Schriftenreihe zur
Stadtgeschichte), Emmerich 1982 (Friedrich Wilhelm Bauks) . ..

8

147

173

185

211

223

224

224

226



Hermann Erbacher, Die evangelische Landeskirche in Baden
1919-1945, Geschichte und Dokumente (Veroffentlichungen des
Vereins flir Kirchengeschichte in der evangelischen Landeskir-
che in Baden, Band XXXIV), Karlsruhe 1983 (Werner Daniels-
ey el Yockun i eyl & cap e T Rt e e ke ) oL

Carl Schulze Henne, Kiichen — Festes Haus, Geschichte der Was-
serburg aus dem 14. Jahrhundert, 5 km westlich der Stadt Ah-
len/Westf., Ahlen 1979 (Walter GIone) .. ..........ououeuuen..

Siegfried Schmieder/Friedrich Helmert, Ennigerloh, Chronik
einer miinsterlandischen Gemeinde, herausgegeben von der
Stadt Ennigerloh 1983 (Walter Grone) . .. ... .....c.uvuuu...

An Weser und Wiehen, Beitrdge zur Geschichte und Kultur einer
Landschaft, Festschrift fiir Wilhelm Brepohl (Mindener Beitrige
20 zur Geschichte, Landes- und Volkskunde des ehemaligen
Firstentums Minden). Herausgegeben im Auftrag des Mindener
Geschichtsvereins von Hans Nordsieck, Minden 1983 (Walter
(5ee% 415 Ml ot Sipt e e el s s s

Die Pfarrei St. Josef, Warendorf, Zur Geschichte und Gegenwart
des Warendorfer Nordens und seiner Bauerschaften Groblingen,
Velsen und Dackmar, Festschrift zum 25jdhrigen Weihejubildaum
der Josefskirche. Herausgegeben im Auftrage der Pfarrgemeinde
St. Josef von Paul Leidinger unter Mitwirkung von Gertrud
Budde, Joseph Storm, Gertrude Tollkotter und Katharina Uphoff,
Warendorf 1981 (Wilhelm: Iohl)iif wos i inmnar b el iha sl o Slmn,

W. Ehbrecht, H. Schilling (Hrsg.), Niederlande und Norddeutsch-
land, Studien zur Regional- und Stadtgeschichte Nordwestkonti-
nentaleuropas im Mittelalter und in der Neuzeit, F. Petri zum
80. Geburtstag (Stadteforschung, Reihe A, Band 15), Koln und
Wien 1983 ¢willieln®E. Negser)™ ™", 0.0 7 Vi F rrieis ot U

O. Gaul, U.-D. Korn, Stadt Lemgo (Baudenkmiiler von Westfalen,
Band 49, I), Miinster 1983 (Wilhelm H. Neuser) ..............

Gerhard E. Sollbach, Uta Kroischke, Fritz Kollatz, Christa Hoff-
mann, Zwischen Armenhaus und roter Ruhr, Untersuchungen zu
den sozialen Verhiltnissen in Herdecke vom 15. bis 19. Jahrhun-
dert (Herdecker Hefte 3), Herdecke 1980 (Willy Timm) .. ... ...

Bericht

Jahrestagung in Herford 1983 (Dietrich Kluge) ..............

226

229

229

231

232

233

234



Die Anschriften der Mitarbeiter

Kirchenverwaltungsdirektor Friedrich Wilhelm Bauks, Mecklenbek-
ker Strafe 133, 4400 Miinster

Landeskirchenrat Ernst Brinkmann, Altstddter Kirchplatz 5, 4800
Bielefeld 1

Vizeprisident i. R. Dr. Werner Danielsmeyer, Lina-Oetker-Strafie 3,
4800 Bielefeld 1

Pfarrer Walter Grone, BahnhofstralBe 10, 4406 Drensteinfurt
Konrektor Dr. Klaus Heinemann, Medebacher Straf3e 4, 4770 Soest

Richter am Landgericht Dietrich Kluge, Paul-Engelhardt-Weg 26, 4400
Miinster-Gremmendorf

Leitender Staatsarchivdirektor i. R. Professor Dr. Wilhelm Kohl, Ufer-
strafle 12, 4400 Miinster-Angelmodde

Pfarrer Dr. Klaus-Jiirgen Laube, Miinsterkirchplatz 3, 4900 Herford
Pfarrer Dr. Reinhard Lieske, Oberlinstrafle 13, 5900 Siegen
Professor Dr. Wilhelm H. Neuser, Lehmbrock 17, 4401 Ostbevern

- Vikar Ulrich Rottschéfer, Neubeckumer StraBe 6, 4722 Ennigerloh

Landeskirchenarchivdirektor Dr. Hans Steinberg, Lipper Hellweg 6f,
4800 Bielefeld 1

Professor D. Dr. Robert Stupperich, Mollmannsweg 12, 4400 Miinster

Stadtarchivar Willy Timm, Frankfurter StraBe 4, 4750 Unna-Konigs-
born

10



Zum Gedenken an Friedrich Wiehmann

Am 16. Dezember 1983 verstarb Pfarrer Friedrich Wiehmann, lang-
jdhriges Mitglied des Vorstandes, im 71. Lebensjahr. Auf der Jahresta-
gung in Siegen 1967 wurde er in den Vorstand gewihlt, zwolf Jahre
spater schied er aus Altersgriinden aus. Er war zusammen mit dem
Leitenden Staatsarchivdirektor Engelbert im Vorstand das Verbin-
dungsglied zum Lipperland, dessen eigenstdndige Kirchengeschichte
zu erhellen dem Verein ebenso obliegt, wie die der westféalischen Ge-
biete. Mit Rat und Tat hat er in diesen Jahren den Verein gefordert. Wir
gedenken seiner in Dankbarkeit.

Friedrich Wiehmann war ein echter Lipper. Am 13. Oktober 1913 in
Alverdissen geboren, besuchte er das Gymnasium in Lemgo und ent-
schied sich, evangelischer Pfarrer zu werden. Von 1934 bis 1939 stu-
dierte er in Erlangen, Tiibingen, Wuppertal und Bethel Theologie. Zu
Beginn des Krieges wurde er sogleich zur Wehrmacht eingezogen und
blieb Soldat bis zur Entlassung im Juni 1945. Seiner ersten Gemeinde
Bega hielt er die Treue bis zur Pensionierung. Dem Begatal und seiner
Umgebung galt auch der Grofteil seiner kirchengeschichtlichen For-
schungen. Die Kirchengemeinde Bega und dariiber hinaus die ,,Kirchen
um den Sternberg‘ verdanken es ihm, daB ihre Geschichte erstmals
eingehend erforscht und lebendig dargestellt worden ist.

Pfarrer Wiehmann war ein leidenschaftlicher Heimatforscher. Sein
erstes Buch stellt die Geschichte des Kirchspiels ,,Bega‘‘ dar (1961). Die
Kirchengemeinde reichte urspriinglich von Donop bis Sonneborn; zu
ihr hat also zuerst auch Barntrup noch gehort. Aus Bega stammt Gott-
schalk Crop, der ,,besondere Freund Luthers*. Dieser war ebenfalls
Augustinerménch und lebte bis 1523 in Wittenberg, das er mit dem
theologischen Doktortitel verlieB. Er wirkte in Herford und wurde der
Reformator von Einbeck. Diese und viele andere Ereignisse werden in
dem ausgezeichneten Buch dargestellt. Dem ersten folgte im Jahr 1965
als zweites ,,Kirchen um den Sternberg. Aus der Geschichte des Bega-
und Extertales. Der gleichfalls stattliche Band enthilt die Geschichte
einer der funf reformierten Klassen (Kirchenkreise), der Klasse Bosing-
feld, wie sie im Jahr 1949 in ihrem Umfang festgelegt worden war. Das
Buch umfafit daher einen nicht unerheblichen Teil der lippischen
Kirchengeschichte. Doch nicht nur die groBen Ereignisse dieser Ge-
schichte werden beschrieben. Auch die kleinen Geschehnisse und
Eigenarten der neun Gemeinden werden sorgfiltig zusammengetragen
und geordnet. Der Leser erfihrt beispielsweise, daf in Alverdissen im
Mittelalter der Buirger ein Strafgeld zahlen muBte, wenn er eine Frau
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von auBerhalb heiratete (S.254). Zahlreiche Bildbeigaben illustrieren
das Buch.

Weitere Einzeluntersuchungen erginzen diese Werke: ,,100 Jahre
Altersheim Elisabethstift in Dorentrup-Humfeld. Ein Riickblick auf die
Geschichte einer diakonischen Einrichtung in Lippe‘ (0. J.), ,,Aus der
Geschichte des Kirchspiels Hillentrup (Heimatland Lippe 72, 1979,
218-233), ,,750 Jahre Kirchengemeinde Bega‘ (1981). Doch auch den
folgenden Aufsatz schrieb Fr. Wiehmann: ,,Goethe und lippische Pasto-
ren seiner Zeit* (Unsere Kirche 37, 1982).

Zuletzt hat der Verstorbene den ,,Gemeindebrief der Evangelischen
Kirchengemeinde Bega“ auch mit kirchengeschichtlichen Beitriagen
gefiillt, die in vielen Fortsetzungen erschienen. Auf diese Weise ver-
suchte er Interesse fiir die Geschichte des Dorfes, aber auch fiir die
lippische Kirche und die Probleme der Gegenwart zu wecken. Mit der
populdren Darstellung verband er geistliche Besinnung und Vertie-
fung. So stellte er der Gemeinde den Begaer Pfarrer Karl Stockmeyer
(1789-1857) vor, der in der Zeit der Erweckung mit einigen wenigen
Amtsbriidern dem herrschenden Rationalismus entgegentrat (Gemein-
debrief 24, 1975, Nr. 1ff.). Auch aus seinem eigenen Leben erzidhlt er und
bringt so den Lesern die jiingste Vergangenheit nahe: ,,Erinnerungen
und Erlebnisse, Begegnungen und Begebenheiten in meinem Leben*
(Gemeindebrief 29, 1980, Nr. 6 bis 32, 1983, Nr. 2). Mit dem Jahr 1945
schlieft die Darstellung ab. Die Lebenserinnerungen bilden zugleich
den Abschlufl seiner schriftstellerischen Tétigkeit — ein sinnvoller
Abschlufl! Wer wird in Lippe sein Werk fortsetzen? Nur wenige Pfarrer
pflegen leider die Heimatgeschichte.

Wilhelm H. Neuser
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Ernst Brinkmann

Martin Niemollers Lebensjahre in Westfalen

Martin Niemoller, einer der bekanntesten Vertreter des deutschen
Protestantismus des 20. Jahrhunderts, ist am 6. Marz 1984 im Alter von
92 Jahren gestorben. Niemoller war Westfale, und er hat entscheidende
Jahre seines Lebens in Westfalen verbracht. Die westfalischen Ab-
schnitte seines Lebensweges sollen nun hier nachgezeichnet werden!.

Emil Gustav Friedrich Martin Niemoller? ist am 14. Januar 1892 in
Lippstadt geboren worden. Seine Eltern waren der Pfarrer Heinrich
Niemdéller? und Paula Niemoller geb. Miiller.

Seine Kindheit verbrachte Martin Niemdller in Lippstadt. Von
Ostern 1898 bis November 1900 besuchte er dort die Volksschule.

Im November 1900 — also im Alter von fast neun Jahren — verlief
Martin Niemoller zusammen mit seinen Eltern und seinen Geschwi-
stern Lippstadt: Sein Vater hatte den Ruf in eine Elberfelder Pfarrstelle
angenommen. In Elberfeld ,,wuchs die Kinderschar auf; aber das Ge-
fuhl, eigentlich nach Westfalen zu gehoren, ging nicht verloren und
bestimmte weiterhin den Lebensgang der Familie. Lippstadt blieb die
Jiebe Stadt‘, die Heimat, und es gab nur eine Konkurrenz, das war die
Tecklenburger Heimat der Eltern‘4.

Martin Niemoller kehrte erst gut achtzehn Jahre spater nach West-
falen zuriick. Inzwischen hatte er den Beruf eines aktiven Seeoffiziers

1 Fiir die hier vorliegende Arbeit wurden folgende ungedruckte Quellen benutzt: Evangeli-
sches Zentralarchiv in Berlin, EO, Westfalen I, Nr. 1, Bd. 12; Zentralarchiv der Evangeli-
schen Kirche in Hessen und Nassau, Darmstadt, 62/3553; Archiv der Evangelischen Kirche
von Westfalen, Bielefeld, 5,1, Nr. 435, Fasc. 2; 5,1, Nr. 463; Protokollbuch des Vereins fiir
Westfalische Kirchengeschichte, 1915-1940; Kandidatenliste der Kirchenprovinz Westfa-
len, Nr. 656; Archiv des Diakonischen Werks der Evangelischen Kirche von Westfalen,
Miinster, Fasc. Geschéftsfilhrer des Westfdlischen Provinzialverbands fur IM; Fasc.
Mitgliederversammlungen des Westfdlischen Provinzialverbands fiir IM, 1927-1929;
Universititsarchiv Miinster, Neue Universitat, E II 2/65; Stadtarchiv Miinster, Stadtregi-
stratur, Fach 19, Nr. 47; Stadtregistratur, Fach 19, Nr. 48; Verwaltungsbericht, 1926-1945.

2 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reforma-

tionszeit bis 1945 (Beitrdge zur Westfilischen Kirchengeschichte, Band 4), Bielefeld 1980,
Nr. 4508; Friedrich Wilhelm Bauks, Nachtrige zu: Die evangelischen Pfarrer in Westfalen
. von der Reformationszeit bis 1945, Bielefeld 1980, — in: Jahrbuch fur Westfilische Kirchen-
geschichte, Band 76, Lengerich 1983, S. 248; Martin Niemdller, Vom U-Boot zur Kanzel,
Berlin 1934; Wilhelm Niemoller, Martin Niemoller, Ein Lebensbild, Miinchen 1952; Wilhelm
Niemoller, Martin Niemdller, — in: Standpunkt, Evangelische Monatsschrift, 10. Jahrgang,
Berlin 1982, S. 7ff.; Dietmar Schmidt, Martin Niemoller, Hamburg 1959.
Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 4506; Wilhelm Niemdller,
Vater Niemdller, Ein Lebensbild, Bielefeld 1946.
4 Wilhelm Niemoller, Vater Niemoller, S. 7.
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ergriffen und ausgeiibt. Nach dem Abitur im Jahre 1910 war er in die
Kaiserliche Marine eingetreten und hatte es in ihr bis zum Oberleutnant
zur See und U-Boot-Kommandanten gebracht®. Am 27. Marz 1919 hatte
er dann sein Abschiedsgesuch eingereicht und einige Tage spater seinen
Dienst beendet.

Niemoller suchte nun einen neuen Beruf. Er kam schlieB8lich zu der
Uberzeugung, er kénne und solle Bauer werden. Auf einem Hof in der
Bauerschaft Sennlich im damaligen Kreis Tecklenburg wurde er land-
wirtschaftlicher Lehrling®. Am 5. Mai 1919 nahm er seine neue Tétigkeit
auf. ,,Aus dem Seemann. .. war ein Landmann geworden*‘‘".

Bald schon reifte aber in ihm der Entschlufl, Theologe zu werden.
Bei seiner Meldung zur Ersten Theologischen Priifung schrieb er dar-
iiber: ,,Im Lauf dieser Monate fafte ich den Entschlull, Theologie zu
studieren, um Pastor zu werden, weil mir nach Aufhebung der allge-
meinen Wehrpflicht dieser Beruf die geradlinige Fortsetzung meines
alten Offiziersberufs zu sein schien.* Spiter hat er seine Beweggriinde —
etwas ausfiithrlicher — so dargestellt®: Es ,,war kein eigentlich theologi-
sches Interesse, was dahintersteckte und den Ausschlag gegeben hitte:
fur Theologie als Wissenschaft, die Probleme losen will, hatte ich von
Hause aus keine Ader. Aber daB das Horen auf die Christusbotschaft
und der Glaube an Christus als den Herrn und Heiland neue, freie und
starke Menschen macht, dafiir hatte ich in meinem Leben Beispiele
gesehen, und das hatte ich aus meinem Elternhaus als Erbe mitgenom-
men und im Auf und Ab, im Hin und Her meines Lebens festgehalten.
Damit konnte ich, das war meine Uberzeugung, meinem Volk aus
ehrlichem und geradem Herzen dienen; und damit konnte ich ihm
vielleicht mehr und besser helfen in seiner trostlosen volkischen Lage,
als wenn ich still und zurickgezogen nur einen Hof bewirtschaftet
héatte, wie ich mir das gedacht hatte.*

Am 4. Oktober 1919 schied Martin Niemoller aus seinem Lehrver-
hiltnis aus und wurde Student der Theologie in Miinster?. Schon am
17. Dezember legte er das Hebraicum ab; er bestand es mit dem Pradikat
ngut“-

In die Zeit des Studienbeginns fallt auch der offizielle Abschlufl des
Dienstes bei der Marine: ,,Durch Verfiigung des Reichswehrministers —
Admiralitdt — ... vom 24. November 1919 wurde Niemoller der von
ihm bereits acht Monate zuvor beantragte Abschied gewahrt, und durch
Verfiigung vom 27. Dezember 1919 wurde ihm — ,,unter Verleihung des

5 Vgl.: Martin Niemédller, a. a. O., S. 5ff.

6 Vgl.: Martin Niemoller, a. a. O., S. 153 1.
7 Martin Nieméller, a. a. O., S. 158.

8 Martin Nieméoller, a. a. O., S. 163.

9 Vgl.: Martin Nieméller, a. a. O., S. 165ff.
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Charakters als Kapitdnleutnant* — die Erlaubnis zum Tragen der bishe-
rigen Uniform erteilt.

Niemollers ,,kaum begonnenes Studium‘ erfuhr im Friihjahr 1920
,,eine wirkliche Unterbrechung*1?. Angesichts der kommunistischen
Unruhen im Ruhrgebiet wurde am 17. Marz 1920 das — schon vorher als
,.Selbstschutzorganisation konzipierte — Regiment ,,Akademische
Wehr* aufgestellt. Dieser Freiwilligenverband bestand aus etwa 750
Studenten der Westfilischen Wilhelms-Universitédt und gliederte sich in
drei Bataillone. Niemoller wurde Kommandeur des III. Bataillons. Die
,,2Akademische Wehr* kimpfte im Ruhrgebiet gegen die dort gebildete
,,Rote Armee*. Niemollers Bataillon wurde vor allem in Selm, Waltrop,
Mengede, Castrop-Rauxel und im Raum Bochum eingesetzt!!l. Nach
dem Einsatz sammelte sich das Regiment in Dortmund, um dann nach
Miinster zuriickgefiihrt zu werden. Dort wurde es am 23. April 1920
wieder aufgelost. Schon am Tage zuvor hatte Niemoller fiir die Angeho-
rigen seines Bataillons Bescheinigungen iiber ihren Dienst als ,,Zeitfrei-
willige** ausgestellt. Diese Bescheinigungen waren so unterzeichnet:
,JFiir die Fithrung der Wehr/Niemoller/Kap.Lt. u. Batls.Kdr.*

Ende April 1920 erhielt Niemoller von der Reichswehr das Angebot,
als Hauptmann in die Berufsoffizierslaufbahn zuriickzukehren. Dieses
Angebot lehnte er indes ab. Er wandte sich vielmehr wieder seinem
Studium zu. Seine ,,nationale Gesinnung* lieB ihn freilich zugleich auf
einem anderen Wirkungsfeld aktiv werden: Im Sommersemester 1920
und im Wintersemester 1920/21 fungierte er in Miinster als 1. Vorsitzen-
der der Studentischen Gruppe der Deutschnationalen Volkspartei.

Martin Niemoller blieb bis zum Ende seiner Studienzeit in Miunster.
Seine theologischen Lehrer waren: Johann Wilhelm Rothstein'2, Otto
Schmitz!3, Karl Heim!4, Georg Wehrung!'?, Georg Griitzmacher!'® und

10 Martin Nieméller, a. a. O., S. 171.

11 Vgl.: Martin Niemoller, a. a. O., S. 171ff. — Zur Geschichte der Akademischen Wehr vgl.:
Bernward Vieten, Medizinstudenten in Miinster — Universitdt, Studentenschaft und
Medizin 1905 bis 1945 (Pahl-Rugenstein-Hochschulschriften Gesellschafts- und Naturwis-
senschaften, 87), Koln 1982, S. 1081f.

12 Johann Wilhelm Rothstein (1853—1926), von 1914 an ordentlicher Professor fiir Altes
Testament in Minster.

13 Otto Schmitz (1883—1957), von 1916 bis zur Zwangspensmmerung im Jahre 1934 ordentli-
cher Professor fiir Neues Testament in Miinster. — Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die
evangelischen Pfarrer, Nr. 5536; Friedrich Wilhelm Bauks, Nachtrage, S. 251f.

14 Karl Heim (1874-1958), von 1914 bis 1920 ordentlicher Professor fiir Systematische Theolo-
gie in Munster.

15 Georg Wehrung (1880-1959), von 1920 bis 1927 ordentlicher Professor fiir Systematische
Theologie in Miinster.

16 Georg Griitzmacher (1866-1939), von 1914 an ordentlicher Professor fiir Kirchengeschichte
in Miinster.
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Julius Smend!”’. Westfalische Kirchengeschichte horte er bei Hugo
Rothert!8, ,,dem uniibertroffenen und uniibertrefflichen Fachmann fiir
dieses Spezialgebiet*‘l?. Bei der Meldung zur Ersten Theologischen
Priifung berichtete er iiber sein Studium: ,,Meine Hauptarbeit habe ich
der biblischen Exegese gewidmet. Kirchengeschichte und Systematik
vermochten mich nur zeitweilig starker zu fesseln, wahrend mir die
praktische Tétigkeit immer deutlicher als Ziel vor die Augen trat. —. ..
Auf dem Gebiet der Systematik blieb Heim fiir mich unbefriedigend
trotz mancher, in den verschiedensten Semestern wiederholter Versu-
che, mich in das System hineinzudenken. Dagegen habe ich die Vorle-
sungen von Professor Wehrung mit weitgehender Zustimmung gehort
und hier auch viel Anregung zu weiterem Lesen und Studieren gefun-
den.“

Gegen Ende seiner theologischen Ausbildung stand Martin Niemol-
ler, der bereits im April 1919 geheiratet hatte und dem im Juli 1922 das
zweite Kind geboren wurde, vor erheblichen materiellen Schwierigkei-
ten: Er konnte den Lebensunterhalt fiir sich und seine Familie nicht
mehr ohne weiteres sicherstellen; die eigenen Ersparnisse — durch die
Inflation im Wert zusammengeschmolzen — waren aufgezehrt, und die
kleine Pension, die er als ehemaliger aktiver Offizier erhielt, langte
natiirlich nicht. Deshalb bemiihte er sich in der Endphase des Studiums
und sogar noch in der Zeit des Lehrvikariates, ,,nebenbei“ Geld zu
verdienen: Er war tédtig als ,,Bahnunterhaltungsarbeiter‘2?, als Hilfsar-
beiter auf einem Stellwerk und in einer Eisenbahnstationskasse sowie
als Hilfskraft bei der Westfalischen Landesbank?2!.

Am 9. und 10. April 1923 legte Martin Niemoller beim Evangelischen
Konsistorium in Miinster die Erste Theologische Priifung ab. Er bestand
sie mit dem Pradikat ,,vorziiglich*.

Am 1. Mai 1923 wurde Niemoéller Lehrvikar in Minster. Sein Vika-
riatsleiter war der nebenamtliche Konsistorialrat Pfarrer Walter K&h-
ler??, mit dem er schon seit lingerer Zeit ,,personlichen Umgang*‘ hatte.
Kaihler verlieB freilich schon Ende Juli 1923 Miinster, weil er zum Gene-
ralsuperintendenten der Kirchenprovinz Pommern berufen worden

17 Julius Smend (1857-1930), von 1914 an ordentlicher Professor fiir Praktische Theologie in
Miinster. — Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 5918.

182 Hugo Rothert (1846-1936), von 1914 bis 1920 beauftragter Dozent flir Westfilische Kirchen-
geschichte in Miinster (mit Titel ,,Professor* ab 1915), seit 1920 ordentlicher Honorarprofes-
sor fur Westfilische Kirchengeschichte daselbst. — Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die
evangelischen Pfarrer, Nr. 5192.

19 Martin Niemoller, a. a. O., S. 169.

20 D. h. als Rottenarbeiter.

21 Vgl.: Martin Niemoller, a. .a. O., S. 190ff.

22 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 3052.
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war. Niemoller wurde nunmehr dem miinsterischen Pfarrer Ewald
Dicke?? als Lehrvikar zugewiesen.

Obwohl seine Vikariatszeit offiziell noch nicht beendet war, erhielt
Niemoller am 1. Dezember 1923 ,,die Funktion eines zweiten Geschafts-
fiihrers‘ des Westfilischen Provinzialverbandes fiir Innere Mission. Die
Viter dieser erstaunlichen Entscheidung waren der westfalische Gene-
ralsuperintendent D. Wilhelm Zoellner24 und der Leiter der von Bodel-
schwinghschen Anstalten, Pastor D. Friedrich von Bodelschwingh?5.

Niemoller war damit der erste hauptamtliche theologische Mitarbei-
ter des Westfilischen Provinzialverbandes geworden. Zu seinem
Dienstantritt schrieb ihm der Geschéftsfiihrende Direktor des Central-
Ausschusses fiir die Innere Mission der deutschen evangelischen Kir-
che, D. Gerhard Fiillkrug?é: ,,Bei Ihrem Eintritt in die Arbeit der westfa-
lischen Inneren Mission begriif3e ich Sie herzlich. Gott starke Sie zu dem
groBen und verantwortungsvollen Amte, das Sie auf sich nehmen.
Mochte es Thnen gelingen, mit Volldampf vorauszufahren, stets den
rechten Felsengrund fiir das Werfen des Ankers zu finden, mochte im
Nebel die Magnetnadel des Glaubens Sie leiten, aller unnotige Ballast
aus Threm Schiffe verschwinden, mochten Sie stets eine gute Mann-
schaft an Bord haben, auf die Sie sich. .. verlassen konnen, und — was
das Letzte und Beste ist — Christus der Herr mochte Sie als Kapitdn stets
begleiten. Ihm wollen wir alle dienen, dort, wo er uns hinstellt.*

Als Mitarbeiter der Inneren Mission unterzog sich Niemoller beim
Evangelischen Konsistorium in Miinster der Zweiten Theologischen
Priifung. Er schlofl sie am 9. Mai 1924 mit der Gesamtnote ,,vorziiglich*
ab. Im Riickblick auf dieses Examen schrieb er spater??: ,,In Wahrheit
war es lediglich ein Intermezzo, das den regelmifligen Gang des Dien-
stes nur auf drei Tage unterbrach. Und ich war dabei auf die Kenntnisse
angewiesen, die ich bereits im Vorjahr gehabt hatte und die durch einige
praktische Erfahrungen bereichert waren.“ Trotzdem: das Examen
hatte Niemoller natiirlich beansprucht und belastet.

Unmittelbar nach der Zweiten Theologischen Priifung, namlich am
15. Mai 1924, erhielt Niemoller eine formliche Berufungsurkunde, mit
der die ihm iibertragene Funktion eines zweiten Geschiéftsfithrers des
Provinzialverbandes auf eine endgiiltige rechtliche Basis gestellt
wurde. ,,Vom 10. Mai 1924 ab“ wurde er als ,,Vereinsgeistlicher* in den
Dienst der Inneren Mission berufen. Offizieller Anstellungstrager war

23 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 1225,

24 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 7181.

25 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 571.

26 Der Brief war adressiert an ,,Herrn cand. theol. Kapitdnleutnant a. D. Niemaller*.
27 Martin Niemséller, a. a. O., S. 206.
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der Westfilische ProvinzialausschuB fiir Innere Mission e. V.28, In der
Berufungsurkunde hieB es: ,,Sie werden sich bewuft bleiben miissen,
daB alle Arbeit der Inneren Mission als ein Erweis des in der evangeli-
schen Kirche lebenden und aus der Kraft der Liebe Christi geborenen
Glaubens ein Dienst ist zur Erbauung der Gemeinde und in gliedlichem
Zusammenhang zu bleiben hat mit den Lebensordnungen der Kir-
che ... - Der Herr der Kirche aber wolle sich zu dieser Berufung mit
seiner Gnade und seinem Geist bekennen, auf daBl sein Reich wachse
und viele Seelen bewahrt, gestirkt und gerettet werden.

Am 29.Juni 1924 wurde Martin Niemoller — zusammen mit zwei
anderen Theologen — in der Erloserkirche zu Miinster von Oberkonsi-
storialrat Professor D. Dr. Theodor Simon?? ordiniert. Sein Vater assi-
stierte dabei. ,,Der Weg vom U-Boot zur Kanzel war vollendet‘3?, die
theologische Entwicklung freilich noch nicht. Das, was er selbst spater
gern seine ,,Hiutungen‘‘ genannt hat, stand ihm noch bevor.

Der Ordinationstag hatte fiir Niemoller eine zusitzliche familidre
Bedeutung: An diesem Tage taufte er in seiner miinsterischen Masar-
denwohnung sein drittes Kind?!.

Mit dem Abschlufl der theologischen Ausbildung und mit der Ordi-
nation hatte Martin Niemoéller das im Jahre 1919 gesteckte Berufsziel
erreicht. Er war jetzt Pastor. Nunmehr konnte er sich unbesorgt und
uneingeschriankt seinen Aufgaben widmen.

Neue Kontakte kamen in der folgenden Zeit auf ihn zu. Auch mit
seinem spéteren Freund Karl Barth®2 wurde er damals in Miinster
bekannt. Viele Jahre danach hat Barth das gegenseitige Kennenlernen
in einem Fernsehinterview so geschildert??: , Meine erste Begegnung
mit Martin Niemoller fand . .. in Miinster in Westfalen statt im Haus
meines damaligen Kollegen Georg Wehrung?4. Ich erinnere mich sehr
deutlich, wie die Tiir sich offnete und wie dann in der Ecke hinter der

28 Zum Verhiltnis von Provinzialausschu3 und Provinzialverband vgl.: Diakonisches Werk
der Evangelischen Kirche von Westfalen — Landesverband der Inneren Mission e. V. —,
Organe, Aufbau und Mitglieder des Diakonischen Werkes Westfalen, Ausbildungs- und
Arbeitsstitten der Diakonie in Westfalen und ihre Triager, Herausgegeben vom Diakoni-
schen Werk der Evangelischen Kirche von Westfalen — Landesverband der Inneren Mission
e. V. -, Miinster (1973), S. 368ff.

29 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 5881,

30 Martin Niemdller, a. a. O., S. 207.

31 Drei Kinder sind in den Jahren von 1925 bis 1928 noch hinzugekommen.

32 Karl Barth (1886-1968), von 1925 bis 1930 ordentlicher Professor fiir Systematische Theolo-

gie in Minster.

In: Martin Niemoller — Gewissen der Nation, Eine Dokumentation von Hans Joachim

Dérger, Carl Bringer, Dietmar Schmidt, Eine Produktion des Hessischen Rundfunks, ©

1979.

34 Zur Datierung der Begegnung: Karl Barth ist 1925 nach Miinster gekommen; Georg
Wehrung hat Miinster 1927 verlassen.
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Tire ein schlank aufgeschossener junger, nicht mehr ganz junger Mann
dastand und mich scharf fixierte, und mein Eindruck war, daB ich ihm
nicht eben sympathisch war, und mir meinerseits hat er eher eine
gewisse Furcht eingeflot durch sein stramm militdrisches Wesen.
Martin Nieméoller und ich waren wohl. .. — und sind’s wohl bis heute —
zwei sehr verschiedene Geschopfe Gottes: er ... ein westfilischer
PreuBle oder ein preuBlischer Westfale und ich ein Schweizer.

Martin Niemoller hat im Westfédlischen Provinzialverband fur Innere
Mission als zweiter und — ab 1926 — als erster Geschéftsfiihrer ungemein
fleiBig gearbeitet und umfassend gewirkt. Er hat die Arbeitsfelder des
Verbandes in vielfacher Beziehung erweitert und ausgebaut. Schon
1927 wurde sein Wirken von der Westfdlischen Provinzialsynode, der er
seit diesem Jahr als Mitglied mit beratender Stimme angehorte, aus-
driicklich anerkannt. Die Synode beschlo ndmlich einstimmig35: , Der
Bericht des Ausschusses. . . iiber die Arbeit der Verbéande der Inneren
Mission und die daran sich anschlieBende Verhandlung iiber die Arbei-
ten der Inneren Mission in unserer Provinz hat immer wieder den
belebenden, anregenden und richtunggebenden Einflul des Provinzial-
verbandes fiir Innere Mission und seines Geschaftsfiihrers, des Pastors
Niemoller in Miinster, erkennen lassen, ein EinfluB, der sich in steigen-
dem MaBe auch in unsere Kreissynoden und Gemeinden hinein er-
streckt. Die Provinzialsynode nimmt daraus AnlafB, Pastor Niemoller
ihren warmen Dank und ihre Anerkennung auszusprechen.*

Die Tétigkeit des Geschéftsfiihrers Niemoller war in starkem MaBe:
»basisbezogen. Ein wesentlicher Teil seiner Arbeit bestand in der;
Beratung von Kirchenkreisen, Gemeinden, Verbanden und Vereinen
und in der Durchfiihrung von Lehrgingen, Kursen und ortlichen Vor-
tragsveranstaltungen.

Zu den Aufgaben der von Niemoller geleiteten Geschiftsstelle des
Provinzialverbandes gehorte auch die ,,Vertretung der Inneren Mission
bei den staatlichen und kommunalen Behorden und Korperschaften.
Hier kamen ,,besonders finanzielle Belange in Frage‘. Im Hinblick auf
diese Vertretung war fiir ihn 1927 die Feststellung wichtig, ,,daf die
Geschiftsstelle mit der katholischen Caritas in denkbar angenehmer
und forderlicher Weise zusammengearbeitet hat, z. B. im Landesju-
gendamt, im Landesausschuf3 fiir Kindererholungsfiirsorge, in der
Nothilfeaktion, aber auch in anderen Ausschiissen, wie in dem fiir die
Verteilung von Auslandsspenden, Kinderspeisungen und dergleichen
mehr. Doch handelt(e) es sich hier keineswegs nur um finanzielle,

3 Verhandlungen der 31. Westfilischen Provinzialsynode in ihrer IL. ordentlichen Tagung zu
Soest vom 29. August bis einschl. 10. September 1927, Schwelm o. J., S. 113.
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sondern ebensooft und in zunehmendem MafBle um grundsatzliche
Anerkennung unserer freien und selbstiandigen Arbeit‘‘36,

Besonders interessiert war Niemoller an einer engen Verbindung
und Verzahnung der Inneren Mission mit der verfaliten Kirche. Im
Jahre 1927 konnte er sagen3’: ,Wir sind in Westfalen in der iiberaus
gliicklichen Lage, daB3 sich das Verhiltnis der Inneren Mission zur
verfaBBten Kirche seit langen Jahren ohne jede Triibung nicht nur,
sondern, wie ich fest glaube, zur beiderseitigen Forderung entwickelt
hat. Diese Entwicklung hat im abgelaufenen Geschiéftsjahr sichtliche
Fortschritte gemacht. Der auf der 31. Provinzialsynode gefafite Be-
schluf338, nach dem der Provinzialverband fiir Innere Mission als Zu-
sammenfassung der Inneren Mission in Westfalen anerkannt wird, nach
dem er ferner mit der Wahrnehmung der Aufgaben des ,Evangelisch-
Kirchlichen Jugend- und Wohlfahrtsamtes der Provinz Westfalen'
beauftragt wird, nach dem weiter eine Zusammenarbeit in den Aus-
schiissen und mit den Provinzialpfarrern vorgesehen wird, dieser
BeschluB hat im vergangenen Jahre weittragende praktische Folgen
gezeitigt.*

Eine ,,Briicke zur kirchlichen Wirklichkeit und zur praktischen
Arbeit in der Gemeinde prisentiert(e) sich Niemoller in einem Auftrag,
der ihn... in das Haus der Kirchenregierung von Westfalen* rief39.
Nachdem er von Generalsuperintendent D. Wilhelm Zoellner bereits
friiher zur Bearbeitung einzelner Angelegenheiten ,,aushilfsweise
herangezogen‘ worden war und sich dabei ,,sehr bewdhrt‘ hatte, wurde
er — auf Grund entsprechender Erlasse des Berliner Evangelischen
Oberkirchenrates — von Mitte Juni bis zum 21. September 19254° und
von Anfang Dezember 1925 bis Mitte Februar 19264! als nebenamtlicher
theologischer Hilfsarbeiter im Evangelischen Konsistorium zu Miinster
beschiftigt: Er hatte zunéchst die Stelle des zum schlesischen General-
superintendenten berufenen Konsistorialrates D. Otto Zinker#2?, dann
die des erkrankten und am 7. Dezember 1925 verstorbenen Oberkonsi-
storialrates D. Dr. Theodor Simon zu verwalten. Als Niemoller einige

36 Verhandlungen der 31. Westfdlischen Provinzialsynode in ihrer II. ordentlichen Tagung,
S. 159*.

37 Verhandlungen der 31. Westfilischen Provinzialsynode in ihrer II. ordentlichen Tagung,
S. 156*.

38 Verhandlungen der 31. Westfdlischen Provinzialsynode in ihrer Tagung zu Soest vom 29.
September bis einschl. 13. Oktober 1925, Schwelm o. J., S. 52f.

39 Dijetmar Schmidt, a. a. 0., S. 77.

40 Vgl.: Verhandlungen der 31. Westfdlischen Provinzialsynode in ihrer Tagung zu Soest,
S. 60*.

41 Vgl.: Verhandlungen der 31. Westfdlischen Provinzialsynode in ihrer II. ordentlichen
Tagung, S. 99*.

42 Vgl.: Friedrich Wilhelm Bauks, Die evangelischen Pfarrer, Nr. 7141; Friedrich Wilhelm
Bauks, Nachtréage, S. 257.
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Jahre spater seinen Weg und seine Entwicklung darstellte, ging er auf
seine konsistoriale Tatigkeit erstaunlicherweise nur mit einem einzigen
Satz ein?: ,,Endlich wurde mir auch im Nebenamt die Vertretung der
durch den Fortgang Kihlers vakant gewordene Stelle im Konsistorium
uibertragen‘‘44.

Mit seiner Tatigkeit im Konsistorium war Martin Niemoller ein
erstes Mal iiber seinen engeren Aufgabenbereich hinausgegangen.
Seine vielseitigen Interessen, sein starkes Engagement und sein groBer
FleiB sorgten dafiir, daB es nicht bei dieser einen ,,Nebenbeschiftigung‘
blieb.

Im Jahr 1926 wurde Pastor Niemoller Mitglied des Vorstands des
Vereins fiir Westfidlische Kirchengeschichte. Er {ibernahm die Funktion
des Schatzmeisters. Neben der eigentlichen Aufgabe dieses Amtes, der
Kassenfithrung*5, hatte er auch die Verantwortung fiir die Geschéfts-
stelle4® wahrzunehmen. Fiunf Jahre lang wirkte er intensiv fiir den
Verein und dessen Anliegen: die territorialkirchengeschichtliche Ar-
beit in Westfalent?.

Um das Geld kiimmerte sich Martin Niemoller nicht nur in diesem
Verein. Am 18. Februar 1927 wurde auf Grund einer Initiative, die von
ihm und dem Verwaltungsleiter des Provinzialverbandes, Victor Roh-
dich, ausgegangen war, in Miinster die ,,Darlehnsgenossenschaft der
Westfilischen Inneren Mission e. G. m. b. H.“4® gegriindet. Die Aufga-
ben einer solchen ,kirchlichen Spar- und Darlehnskasse’ wurden in
einem Bericht fiir die Westfdlische Provinzialsynode so gekennzeich-
net4?: ,,1. Rasche und weniger kostspielige Gewidhrung kleinerer und
mittlerer Kredite an evangelische Stellen aus fliissigen Mitteln anderer
evangelischer Stellen, 2. Geldverkehr und Geldbedarfsausgleich zwi-
schen den evangelischen Stellen der Provinz unter Ausschaltung der
verteuernden und nicht immer gutwilligen Geldinstitute.‘

43 Martin Nieméller, a. a. O., S. 206.

44 Wenn Niemoller hier nicht die Namen ,,Kdhler* und ,,Zanker" verwechselt hat, miite er
schon in der Zeit zwischen Mai und September 1924 im Konsistorium tédtig gewesen sein.
Anhaltspunkte flir eine solche Téatigkeit lassen sich jedoch in den fiir diese Arbeit benutz-
ten Quellen nicht finden.

45 Vgl.: Jahrbuch des Vereins fiir Westfiilische Kirchengeschichte, 28. Jahrgang, Miinster
1927, 8. IV.

46 Vgl.: Jahrbuch des Vereins fiir Westfilische Kirchengeschichte, 29.-31.J ahrgang, Miinster
1928-1930, jeweils Titelblatt.

47 Im Zusammenhang mit seinem Dienstantritt in Berlin-Dahlem schied Niemdéller aus dem
Vorstand aus. Der Arbeit des Vereins blieb er indes zeitlebens eng verbunden. Im Jahr 1982
wurde er zum Ehrenmitglied des Vereins ernannt. — Vgl. : R(obert) Stupperich, Martin
Niemdller Ehrenmitglied des Vereins, — in: Jahrbuch fiir Westfélische Kirchengeschichte,
Band 76, Lengerich 1983, S. 282.

48 Heute: Evangelische Darlehnsgenossenschaft eG, Miinster.

49 Verhandlungen der 31. Westfilischen Provinzialsynode in ihrer II. ordentlichen Tagung,
S. 33%,
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Martin Niemoller wurde Vorsitzender des Vorstands der Darlehns-
genossenschaft. Unter seiner Leitung entwickelte sich das junge Geld-
institut in wenigen Jahren zu einem blithenden Unternehmen.

Niemollers Aufgabenfeld war vielfdltig geworden, und es war ganz
auf ihn zugeschnitten. Schon bald sollte er vor der konkreten Frage
stehen, ob er unter diesen Umstdnden seinen Dienst noch fiir eine
lingere Zeit verlassen konnte. Der neuernannte Kommandant des
Kreuzers ,,Emden*, Korvettenkapitdn Lothar von Arnauld de la Pe-
riéres?, richtete am 22. September 1928 die verlockende Anfrage an ihn,
ob er in der Zeit vom 5. Dezember 1928 bis Anfang Mirz 1930 anstelle des
verhinderten Schiffspfarrers auf dem Kreuzer eine Weltreise mitma-
chen wolle?!, Nach lingerem Uberlegen antwortete Niemoller am
4. Oktober: ,,Wenn ich auf die freundlichen Zeilen vom 22. September
erst heute antworte, so liegt das daran, dafBl ich entgegen meiner sonsti-
gen Gewohnheit die Entscheidung von einem Tage zum anderen aufge-
schoben habe. Der Grund dafiir liegt darin, daB ich gegenwirtig keine
Moglichkeit sehe, mein Amt, das eine Art Spezial-Kommando darstellt,
mit Ruhe in andere Hinde zu legen. Seitdem ich Theologe bin und mein
Studium hinter mir habe, bin ich als Geschiftsfiihrer des Westf(ali-
schen) Provinzialverbandes fiir Innere Mission tétig, in einem Amt, das
mich stindig durch unsere ganze Heimatprovinz, durch alle ihre kirch-
lichen Kreise und Aufgaben hindurchfiihrt. Es sind in diesen fiinf Jah-
ren soviel Faden gekniipft und soviel Aufgaben in Angriff genommen
und eingeleitet, daB ich nicht fiir 1anger als ein Jahr von der Bildfliche
verschwinden kann, ohne fiirchten zu miissen, da manche und viel-
leicht wichtige Dinge anders laufen, als sie miissen. Aus diesem Grunde
konnte ich mich zu einer Zusage nicht entschlieen.*

Von 1929 an engagierte sich Nieméller auch im Bereich der Kommu-
nalpolitik.

Im Hinblick auf die fiir den 17. November 1929 vorgesehenen Kom-
munalwahlen brachte er ein ausfiihrliches Informationsblatt heraus,
das unter der Uberschrift stand: ,,Gesichtspunkte fiir die kommunalpo-
litische Mitarbeit der evangelischen Bevolkerung‘. In diesem Informa-
tionsblatt fithrte er u. a. aus: ,,Nicht nur die grof3e Staatspolitik, auch die
Kommunalpolitik vollzieht sich heute groBenteils ohne wirkliche
Beteiligung der bewuft evangelisch eingestellten Kreise. Dabei werden
gerade in der Kommunalpolitik Fragen behandelt und entschieden,
welche fiir die Geltung oder Nichtgeltung des Evangeliums in unserem
Volksleben von entscheidender Bedeutung sind.. - Eine weitere
Nichtbeteiligung der evangelisch denkenden Kreise muf3 dahin fiihren,

50 T,othar von Arnauld de la Periére (1886-1941), aktiver Marineoffizier, zuletzt Vizeadmiral.
51 Die Weltreise endete tatsichlich am 13. Dezember 1929. (Lothar von Arnauld de la Periére
war noch vor deren Beginn zum Fregattenkapitdn befordert worden.)
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daB die evangelische Kirche darauf verzichtet, auf das oéffentliche Leben
unseres Volkes mit den ihr eigenen Kriften einzuwirken ... — Es gibt
keine Flucht aus dem offentlichen Volksleben auBler auf dem Wege der
Sekte oder des Monchtums. Darum ist die evangelische Mitarbeit in den
kommunalpolitischen Angelegenheiten — zumal heute — eine unab-
weisbare Notwendigkeit ... — Das Ziel evangelischer Mitarbeit in der
Kommunalpolitik darf und kann niemals die Befriedigung eines irgend-
wie gearteten Machtwillens sein: vielmehr kann die Aufgabe nur dahin
bestimmt werden, dall} diese Mitarbeit Wege freimacht und offenhilt,
um den Dienst des Evangeliums an alle diejenigen heranzutragen, die
sich diesen Dienst gefallen lassen . . . — Um den Belangen evangelischen
Dienstes Geltung zu verschaffen, tut zunachst und zuallererst not, daB3
die Gleichgiiltigkeit gebrochen wird, die den kommunalen Fragen,
soweit sie nicht wirtschaftlichen Charakter tragen, einfach ausweicht,
ohne Stellung zu nehmen . .. - Daneben aber und dariiber hinaus wird
die Frage brennend werden, welcher Partei oder welchen Personlich-
keiten die evangelische Bevolkerung die Vertretung ihrer Belange
anvertrauen soll. Damit beginnen die eigentlichen Schwierigkeiten, die
im einzelnen ortlich auflerordentlich verschieden zu beurteilen sind. —
Im allgemeinen sind zwei Wege denkbar: dal man sich ndmlich der
vorhandenen Parteien bedient, oder aber, dall man eine eigene evange-
lische Liste aufstellt... — Welcher der beiden genannten Wege im
Einzelfall beschritten wird, muf3 ortlich entschieden werden. Den einen
oder den anderen als den einzig richtigen hinzustellen, geht jedenfalls
nicht an, solange nicht die evangelische Bevolkerung ganz allgemein in
die Defensive und damit in die Notwendigkeit einer Konzentrierung um
jeden Preis gedrangt wird. Dal} eine ,evangelische Partei‘ grundsétzlich
unmaoglich sei und evangelischem Christentum widerspreche, ist eine
Behauptung, die ebenso fragwiirdig ist wie die andere, daB die ,evange-
lische Partei‘ zweifellos der heute gewiesene Weg sei. Fiir die Frage
,Partei‘ oder ,Nicht-Partei‘ gibt es eine Antwort nur aus praktischen
Gesichtspunkten, nur aus der heute ortlich noch verschieden zu beur-
teilenden anderen, libergeordneten Frage heraus: Wie kann die evange-
liche Kirche ihren Dienst an unserem Volk am besten und wirksamsten
erfiilllen?* 5

Fir den Bereich der Stadt Miinster trafen Niemdller und einige
Gleichgesinnte im Hinblick auf die Kommunalwahl am 30. Marz 193052
eine wichtige Entscheidung: Eine evangelische Liste wurde aufgestellt.

52 Die SPD hatte die Giiltigkeit der miinsterischen Kommunalwahl vom 17. November 1929
angefochten; wegen eines Formfehlers bei der Zusammenstellung der Wahlvorschldge
hatte sie Aufsichtsbeschwerde eingelegt. Dieser Beschwerde war am 13. Februar 1930
stattgegeben worden.
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Der Wahlerfolg war beachtlich. Der Liste fielen fiinf Mandate zu®?. Die
evangelische Stadtverordnetenfraktion formierte offenbar zunéchst als
,,Evangelischer Volksdienst*, bald aber als ,,Evangelische Vereinigung
fiir Kommunalpolitik*. Am 4. Juni 1930 trat Niemoller als Nachfolger
von Professor Dr. Ernst Rosenfeld54 in die Fraktion ein. Zugleich iiber-
nahm er die Fraktionsfithrung55.

Niemollers Arbeitsfeld war groB und vielféltig geworden; es reichte
inzwischen schon weit iiber den — nicht eben einfachen — eigentlichen
Aufgabenbereich hinaus. Wie lange aber konnte und durfte er sich und
seiner Familie noch die dadurch bedingte unruhige Lebensweise zumu-
ten? Die Antwort auf diese Frage reifte in ihm langsam heran. Schlief3-
lich entschied er sich, als Gemeindepfarrer nach Berlin-Dahlem zu
gehen.

Fiir die gottesdienstliche Einfiihrung in das neue Amt wurde der 28.
Juni 1931 festgesetzt. Als Martin Niemoller Westfalen verlie3, um seinen
Dienst in Berlin anzutreten, konnte er nicht ahnen, welch weiten Weg
und welch tiefgreifende Entwicklungen er noch vor sich hatte.

Seiner westfdlischen Heimat blieb Niemdller in den folgenden
Jahrzehnten immer eng verbunden. Ihr gehoérte unveridndert seine
Liebe.

Am 12. Mirz 1984 wurde er in Westfalen zu Grabe getragen. Er wurde
— wie er es selbst bestimmt hatte — auf dem evangelischen Friedhof zu
Wersen im Tecklenburger Land bestattet.

53 Zum Vergleich die Mandatszahlen der anderen Parteien: Deutsche Zentrumspartei: 28;
Sozialdemokratische Partei Deutschlands: 3; Deutsche Volkspartei: 3; Reichspartei des
deutschen Mittelstandes (Wirtschaftspartei): 3; Kommunistische Partei Deutschlands: 2;
Deutschnationale Volkspartei: 1; Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei: 1.

54 Ernst Rosenfeld (1869-1952), von 1902 an ordentlicher Professor fur Strafrecht, Straf-
prozeB, ZivilprozeB und Kirchenrecht in Miinster.

55 In der Stadtverordnetenversammlung am 20. Mai 1931 teilte Niemdller mit, daB er sein
Stadtverordnetenmandat wegen seiner Berufung nach Berlin-Dahlem niederlege und daB
an seiner Stelle Studienrat Dr. Wilhelm Kloster die Filhrung der Fraktion iibernehme.
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Robert Stupperich

Dr. Johann Dreyer
und sein Herforder Reformationsbuch

So sehr die Reformationsbewegung als Volksbewegung anzusehen
ist, die sich allenthalben auf deutschem Boden bemerkbar machte, ist
doch andererseits festzuhalten, dafl sie durch einzelne Méanner an
verschiedene Orte getragen und dort erst von immer zahlreicheren
Kreisen aufgenommen wurde, bis sie eine ganze Stadt erfiillte.

In den Stiddten Westfalens ist diese Erscheinung in verschiedener
Weise aufgetreten und zu verschiedenen Zeiten Wirklichkeit geworden.
Wahrend an manchen Orten sich nur ein kleiner Kreis um den Verkiin-
diger des Evangeliums scharte, der fiir ihn die Schrift auslegte, hat
anderwarts, wo die politischen Verhiltnisse es erlaubten, die grofle
Offentlichkeit mit der neuen Botschaft konfrontiert werden kénnen. Ob
Luthers deutsche Bibel dabei die primére Rolle spielte, wird nicht
festzustellen sein. Meist sind es Luthers kleine Schriften, die fiir den
einzelnen wie fiir die Gemeinde bedeutsam wurden, spater auch seine
Lieder.

Als Hauptvertreter der lutherischen Reformation in Herford hat Dr.
Johann Dreyer zu gelten!. Er ist nicht der erste, wohl aber der wirksam-
ste Prediger Herfords, der auch die Notwendigkeit der Verbindung mit
Wittenberg eingesehen und danach gehandelt hat. Westfilische Stu-
denten hat es in Wittenberg schon lange vor Johann Dreyer gegeben.
Dreyers idltere Ordensbriider waren schon zu Beginn der 20er Jahren
hingegangen, um Luther zu horen und bei ihm zu studieren. Schon
bevor Luther zum Reichstag nach Worms zog, waren die Prioren aus
den Augustinerkonventen in Lippstadt und Herford in die Elbestadt
gegangen und hatten sich dort den Doktorhut geholt. Es waren Johann
Westermann und Gottschalk Kropp mit je einem Begleiter?. Es ging
ihnen nicht um die duBBere Ehre, wohl aber um die Theologie Luthers,
die sie ndher kennen lernen wollten. Im ersten Jahr haben sie Luther
nicht zu sehen bekommen, weil er noch auf der Wartburg war, dann
aber kam es zu personlichen Beziehungen, und Luther rithmt die West-
falen als viri optimi et docti.

Die Thesen, die Kropp in seiner Doktor-Disputation vertrat, sind
erhalten und zeigen, welche Gedanken ihm am wichtigsten geworden

1 ADB 5 (1877), S. 393f.
2 Vgl. R. Stupperich, Glaube und Politik in der westfilischen Reformationsgeschichte, Jb. f.
Westf. KG 45/46 (1952/53), S. 98ff.
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waren?. Ihm ging es um den Sinn der Rechtfertigungslehre. Sie war ihm
der Mittelpunkt der ganzen Heiligen Schrift. Von hier aus zog er die
Folgerungen fiir das personliche wie fiir das kirchliche Leben. Dabei
war es ihm klar, daBB Dogmen, die keinen Grund in der Schrift hitten,
aufgegeben werden miifiten. Mit dieser Auffassung folgte er Luther.
Westermann disputierte ebenso iiber die Heilige Schrift, deren
Geltung sein Anliegen geworden war. Nach seiner Riickkehr fiel er
dadurch in Lippstadt auf, da3 er eine rege Predigttitigkeit in der Augu-
stinerkirche entfaltete und 1524 ein Biichlein herausgab unter dem Titel
,,Eyn chrystlyke uthlegynge der teyn gebodde, des gelovens un vader
unser, ym Augustinerkloster Lippe yn den vasten gepreket dorch
broder Johann Westermann, doctor der hilligen scrift“4. Freilich be-
schréankte er sich vorlidufig auf die Zehn Gebote. Die Schrift lehnte sich
zwar stark an Luthers ,,Ein kurze Form der zehn Gebote, des Glaubens
und Vaterunsers‘ von 1521 an, stellte aber eine selbstdndige Leistung
dar. Im Jahre darauf verdffentlichte Westermann auch eine niederdeut-
sche Ubersetzung von Luthers Gebetbiichlein®. Beide Schriften wurden
in einer sonst nicht bekannten Lippstadter Offizin gedruckt.
Vermutlich hatte Westermann seine Biichlein auch als Predigthilfe
gedacht. Denn in dieser Zeit gab es noch wenige evangelische Prediger,
die ihre Predigten ohne fremde Hilfe ausarbeiteten. Die Tradition
wirkte noch nach. Im spaten Mittelalter hielt man sich an Vorlagen®. Da
gab es von Johann von Werden das Dormi secure, das 17 Auflagen
erlebte, von Heinrich von Herford das Bienenbuch (Liber apum) und
andere Predigtmagazine. In den Anfangsjahren fand man auf evangeli-
scher Seite auch nichts dabei, fremde Gedanken weiterzugeben. Nicht
umsonst hatte Luther auf der Wartburg seine Kirchenpostille ausgear-
beitet, die von den einen als Anregung zum Textverstandnis, von ande-
ren aber auch als zu iibernehmendes Predigtmuster verstanden wurde.

3 WA Br 3,2. Die Thesen, iiber die Kropp und Westermann disputierten, s. ZKG 11, 1890, 456.

Uber Dreyers Schriften vgl. H. Detmer, Hamelmanns geschichtliche Werke 1,3, Miinster

1908, S.227; beschrieben werden sie von Th. Legge, Die Flug- und Streitschriften der

Reformationszeit in Westfalen, (RGST 58/59), Miinster 1933, S.3. Inhaltsangabe ebd.,

S. 43ff. Abgedruckt von L.Holscher, Reformationsgeschichte Herfords, Herford 1888,

S. 21f. ,,Ein korte Underwysunge‘ ist wahrscheinlich bei J. Klug in Wittenberg gedruckt.

Klemens Loffler hat als erster nachgewiesen, da Westermanns Betbiichlein eine wortli-

che Ubersetzung von Luthers ,,Ein Sermon von dem gebeet* (WA 2,175-179) aus dem Jahre

1519 ist (vgl. Westfdlisches Magazin N.F. 5, 1912, S, 284). Von dieser Luther-Schrift hat es in

den Jahren 1519-1523 dreizehn verschiedene Drucke gegeben.

6 Vgl. Florens Landmann, Das Predigtwesen in Westfalen im spiten Mittelalter (Vorref.
Forschungen, hrsg. von H. Finke H. 1), Miinster 1900, S. 7, und F. W. Oediger, Uber die
Bildung der Geistlichen im spéten Mittelalter. Studien und Texte zur Geistesgeschichte
des Mittelalters 2, Leiden 1953, S. 117f. und 130. Predigen heiit um diese Zeit so viel wie
vorlesen, z. B. Vaterunser predigen. Uber einen biblischen Text zu predigen vermochten
nur wenige (MGH Scriptores 17,233).
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Wir besitzen leider kein entsprechendes Vergleichsmaterial aus dem
westfdlischen Raum. Von den zahllosen Predigten, die gehalten wur-
den, gibt es keine schriftlichen Unterlagen. Gepredigt wurde immer
deutsch. Spatmittelalterliche lateinische Predigten haben zu der irrigen
Meinung gefiihrt, daf3 lateinisch gepredigt wurde. Das ist hochstens im
Kloster geschehen. In der Gemeinde wire es ein sinnloses Unterfangen
gewesen. Lateinische Predigten der Lutherzeit sind Stenogramme. In
dieser Weise wurden Luthers Predigten nachgeschrieben. Anderwirts
gab es diese Moglichkeit nicht. Bekanntlich sind Luthers Postillen sehr
stark benutzt worden, spéter nicht minder die des Antonius Corvinus.
Ob andere reformatorische Frithdrucke wie die Johann Westermanns
demselben Zweck gedient haben, mufl eine offene Frage bleiben.

Niederdeutsche Schriften sind {iber die Grenzen des niederdeut-
schen Sprachraums kaum hinausgegangen. Die Sprache hatte sich in
den Landschaften noch nicht fortentwickelt, so da3 das Westfilische
unschwer in Niedersachsen und sogar in Holland verstanden wurde.
Luther verstand es schwer. Neben ihm stand aber Bugenhagen, der die
meisten niederdeutschen Schriften mit einem Vorwort versah. Schrif-
ten, die die breiten Schichten der Bevilkerung erreichen sollten, muf3-
ten in der Volkssprache verfaf3t sein. Daher schrieb Westermann iiber
seine Schrift: ,,dat ick dyt boekelgen yn dudescher sprake late uthgaen,
anhold my neymant to ungude. Wante yck hebbe hyr nycht geschreven
vor de gelerden, sonder vor de sympelen eynvoldigen, den yck myne
deynst ock vorplichtet byn‘“’. Theologische Schriften, fiir die sich
biirgerliche Kreise interesssierten, mufiten diesen zuginglich sein. Es
ist daher wichtig, daf3 die ersten Verfasser, die sich auf diesem Gebiet
betadtigten, eine niederdeutsche Begrifflichkeit entwickelten, die sach-
gemifl war. Selbst Bugenhagen fiel dies nicht leicht. Zuweilen wurde
ihm nachgesagt, daf seine Ausdrucksweise nicht niederdeutsch sei. Bei
der niederdeutschen Bibeliibersetzung habe er sich zu stark an den
hochdeutschen Luthertext gehalten und typisch niederdeutsche Aus-
driicke und Wendungen nicht gebraucht. Dieser Sachverhalt erklart
sich einfach damit, da Bugenhagen in seinen Wittenberger Jahren
seiner Muttersprache entwoéhnt war. Auch Arntonius Corvinus ent-
schuldigt sich einmal beim Leser, daBl er keine Gelegenheit hitte, in
Hessen niederdeutsch zu sprechen und aus diesem Grunde die Gelau-
figkeit verloren habe.

Johann Dreyer befand sich in Herford in einer anderen Lage als
Bugenhagen in Wittenberg. Er lebte in Osnabriick wie in Herford in
niederdeutscher Umwelt und hatte die heimatliche Sprache stindig im
Ohr. In dieser Hinsicht konnte er auch dem Volke ,,aufs Maul sehen*.

7 Ein korte underwysunge, S. A 4a.
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In Herford gab es zwei Zentralen, von denen aus die lutherische
Verkiindigung weitergegeben wurde: das Fraterhaus der Briider vom
gemeinsamen Leben und den Augustinerkonvent.

Im Fraterhause war es Jacob Montanus, der nach Luthers Aussage
als erster sich fiir das Evangelium entschieden hatte® und bereits
1522/23 seine Mitbriider auch dafiir gewann. Montanus war Oberdeut-
scher, die iibrigen Briider freilich aus dem niederdeutschen Sprach-
raum. Die Tatsache, daBl Luthers Briefe im Hause ins Niederdeutsche
iibersetzt wurden, fithrt darauf, daB zum mindesten die Laienbriider
das Hochdeutsche nicht verstanden?. Auch die Neufassung der Haus-
ordnung, die der Rektor 1532 Luther zur Beurteilung vorlegte, der
Grunt des Fraterlevendes, ist niederdeutsch geschrieben.

Das zweite Zentrum, der Augustinerkonvent, stand in keiner enge-
ren Beziehung zum Fraterhause. Er unterhielt, wie schon an Gottschalk
Kropp deutlich wurde, unmittelbare Beziehungen zum Schwarzen
Kloster in Wittenberg. Nach dem Riicktritt von Staupitz hatte der neue
Ordensvikar Wenzel Linck Westfalen besucht und den Augustinern in
den drei Konventen Mut zugesprochen, einen neuen Weg zu gehen. Der
Zuspruch war nicht von langer Dauer. Denn wie in Wittenberg so be-
gannen auch die westfdlischen Ordensbriider ihre Konvente zu verlas-
sen. Seit 1524 legten auch in Herford mehrere Monche die Kutte ab und
stellten sich in den Dienst der evangelischen Verkiindigung. Gottschalk
Kropp ging als Prediger 1525 nach Einbeck, andere blieben in der ndhe-
ren Umgebung. Einige schwankten noch, wie sie sich verhalten sollten.
Auch Johann Dreyer soll erst auf Zureden Rudolph Mollers, der die
Schule in Herford leitete, die Kutte abgelegt haben!?. Die endgiiltige
Auflosung des Augustinerkonventes erfolgte erst 1530. Die Klosterge-
bidude wurden der Stadt tibergeben, die dort ihre Lateinschule unter-
bringen wollte.

Dreyers innere Entwicklung

Bei Dreyer liegt es nicht anders als bei anderen Reformatoren: von
ihrem héduslichen Leben und beruflichen Werdegang ist sehr wenig
iberliefert.

Johann Dreyer stammte aus Bega in Lippe. Sein Vater gehorte als
angesehener Biirger dem Rat der Stadt an. Sein Onkel, Dr. theol. Her-
mann Dreyer, einst Professor der Theologie in Rostock, war spater
Inhaber hoher Amter im Augustinerorden. Es verstand sich von selbst,
daB er in seiner Familie hoch angesehen war. Es ist daher anzunehmen,

8 Uber Montanus vgl. Jb. f. Westf. KG 44, 1951, S, 95; Das Fraterhaus zu Herford 2. Teil,
Miinster 1984, S. 184.

9 Jb. 64, 1971, S. 22ff.

10 K. Loffler, Hamelmanns geschichtliche Werke 2, Miinster 1913, S. 310.
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dafl sein Neffe aufgrund seiner Autoritdt in denselben Orden eintrat.
Uber seine Erziehung und seinen Schulunterricht, die fiir seine Ent-
wicklung wichtig gewesen sind, ist nichts iiberliefert. Hamelmann, der
zweil Jahrzehnte spéter in derselben Gegend gewirkt und dort Erkundi-
gungen nach den ersten Reformatoren gesammelt hat, wei3 auch nichts
Genaues zu berichten. Auch ihm ist es nicht gelungen festzustellen, ob
Johann Dreyer in Osnabriick oder in Herford Profel3 getan hat.

Seine theologische Ausbildung hat Dreyer wahrscheinlich im Stu-
dium generale seines Ordens erfahren. Hamelmann betont, daB er an
keiner Universitdt studiert hat, da sein Name sich in keiner Universi-
tatsmatrikel findet. Dies ist zwar kein sicherer Beweis, sondern nur eine
Wahrscheinlichkeit. Vermutlich ist er im Studium generale auch pro-
moviert worden. Denn diese Ordenshochschulen besallen das Promo-
tionsrecht. Danach wiére er in der scholastischen Theologie ausgebildet
gewesen, wie es der Einflufl seines Onkels Hermann Dreyer auch nahe-
legt.

Hamelmann berichtet, da Dreyer unter dem EinfluB Gerhard
Heckers gestanden hat!! und von diesem mit der Lehre Martin Luthers
bekanntgemacht worden sei. Dreyer hatte sich fiir Luther entschieden,
doch erst nach dem Tode seines Onkels es gewagt, sich offen dazu zu
bekennen. Wann er Osnabriick verlassen und nach Herford iibergegan-
gen ist, steht nicht fest. Es kann auch nicht festgestellt werden, ob er
noch anderswo gewesen und als Pradikant tatig geworden sei. Sicher
sind aus dieser Zeit nur wenige Daten. So scheint er um 1528 Prediger
der evangelischen Miinstergemeinde!? geworden zu sein. Um diese Zeit
wird er auch die Berufung nach Braunschweig erhalten haben, nicht als
Gastprediger, sondern ,,dachlich zu horende®, d. h. ins regulire Pfarr-
amt. In der Zwischenzeit kann er auch in Wittenberg gewesen sein. Wie
lange er dort blieb, entzieht sich wieder unserer Kenntnis.

Die meisten Nachrichten iiber Dreyers Auftreten in Herford verdan-
ken wir Hamelmann. Nach seiner Angabe hatte er sie unmittelbar von
Rudolph Moller erhalten!3. Da es Mitte der 20er Jahre keine Briefwech-
sel zwischen Luther und den Herforder Augustinern und zwischen
1525~27 auch keinen Austausch mit den Fraterherrn gegeben hat, sind
Hamelmanns Nachrichten nicht nachzupriifen. Letztere berichten auch
sonst nichts tiber Dreyer.

Hamelmann teilt mit, daB Dreyer dem Prior Dr. Gottschalk Kropp
uberlegen warl4. Sie hitten aber beide zusammengewirkt und im

11 Ebd. S. 308.

12 Widmung der ,,Ein korte underwysunge* an die Biirgermeister, den Rat und die ganze
Gemeinde, Bl. A 2a—A4a.

13 Hamelmann/Loffler 2,317,

4 Ebd. 2,308.

=
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- Augustinerkloster die evangelische Predigt eingefiihrt. Der Berichter-
statter nennt ihre Verkiindigung Confessio, denn eine offentliche
Bezeugung der Lehre Luthers muf3te in jenen Jahren als personliches
Bekenntnis gelten. Nach Hamelmann war der Biirgermeister Johann
von Rintelen mit ihrem vorsichtigen Vorgehen einverstanden, da er
selbst ebenso gesinnt war. Der genannte Bericht ist liickenhaft und 143t
viele Fragen offen. Ob Dreyer gleich zu Beginn seiner reformatorischen
Tatigkeit nach Wittenberg gegangen ist, wie es Hamelmann anzuneh-
men scheint, oder erst um 1530 dorthin gegangen ist, wird nicht zu
entscheiden sein.

Hamelmann iibermittelt auch einen Brief Johann Langs aus Erfurt
vom 18. 6. (1529) an Johann Dreyer!5. Daraus geht hervor, daB die bei-
den Ordensbriider sich gut gekannt haben. Ob Dreyer ihn in Erfurt
kennengelernt hat oder ob sie sich schon in Wittenberg begegnet sind,
ist diesem Brief nicht zu entnehmen. Unliangst (d. h. 1529) hatte der
Stiftsherr Heinrich Stachelberg von St. Johann und Dionys in Herford
seine alte Alma mater Erfurt, wo er 1499 studiert hatte, besucht und
dabei auch Lang gesehen. Lang wuBlte daher einiges von Dreyer. Die
Kampfjahre hielten noch an. Wie Bugenhagen an Cordatus berichtet,
waren die Gegensidtze um diese Zeit noch sehr scharflé. Er spricht
geradezu von einer gefahrlichen Lage. Lang jedoch ist erfreut, daB
Dreyer offen hervortritt und freimiitig das Evangelium predigt. Nach
Stachelbergs Worten ist er auch dariiber unterrichtet, daB Dreyer in
den konfessionellen Kampfen sich als der Starkere erwiesen hat, so daf
sich niemand mehr getraue, mit ihm die Klinge zu kreuzen. Ob Bugen-
hagen schon in Braunschweig war und von dort aus Verbindung zu
Dreyer hatte, kann nur vermutet werden.

Dreyers Traktat ,,Eine korte underwysunge® 7

Diese Schrift zeigt mit aller Deutlichkeit, daB3 Dreyer sich nicht nur
nach Luthers Bibeliibersetzung, sondern auch nach dessen theologi-
schen Erkenntnissen gerichtet hat. Fur ihn wie flir alle, die Luther
personlich oder aus seinen Schriften kannten, stand es fest, daB} sie als
Grundlage fiir ihre Glaubensanschauungen den Romerbrief zu nehmen
hatten. Das ist auch in unserem Falle geschehen. Die Gedanken des
Romerbriefes sind gleichsam der rote Faden, nach dem sich Dreyer in
seiner eigenen Schrift richtet. Auch die Einteilung in 14 Kapitel erinnert

15 Ebd. 2,318f.

16 0. Vogt, Bugenhagens Briefwechsel, Stettin 1888 (Neudruck 1965), S. 92.

17 S. Anm. 4. Aus der Tatsache, daB sich in Westfalen kein einziges Exemplar dieser Schrift
erhalten hat, darf nicht geschlossen werden, daB8 das Buch hier unbekannt geblieben ist.
Auffallend ist, daB Hamelmann es nicht erwéihnt. Bestimmt war es fiir Braunschweig. Die
einzigen Exemplare sind heute in Wolfenbiittel und in Géttingen zu finden.
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nahezu an den Romerbrief. Dreyer bindet sich zwar nicht an die Reihen-
folge der dort behandelten Fragen, aber sie kehren doch bei ihm wieder.

Dreyer nennt seine Schrift, wie es zu seiner Zeit liblich war, einen
Traktat!®. Da er sie als Unterricht fiir weite Kreise der Gemeinde ge-
dacht hatte, gab er ihr auch zwei Untertitel mit: ndmlich hantwysung
d. h. Einfiihrung in die Heilige Schrift und Summa eines wahrhaftigen
rechten christlichen levendes!?. Damit will er gesagt haben, daf3 er den
Zentralpunkt der christlichen Glaubenserkenntnis, ndmlich die Chri-
stologie als Lehre vom Wort in gedrangter Ubersicht behandelt.

Als Widmung vorangestellt ist ein Schreiben des Verfassers an den
Biirgermeister, den Rat und die ganze Gemeinde der loblichen Stadt
Braunschweig vom 16. Februar 1528. Diese hatte ihn ,,miindlich und
schriftlich* zu ihrem Pfarrer berufen und seine Antwort bereits erhal-
ten, dafl3 er wegen seines Amtes, Dienstes und anderer Ursachen Her-
ford nicht verlassen konnte. Offensichtlich war Dreyer in Braun-
schweig bekannt; sonst hidtten die Biirger ihm nicht schreiben konnen,
,,daB sie ein hartlich verlangen dregen‘2? ihn als Prediger zu haben.
Vermutlich wird Dreyer bei irgendeiner Gelegenheit dort gepredigt
haben. Dreyer widmet ihnen nun dieses Buch, da er nicht zu ihnen
kommen kann, ihnen ,,mit lebendiger Stemme* zu predigen. Es ist kein
Predigtbuch, sondern eine ,,Theologie des Wortes*, die die Vorausset-
zung einer jeden lebendigen Predigt ist.

Wie Paulus im Romerbrief, so geht auch Dreyer von der konkreten
Situation des Menschen aus und beschreibt dessen Weg von seinen
natilirlichen Anlagen iiber das Horen des Wortes bis zum Werden des
Christen.

Wie sieht der natiirliche Mensch aus? Betrachtet man ihn mit allen
seinen Neigungen, Begierden und Liisten, so sieht man den siindigen
Menschen, erfiillt von Selbstliebe und Selbstsicherheit. Ausnahmen
von dieser Regel gibt es nicht: ,,sie sind allzumal Siinder* (Rom. 1).
Dieser Mensch vermag nicht, wie es weiter im Romerbrief heifit; Gott zu
erkennen. Dazu reichen seine natiirlichen Anlagen nicht aus. Fiir den
natiirlichen Menschen ist Gott ,,bald dieses, bald jenes?21. Ein kon-
struierter oder eingebildeter Gott ist aber jedesmal ein ,,Abgott‘‘. Hier
tauchen Stichworte aus Luthers Wortschatz auf, die spdter auch in
Luthers Groflem Katechismus begegnen. Solche Ausdriicke Luthers
koénnen nur seinen Predigten oder miindlichem Gesprich entnommen

18 Ein Korte underwysunge, S. 14.

19 Der Untertitel lautet: Eyn hantwysunge ynn de hylgen schrifft. Darbeneven eyn Summa
eynes warhafftigen rechten christlichen Levendes.‘

20 Widmung S. A 2a-A 4a.

21 Ebd. S. A 2b.
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sein. Es kann aber kein Zweifel bestehen, daB sie aus dieser Richtung
kommen.

Am Anfang steht bei Dreyer die Frage nach der Erkenntnis Gottes, -
die in Rom. 1 gestellt ist. Im AnschluB an 1.Kor. 1 stellt er zunédchst fest,
daB Natur und Vernunft keine rechten Wege sind, zur Gotteserkenntnis
zu kommen. Auch die Position des Atheismus ist fiir Dreyer keine
unbekannte Sache. Er weist kurz auf das Hiobbuch hin, wo in Kap. 22
dieses Problem verhandelt wird. Einfache Uberlegungen fiihren zur
Frage nach Gott. Thnen entnimmt er auch seine Folgerungen. Von hier
aus bestimmt er alle Eigenschaften Gottes, die sonst niemand zukom-
men. Gott ist der Unvergleichliche, der Unwandelbare und was man
alles vom Absoluten aussagen kann. Was ist ihm gegeniiber der
Mensch? Wieder mull man an das Hiobbuch denken. ,,Niemand kann
ihm in die gewaldt gripen.‘‘ Niemand kann gegen den Herzenskiindiger
etwas ausrichten?2,

Diese aus Rom. 1 gezogenen Gedanken bilden sozusagen den reli-
gionsphilosophischen Vorspann des Traktates. Mit dem 2. Kap. befin-
den wir uns schon mitten in der eigentlichen Darstellung: ,,Was Gottes
Wort und wo krefftig dat is.*

Wieder wird alles unter den Gegensatz: Gott und Mensch gestellt.
Nach Dreyer verwirft das Evangelium alles, was der Vernunft gut
erscheint. Vor Gott gilt menschliche ,,gudemeinung* nichts. Vor ihm
hat das Menschlich-Gute keinen Bestand: in seinem Licht ist es Finster-
nis. Denn der natiirliche Mensch verwechselt gut und bodse (Jes. 5) und
kommt daher zu keinem giiltigen, bleibenden Urteil23.

Dagegen stellt das Evangelium alles unter das Vorzeichen Christus.
Dadurch erscheinen die Dinge anders. Dreyer betont daher mit Nach-
druck, es miisse dazu kommen, daf} ,,de morgensterne in ihren Herzen
aufgeht und erleuchtet die finstere Welt*“24, Er beruft sich auf die Areo-
pagrede des Apostels Paulus (Apg. 17), in der Paulus die Existenz Gottes
hervorhebt; ,,in ihm leben, weben und sind wir‘. Indem er Christus
vorschaltet, argumentiert er von dort aus, da3 man Gott erfahren und
erkennen miisse, iitberzeugt sein von seiner Allmacht und wissen, ,,Wu,
wanner und worumme he alle dinck von nichts geschaffen‘. Gotteser-
kenntnis ist demnach, wie Dreyer sich ausdriickt, eine einfache Sa-
che?5, Um von Gott zu reden und nachdriicklich zu reden, bedarf es
nicht vieler Worte.

Wer vom Evangelium ausgeht, flir den steht es nach Dreyer fest, daf
Gott den Menschen sein Herz zugewandt hat, daB} sein Sinn, von dem in

22 8. A5b.
23 S A 5e.
24 S, A5f
26 8. A 5h.
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Rom. 11 die Rede ist, auch nur seine Giite offenbart. Es ist bezeichnend,
wie sehr Dreyer in Luthers Weise zu reden weifl. Wenn er von Gott und
seinem Wort spricht, dann geht es ihm nicht um das innertrinitarische
Verhéltnis von Vater, Sohn und Heiligem Geist. Gottes Gottheit besteht
fiir ihn in seinem Wort, und es bedarf keiner weiteren Spekulation. Das
Wort kennzeichnet das Wesen Gottes (Joh. 1). Es ist anfangslos, zeitlos,
es ist ,,der Spiegel des viterlichen Herzens Gottes‘26. Auch diese Wen-
dung findet sich spéter in Luthers Groflem Katechismus, eine anschau-
liche Prigung Luthers. Hierin ist die ganze Erkenntnislehre Luthers
abzulesen: nicht das Licht der Vernunft, sondern Christus, das Licht der
Welt, 146t den Menschen zur wahren Gottes- und Welterkenntnis kom-
men.

So steht das Wort gewissermalfen zwischen Gott und dem Menschen.
Es regiert die Welt und bestétigt sich am Menschenherzen. Einst war es
das Gesetz, das dieses Verhiltnis bestimmen sollte. Jetzt ist es abgetan
(Rom. 3). Das heifit nicht, daB3 es durchstrichen ist. Was Gott einst dem
verheillen hat, der das Gesetz erfiillt, bleibt bestehen. Durch das Evan-
gelium werden die Verheiflungen vollendet, nachdem das Gesetz durch
Christus erfiillt ist. Christus ist auch dazu in die Welt gekommen, um die
Gottesrede den Menschen verstandlich zu machen.

An der Geschichte vom Siindenfall erldutert Dreyer die Verstidnd-
lichkeit des Wortes. Sehen sich die Menschen vor Gott gestellt, so verge-
hen sie vor Schrecken; aber Gott errettet sie vor dem sofortigen Tode.
Den fliehenden Adam 148t er durch sein Wort zum Leben kommen.
Immer wieder beruft sich Dreyer auf dieses Gegeniiber: Gott und
Mensch. Auch bei der Zentrallehre von der Rechtfertigung. Wenn der
Mensch wieder einmal verzagt und verzweifelt, daB er aus eigener Kraft
nicht weiter komme und trotz aller Anstrengungen das Erstrebte nicht
erreiche, dann soll er zu sich selbst sagen: Gott ist mir zuvorgekommen
und schenkt mir, was iiber meine Krifte ging. Die Seligkeit erfahren,
das ist Gottes Gabe. Ja, noch mehr, Gott verleiht ihm innere Krifte
durch sein Wort.

Dreyer spricht hier vom inwendigen Wort27, aber er meint es nicht
im spiritualistischen Sinn wie Sebastian Franck, sondern im realen
Sinn wie Luther. Er bestimmt es als ,,das begrip des Herten und des
gemotes®. Dieses innere Wort lautert die menschliche Natur. Es bleibt
im Herzen, liberwindet die Gebrechlichkeit und fiihrt ihm neue Kraft

26 Die Ankldnge an den GroBen Katechismus sind stark.

27 Das ,innere wort“ ( S. C 2b) ,,verwandelt das herz in syne natur“. Diese Vorstellung
erinnert an die Ausdrucksweise der Deutschen Mystik, ebenso das Bild vom glithenden
Eisen. Derselbe Gedanke liegt auch bei Luther vor, wenn er davon spricht, mit Christus
,,ein Kuche werden* (vgl. K. Holl, Ges. Aufs. 1,81).
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zu, so daB er mit Gott in Verbindung stehen kann, mit dem Herzen an
ihm hanget und sich géinzlich auf ihn verlat.

Dreyer nennt mit dem Apostel Paulus das menschliche Denken, das
autonom sein will, abgottisch. Nur das Wort 148t Gott in seiner wahren
Gottheit erkennen. Dieses gottliche Wort darf daher nicht verfalscht
und mit menschlichen Uberlegungen vermischt werden. Es ergibt
sonst, wie Dreyer sagt, ,,ein Gedicht‘’ = Erdichtung oder Phantasie und
dient nicht der Wahrheit. Auflerdem muB sich jeder Mensch sagen, daf
auf subjektive Behauptungen kein Verlal ist. Den Menschen verlangt
es aber nach GewifBlheit, nach einem sicheren Wort, auf das er sich
verlassen kann. 3

Hatte Dreyer schon vorher gesagt, dal wir nach Apg. 17 ,,in Gott
leben, weben und sind*, so muf} er auch bei dieser Aussage vorausset-
zen, daB Gott sich den Menschen offenbart, ,,den wy sus noch seen, noch
volen, noch verstan mogen‘* 28,

In der HI. Schrift ist nichts liberfliissig. Sie sagt mit aller Deutlich-
keit, was Gott will oder nicht will, ndmlich genau gegenteilig zu dem,
wie sich Menschen verhalten. Menschen sind in ihrem natiirlichen Da-
sein unsicher, schwankend und irrig, ,,furchtsam und unwys*. Damit
kommt er zu dem Unterschied von Gesetz und Evangelium. Nach
Rom. 3-5 lehrt auch Dreyer, dafl das Menschenherz kalt und tréige ist
zum Gesetz. Das Gesetz erschopft sich namlich nicht in Forderungen
duflerer Dinge, ,,Das Gesetz fordert das Herz", aber der Mensch will es
nicht hergeben. Daher mufl er erst iiberwunden werden.

Wie Luther, so lehrt auch Dreyer, daf3 das Evangelium auch im AT
enthalten ist und sich von dem finden 148t, der das AT fleiBig liest. Wem
der Heilige Geist den Christusglauben ins Herz gibt, dem vermittelt er
die Kraft, das Gesetz Gottes zu erfiillen. Historien des AT liefern dazu
zahlreiche Beispiele, in denen sein Zorn oder seine Barmherzigkeit
offenbar werden.

Die lutherische Auffassung kommt hier deutlich zum Vorschein,
beide Testamente verkiindigen Christus, das AT dunkel, das NT heller.
Mbogen auch im einzelnen Unterschiede vorliegen, in der Sache kommt
es auf dasselbe hinaus: ,,Wente in einerley forme synt alle minschen
from unde gerechtferdich gemaket van Godde.* Im NT gibt es erst recht
keine Verschiedenheit. es ist doch nur ein Evangelium, eine Kraft, die
wir erfahren. ,,die die Conscientie seker unde fredesam macht*.

Es ist Dreyers Eigentiimlichkeit, von der Kraft des Evangelii zu
sprechen, die eine andere Gerechtigkeit vermeldet, namlich die Ge-
rechtigkeit, die vor Gott gilt, Gottes Gerechtigkeit genannt, weil sie
Gott gibt29.

28 S. C5b.
205.C5g.
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Dem Herforder Reformator kam es darauf an, seinen Mitbiirgern wie
allen Christen zu sagen, daB3 das Christenleben kein Stillstand??, kein
,,stande wesent‘ ist, ,,sunder eine stede vortganck.“ Der Christen-
mensch soll darauf achten, daf3 er ,,morgen beter sy dan heute‘. Gott
vermehrt tdglich seine Gnade und 148t die Menschen von Tag zu Tag
fortschreiten. Dreyer stellt dieses Fortschreiten um der Anschaulich-
keit willen auch im Bilde dar: In den Herzen der Christen brennt ein
lebendiges Feuer, das allem Bosen widerstrebt, das den Eifer entzlindet
und die Aktivitdat fordert. Es handelt sich im Christenleben nicht, wie
Paulus sagt, um tote Buchstaben, sondern um Leben, wirkliches Leben.
Und weil alles, wie bisher von Dreyer ausgefiihrt ist, vom Wort ausgeht,
darum wird es auch nach Joh. 1 Wort des Lebens genannt.

Haben wir bisher Dreyers Grundgedanken aus seinem Traktat
herausgearbeitet, so stehen wir nunmehr vor dem 14. Kapitel, in dem er
die ,,Hovetsumma eines christlichen levendes’ zusammenfaf3t3l. Es
sind in der Hauptsache Gedanken aus Rom. 14. Was heifit rechtfertig
leben? Nach Dreyer ist es ein Leben aus inneren Motiven, daher ein
fruchtbares wirksames Leben.

Ganz schlicht ausgedriickt, heilt es: ,,de minsch moth vorher from
syn, de he ymmer gudt denken oder dohn kan‘‘32. Es ist nichts Neues,
was Dreyer hier sagt, wenn er fortfahrt: ,,Das is die Art des glaubens, dat
de wercke van sick sulvest natiirlich nafolgen.‘* Um es nachdriicklicher
mit einem Bibelspruch zu sagen, holt er Joh. 1,17 heran: ,,Christus
drangt nicht ton wercken, gelick Moses, sondern he fordert den gelo-
vens3 «

Am Schluf} des Traktates finden wir folgende Zusammenfassung, die
doch recht eindriicklich ist: ,,Diith ys nu eine summe, unde ein orde
eynes Christlicken levendes, dat wy vam worde werden erneret unde
upgethogen, ynwendich und uthwendich regert werden, also dat dank-
ken, worde unde wercke alle tydt na Godes wort werde regulert unde
geordent®4.*

Es ist einiges Charakteristische an dieser Schrift. Dreyer hat sie in
Druck gegeben, um sie statt seiner in Braunschweig predigen zu lassen.
Ein empfehlendes Wort fehlt daher. Er konnte nicht sich selbst loben
lassen, zumal er selbst bescheiden, schiichtern und zuriickhaltend war.
Die Charakteristica beschrinken sich aber nicht auf AuBerliches.
Entscheidend ist der Inhalt. Wir bemerkten schon, daB im Reforma-
tionszeitalter selten eine Hermeneutik geschrieben wurde. Dreyer ist

DS Fia
31 5. E 2b.
2S5 % 2b.
33 8. E 5d.
34 5 E 5d.
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einer der wenigen, die es taten. Meist geniigte einfach der Hinweis auf
den Romerbrief. Dreyer war scharfsinnig genug, um das Verhéltnis von
Schrift und Rechtfertigung, die akute Frage damaliger Theologen, in
schlichter Weise zu bestimmen. Nicht weniger wichtig war fiir ihn die
Frage aus den SchluBkapiteln des Romerbriefes, wie die Schrift auf das
personliche Leben des einzelnen Christen bestimmend einwirkt.

Fiir einen ernsten Theologen dieses Zeitalters waren diese Fragen
von entscheidender Wichtigkeit, zumal von tduferischer Seite immer
ofter den Lutherischen vorgeworfen wurde, es an der Verwirklichung
des evangelischen Lebens fehlen zu lassen. Diesen Vorwurf wollte
Dreyer nicht gelten lassen. Mit dem Ernstnehmen Gottes hing fiir ihn
auch das Ernstnehmen seines Wortes zusammen.

Die nichsten Jahre miissen fiir ihn in Herford recht schwer gewesen
sein. Erst ein Brief seines fritheren Ordensbruders Johann Lang in
Erfurt aus dem Jahre 1529 hellt dieses Dunkel ein wenig auf. In diesem
Brief fragt Lang, der mit ihm zusammen in Wittenberg gewesen war,
besorgt bei Dreyer an, wie es denn in Westfalen zugehe. Offensichtlich
schwirrten mancherlei Geriichte umher. Lang schreibt, man hoére von
Westfalen nichts, wihrend anderwirts die Reformationsbewegung in
Wellen hochginge und das Evangelium hell schiene. Hamelmann be-
richtet um dieselbe Zeit, Dreyer sei, als ihm der Miinsterpfarrer Her-
mann Engelling den Eintritt ins Miinster verwehrte, auf einen steiner-
nen Leuchter auf dem Kirchhof geklettert und habe von dort aus gepre-
digt?5. Freilich deutet er auch an, da3 Dreyer um der gespannten Lage
willen zeitweise Herford verlassen habe.

Dreyer hat sicherlich so gepredigt, wie er es in seinem Traktat sagt,
den er ,,Eyn summa eynes warhafftigen rechten christlichen buendes*
nennt. Was er unmittelbar bei Luther gelernt hat, wird auch das Ent-
scheidende in seiner Verkiindigung gewesen sein. In seinem Buch ging
es ihm um das Wesen des Wortes, des wirkenden lebendigen Wortes, das
den Menschen erfaBt und neuschafft. So wird es auch in seiner Predigt
gewesen sein, von der es leider keine Beispiele gibt.

Charakter und Verbreitung des Traktates

Ist es nicht seltsam, daB3 Johann Lang in Erfurt in seinem Brief an
Dreyer aus dem Jahre 1529 unsere Schrift nicht erwahnt? Obwohl sie ein
Jahr zuvor erschienen war, hatte er sie offensichtlich nicht zu Gesicht
bekommen, was unsere bisher geduBlerten Vermutungen nur bekraf-
tigt. Lang weill daher auch nichts vom Beschlu3 des Braunschweiger
Magistrats, Dreyer nach Braunschweig zu berufen. Auch Bugenhagen

35 Hamelmann/Loffler 2,313.
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erwiahnt diesen Plan nicht, obwohl er gut unterrichtet sein miiBte.
Dreyer hitte dort Bugenhagens Braunschweiger Kirchenordnung von
1528 gleich verwirklichen kdnnen.

Dreyers Absage an Braunschweig wird mit seinem Predigtamt in
Herford und ,,anderen Ursachen entschuldigt. Eher waren es Pléne der
Evangelischen in Herford, fiir deren Durchfithrung er unentbehrlich
erschien.

Dreyer hat in dieser Zeit in Herford nicht allein gestanden. Wenn
auch die stddtische Obrigkeit sich jahrelang der neuen Lehre verschloB,
so gab es in ihrer Mitte doch einzelne, die der lutherischen Richtung
zuneigten. Borgmeyer3® berichtet in seiner handschriftlichen Reli-
gions- und Kirchengeschichte Herfords, daB in den Jahren 1528/29 schon
neun Manner (Negenmenner) bestellt wurden, um die Kléster zu visitie-
ren und die Klostergiiter zu priifen. Was bei den Visitationen vorgefal-
len, davon, schreibt Borgmeyer, konnte er nidhere Nachricht geben,
,welche aber jetzt mit Flei verschweige*‘.

Erst 1532 gab es in der Stadt plotzlich eine Bewegung zur Reforma-
tion hin®7. Sie wire nicht zu verstehen, wenn sie nicht schon lange
vorbereitet gewesen wire. Ob seine Gesinnungsgenossen von Dreyers
Schrift etwas wuBlten, kann nicht mehr festgestellt werden. Die Wir-
kungsgeschichte ist unsicher. Es sieht nidmlich so aus, daB Dreyer die
Schrift, die er ,,An den Erbarn Radt und die gantze gemein der Stadt
Braunschweig* geschrieben hat, als einen personlichen Brief an seine
Waéhler in Braunschweig verstanden und aus diesem Grunde auf eine
weitere Verbreitung seines Werkes keinen Wert gelegt hat. Fiir die
Braunschweiger sollte es eine ,,hantwysung* sein.

Wir kénnen heute nicht entscheiden, ob Dreyers einziges theologi-
sches Buch (abgesehen von der Kirchenordnung) ein Erfolg oder Fehl-
schlag war. Wir haben schon versucht, die Frage zu beantworten,
warum diese einsichtsvolle Schrift keine weitere Verbreitung gefunden
hat. Zu bedenken ist auler den genannten Griinden die Tatsache, daB
Dreyer wahrscheinlich auBerhalb Herfords nicht bekannt genug war.
Luthers Schriften fanden einen anderen Absatz als die eines unbekann-
ten Autors.

Angenommen, die Schrift sei in gréBerer Zahl nach Herford ge-
bracht worden, so wird in der Stadt die Leserschaft fiir eine anspruchs-
volle theologische Schrift nicht groB genug gewesen sein. Schlichte
Menschen werden wohl kaum nach ihr gegriffen haben. Die Meinung
des Verfassers wird allerdings die gewesen sein, daB er seine Leser, ob in

36 F. C. Borgmeyer, Religions- und Kirchengeschichte der Stadt Herford (verfaBt ca. 1730,
aber nicht zu Ende gefiihrt; Borgmeyer ist 1746 gestorben. Die Handschrift ist im Archiv der
Johannisk. erhalten).

37 Hamelmann/Loffler 2,312.
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Braunschweig oder anderwirts, nicht iiberforderte. Zu allem, was wir
bisher festgestellt haben, muB auch noch hinzugefligt werden, daf
Dreyers Stil nicht leicht, ja geradezu schwerfillig zu nennen ist.

Die groBte Begrenzung wurde aber durch die niederdeutsche Spra-
che gezogen. Schon in Thiiringen und Hessen wurde sie nicht mehr
verstanden. So war Dreyers Schrift auf den engeren norddeutschen
Raum beschrankt.

Wenn wir weiter nach Klirung suchen, so erscheint es uns seltsam,
daB Dreyer bei seinen groBen Gaben nichts mehr geschrieben hat.
Weder hat er daran gedacht, diese Schrift ins Hochdeutsche zu iiberset-
zen noch eine entsprechende andere Schrift zu schreiben. Wir kénnen
keine Antwort auf diese Frage finden und kénnten hochstens vermuten,
daB er von der Aufnahme dieses Buches enttduscht war. Aber es hat
keinen Sinn, dariiber zu spekulieren. Es fehlen dazu die Anhaltspunkte.

Im Unterschied zu seinem Altersgenossen Antonius Corvinus aus
Warburg, der um dieselbe Zeit zu schreiben begann und durch seine
Postillen die Verbindung zu Luther gewann, hat Dreyer auf schriftstel-
lerischem Gebiet keine Initiative mehr entfaltet. Es hitte doch nahege-
legen, homiletische Hilfsmittel in der Art von Corvinus zu verfassen.
Dreyer tat es nicht.

In dieser Beziehung steht er seinem Freunde Johann Lang in Erfurt
nahe, dem es mit seinen theologischen Arbeiten dhnlich gegangen ist.
Nach einer an literarischen Arbeiten reichen Friithzeit horte auch dieser
plotzlich auf zu schreiben.

Praktische Arbeit absorbierte die Krafte dieser Manner.

In Herford genoB Dreyer offenbar hohe Achtung. Als er 1532 die
Absicht duBerte, die Stadt fiir immer zu verlassen, riefen die Biirger den
bis dahin der neuen Lehre ablehnend gegeniiberstehenden Rat zusam-
men und notigten diesen zum BeschluB, dafl die Stadt nunmehr das
Evangelium annehme38. Mit Befriedigung stellte Bugenhagen fest: Coit
ipsa tota (Herfordia) in concordiam pro Evangelio! Dreyer wurde beauf-
tragt, die Kirchenordnung fiir Herford abzufassen, was sein Ansehen
noch mehr hob. Ein Held war er allerdings nicht: als der Statthalter des
Herzogs Johann III. von Jilich ihn zur Verantwortung zog, da wagte er
nicht, in dieser Situation das Evangelium personlich tapfer zu beken-
nen. Dieses Verhalten haben ihm viele Biirger in Herford verdacht3®.

Vergleichen wir die von demselben Verfasser stammende und
ebenfalls in Wittenberg 1534 gedruckte Herforder Kirchenordnung mit
unserem Traktat, so ergibt sich, daB die Grundlage dieselbe ist. Auch
hier beruft sich Dreyer auf den Rémerbrief und postuliert, daB Gottes

38 Ebd. 2,313.
39 Hamelmann/Loffler, S. 316.
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Wort die alleinige tragfdhige Grundlage fiir das menschliche Leben sei.
Weitere Vergleichspunkte fehlen, denn die Kirchenordnung enthalt
wenig LehrmaéaBiges. Das Verfialschen des Wortes, vor dem er im Trak-
tak warnt, wird in der Kirchenordnung als nachweisbare Tatsache
hingestellt. Sonst beschriankt sich die Kirchenordnung auf duBere
Feststellungen. Die Reformatoren sind nach Dreyer keine ,,nyge gesette
schryvers‘’, die eigene Ansichten durchsetzen wollen. Sie richten sich
selbst nach der Schrift und verlangen dasselbe auch von anderen. Weil
sie von der Wahrheit ihrer Lehre tiberzeugt sind, konnen sie tolerant
sein, erwarten aber, daf3 die Anhénger anderer Richtungen ihre Predig-
ten horen. Es sieht daher so aus, daf} die gesamte Biirgerschaft Herfords
in den wenigen Jahren von 1528 bis 1532/34 sich dem evangelischen
Glauben angeschlossen habe.

Aus der Tatsache, daBl Dreyers ,,Korte underwysunge‘ in Witten-
berg gedruckt wurde, folgert Theodor Legge?, eine starke persénliche
EinfluBnahme Luthers nicht nur auf Dreyer selbst, sondern auch auf
seine Wirksamkeit in Herford und in ganz Ravensberg. Diese 148t sich
jedoch nicht nachweisen. Zeugnisse dafiir fehlen vollig. Legges Urteil,
Dreyer hatte die Reformation in der Grafschaft Ravensberg auf Luthers
Rat gefordert und iiberall im Lande durchgefiihrt, muB3 daher erheblich
eingeschriankt werden. Sicher hat Dreyer einen nicht geringen Anteil
daran, vermutlich hat er auch mehr gearbeitet als die anderen Pradi-
kanten, allein die Verbindungen Luthers fithrten nicht zu ihm, sondern
ins Fraterhaus. Wir wiiten gern mehr von Luthers EinfluBnahme auf
den Lauf der Dinge in Herford, allein die Quellen reichen dafiir nicht
aus, fehlende Beweise zu erbringen.

Auch der Nachweis, daBl Dreyer seine Kirchenordnung der Braun-
schweiger Kirchenordnung nachgebildet und sie Bugenhagen zur
Beurteilung und Verdffentlichung vorgelegt hat, kann nicht dahin
ausgelegt werden, als hidtten zwischen diesen beiden Méannern niahere
personliche Beziehungen bestanden. Da es iiblich war, eine Kirchen-
ordnung einem anerkannten Kenner zur Begutachtung vorzulegen und
ihn um ein beglaubigendes Vorwort zu bitten, fillt diese Tatsache bei
der Dreyerschen Kirchenordnung auch nicht auf. Nur das eine ist zu
bemerken, dafl zwischen ihrer Abfassung (1532) und ihrer Veréffentli-
chung (1534) eine Spanne von zwei Jahren liegt. Wodurch diese Verzo-
gerung hervorgerufen wurde, ist schwer zu sagen. Vermutlich wird es
nicht sosehr an Bugenhagen als an den Ereignissen in Herford gelegen
haben.

Die Verhiltnisse in der Stadt muBten Dreyer belasten. Die Stadt
stand gegeniiber der Abtissin und ihrem Schutzvogt, dem Herzog von

40 Legge, a.a. 0., S. 25.
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Kleve, auf Distanz. Die innerkirchlichen Spannungen mit den Frater-
herrn erschwerten die Lage. Es konnte Dreyer nicht einerlei sein, daf3 er
die Richtung vertrat, der Luther nicht Recht gab, ja die er als ,,Schreier*
bezeichnete. In dieser Lage konnte er sich nicht entfalten. Nur wenige
Jahre blieb er noch in Herford, meinte aber, daB er von der Stadt zu kurz
gehalten wurde. Aus Unzufriedenheit ging er fort, um 1540 in Minden
Superintendent und Pfarrer an St. Martini zu werden. Der Wechsel
bekam ihm nicht. Wieder sah er sich auf ein Kampffeld gestellt. Hamel-
mann berichtet nur kurz dariiber, ohne seine eigentliche Arbeit zu
erwiahnen. Der Bericht endet abrupt mit der Nachricht, dal Dreyer 1544
dort gestorben ist.

40



Robert Stupperich

Zwei bisher unveroffentlichte eigenhandige
Briefe Berndt Knypperdollyncks*

Die grofle Wiedertaufer-Ausstellung im Stadtmuseum von Miinster
(1. Oktober 1982 - 28. Februar 1983), die iiber 40000 Besucher angezogen
hat, hat auch fiir die Tdufer-Forschung schon einiges ausgetragen!. Auf
die von ihr ausgehenden Anregungen hin sind erneut Nachforschungen
Uber fiihrende Gestalten des Tduferreichs in Miinster angestellt wor-
den. Bei weiterfithrenden Untersuchungen fielen mir auch Briefe
Knipperdollincks, des bekanntesten seiner Vertreter, in die Hénde.
Einer dieser Briefe befindet sich im Staatsarchiv Miinster?, der andere
im Staatsarchiv Marburg?.

Das erste Stiick, ein Brief Knipperdollincks* an Johann Swerte vom
13. August 1534 war zwar als solcher bekannt, aber es konnte nicht
einwandfrei festgestellt werden, ob es eine Originalhandschrift war.
Man meinte, nur die Unterschrift sei eigenhindig. Die Moglichkeit zu
néherer Feststellung ergab sich erst, als ein zweites, ebenfalls von
Knipperdollinck geschriebenes Schriftstiick vorlag. In Miinster gab es
bisher keine andere Schrift von ihm. Auch das Stadtarchiv besitzt keine
geschriebene Zeile von ihm, nicht einmal eine Unterschrift.

Unlédngst wurde mir das Marburger Schriftstiick (Knipperdollinck
und Krechtinck an Antonius Corvinus und Johannes Kymeus) zuging-
lich. Am Schluff des dem Brief anliegenden Schriftstiicks steht von
zeitgenossischer Hand der Vermerk: Manus Knipperdollingi ex ore
Krechtingi. Als solcher war er noch kein ausreichender Beweis dafiir,
daf es sich um ein Autograph handelt. Dieser Brief ist vom 19. Dezem-
ber 1535 datiert und ist im Gefiangnis in Horstmar geschrieben.

Beim Vergleich dieser beiden Briefe ergab sich auf den ersten Blick
die Ubereinstimmung der Handschrift. Zeitlich liegen sie nur 16 Monate
auseinander. Der Ductus ist derselbe, typische Ausfiihrung einiger
Buchstaben taucht in beiden Fillen auf, so daB es sich unzweifelhaft um

*

Knipperdolling und Krechting schrieben selbst ihren Namen mit ck. Daher folgen wir die-
ser Schreibweise, obwohl es schon bei den Zeitgenossen iiblich war, diese Namen mit g Zu
schreiben. Im Text des Antonius Corvinus lassen wir aus diesem Grunde das g stehen.

! Katalog: Die Wiedertdufer in Miinster. Stadtmuseum, Miinster 41983.

? StA Miinster: FML 518/19 Bd. 4a Bl. 2 vgl. K. H. Kirchhoff, Die Tdufer in Miinster. Miinster
1973, S. 247.

? StA Marburg Bestand 3 Pol. Arch. d. Landgrafen Philipp Nr. 461.

4 NDB 4, Art. Knipperdolling (R. Stupperich), S. 187. StA Miinster: FML 518 Bd. 4a.
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denselben Schreiber und dementsprechend um authentische Schriften
handelt.

Die beiden Briefe gehoren freilich sehr verschiedenen Lebensab-
schnitten des bekannten Téauferfithrers an. Als Knipperdollinck an
Johann Swerte schrieb, stand er auf der Hohe seiner Macht und iibte
starken Einflufl in der belagerten Stadt aus, der zweite Mann neben Jan
von Leiden.

Johann Swerte war Biirger von Miinster und stand im bischéflichen
Dienst. Bei der Machtergreifung der Tédufer befand er sich auswarts,
wihrend seine Frau, wie viele andere Frauen auch, in der Stadt blieb,
um ihren Besitz zu retten®. Im August 1534 schrieb nun Swerte an
Knipperdollinck und bat um freies Geleit, um mit ihm zu verhandeln.
Der Geleitbrief wurde ausgestellt®. Swerte ist aber offensichtlich nicht
in die Stadt gekommen und hat seine Absicht, seine Frau zu retten,
nicht ausfithren konnen. Die Geschichte dieses Rettungsversuchs ist
nicht ganz klar. Die Frau bekennt und bereut 1536 die Verfithrung
durch die Taufer’.

Der zweite Brief stammt aus der Zeit nach dem Untergang des Tau-
ferreichs, als Knipperdollinck und Berndt Krechting in Horstmar im
Gefangnis lagen.

Landgraf Philipp von Hessen entstandte im November 1535 zwei
seiner Theologen, die ihn auch sonst in theologischen Fragen berieten,
Antonius Corvinus® und Johannes Kymeus?, nach Miinster. Die Mission
war mit dem Bischof Franz von Waldeck besprochen. Der Auftrag der
beiden Theologen bestand darin, die gefangenen Tauferfithrer, den
,,Konig‘ Jan von Leiden und seine mafigebenden Berater, den ,,Statt-
halter** Berndt Knipperdollinck und den ,,Rat‘ Berndt Krechtinck zu
verhoren, ihre Glaubensanschauungen festzustellen und ihre personli-
che Uberzeugung zu ermitteln.

Antonius Corvinus und Johannes Kymeus gehoren beide zum enge-
ren Kreise der theologischen Berater des Landgrafen. Wahrend Corvi-
nus, gebiirtiger Westfale aus Warburg, fiir die Mission nach Miinster
besonders geeignet war, da er ,,der sassischen Sprache‘ méchtig war,
stammte Kymeus aus Fulda. Sie wurden vom Landgrafen im November
1535 nach Miinster abgeordnet, um die gefangenen Tauferfithrer zu
verhoren. Kymeus besal} einige Erfahrung im Verhoren der Taufer, was
er in Hessen schon des ofteren getan hatte. Er galt als ruhiger und be-
sonnener Mann, der auch ein gutes theologisches Urteil besaf.

5 Kirchhoff a. a. O., S. 247.

6 Vgl. J. Niesert, Miinsterische Urkunden-Sammlung 1, Coesfeld 1826, S. 241.

7 Kirchhoff a. a. 0., S. 247.

8 R. Stupperich, Antonius Corvinus. Westfdlische Lebensbilder 7, Miinster 1959, S. 20-39.
9 G. Franz, Quellen Urk. Hess. Ref. Gesch. 2, Marburg 1954 pass.
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Im Mai 1535 war bereits unter Federfiihrung von Corvinus ,,Eine
kurtze und in der Eile gestellte Antwort etlicher Pradicanten in Hessen
auf das Buch der Wiedertdufer in Miinster ,Von Verborgenheit der
Schrift’ abgefafit worden!?. AuBer Corvinus und Kymeus hatten
dieses Schriftstiick auch Johann Campis, Johann Fontius und Johann
Lening unterschrieben. Sie waren daher mit den Gedanken des miin-
sterischen Taufertums bekannt.

Als die beiden hessischen Theologen bereits in Miinster waren und
an die Durchfiihrung ihres Auftrags gingen - sie hielten sich dort vom
29. November 1535 bis Ende Februar 1536 auf —, erreichte sie dort ein
Brief Georg Spalatins. Trotz starker Inanspruchnahme durch seine
speziellen Aufgaben hat Corvinus Spalatins Bitte um Mitteilung west-
falischer Altertiimer zu erfiillen gesucht. Der Inhalt dieses Antwort-
briefes, der auch iiber die jungste Vergangenheit berichtete, war so auf-
schluBreich, dal Spalatin ihn unter dem Titel ,,De miserabili Monaste-
riensium Anabaptistarum obsidione, excidio, memorabilibus rebus
tempore obsidionis in urbe gestis, Regis, Knipperdollingi ac Krechtingi
confessione et exitu* in Wittenberg 1536 in Druck gab!!.

In diesem Brief erzdhlt Corvinus von seinen Gesprachen!? mit dem
,Konig* Jan von Leiden und gibt wieder, was er von diesem unmittel-
bar erfahren hatte. Nun waren der ,,Konig* in Bevergern!3, Knipper-
dollinck und Krechtinck gefesselt in Horstmar untergebracht. Es sollte
ihnen Zeit gelassen werden fiir Reue und BuBe. Mit dem ,,Konig‘ hatte
Corvinus iiber sieben Fragen gesprochen. Den Inhalt dieser Gespriche
gibt er kurz wieder und versieht diese Wiedergabe mit seinen Beurtei-
lungenl4.

Es folgt eine kurze Nachricht auch iiber den Besuch Horstmars und
das Gespriach mit Knipperdollinck und Krechtinck. Von diesen hatten
die hessischen Abgesandten einen abstoBenden Eindruck. Nach dem
Bericht des Corvinus fehlte ihnen jegliche geistige Beweglichkeit.
Knipperdollinck wire eher zum Gladiator als zum Gesprichspartner
uber theologische Fragen geeignet. Mit einem Wort: ein Catilina- Typus.
Der ,Konig* selbst bestdtigte den hessischen Theologen, daf ihr
Eindruck von seinem Kumpanen durchaus zutraf: gewaltsam und von
boser Gesinnung. Selbst unter der Folter gab er an, sich keiner Schuld
bewuft zu sein. Er hitte nach Gottes Willen gelebt und hitte sein

10 R. Stupperich (Hrsg.), Schriften miinsterischer Téufer und ihrer Gegner. Bd. 3 (Versff. d.
Histor. Komm. 32). Miinster 1983, S. 185ff.

11 Ebd. S. 206.

12 Ebd. S. 210.

13 Ebd. S. 212.

14 Ebd. S. 212-215. Corvinus gibt das Gesprich mit dem ,,Kénig* wortlich in ,,Acta, Handlun-
gen, Legation und Schriften*. Wittenberg 1536 S. ala— f 3a wieder.
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Christsein mit der Tat bewiesen. Krechtinck war nicht so ungeschlacht,
aber ebenso halsstarrig. Soweit der Bericht fiir Spalatin.

Als Corvinus Anfang Februar 1536 aus Miinster zuriickgekehrt war,
stellte er alle Materialien, die er wiahrend seiner Legation gesammelt
hatte, in seinem Buch zusammen, dem er den Titel ,,Acta, Handlungen,
Legation und Schrifften‘ gab. Das Buch wurde in Wittenberg bei Georg
Rhau gedruckt. In der Vorrede zu dieser Dokumentation, die er dem
Biirgermeister und Rat der Stadt Osnabriick widmete, stellt Corvinus
das Tiduferreich in Miinster in einen weltweiten Zusammenhang. Was in
Miinster geschah, deutet er als Zeichen gottlichen Zorns uiber den
Undank und die Siinde des Menschen, das noch Schlimmeres in Zu-
kunft ahnen lieB. Hier berichtet er ausfiihrlich iiber die Gesprache
(Disputationen), die Kymeus und er mit den gefangenen Taufern auf
den bischoflichen Burgen Bevergern und Hostmar gefithrt haben.
Wihrend das Gespriach mit dem ,,Konig‘ rege verlief, blieben die Ge-
fangenen in Horstmar bei dem Besuch der Abgesandten schweigsam
und miirrisch, und ihre Antworten waren ,,so gar ungeschickt®. Corvi-
nus betont, daB er in beiden Fillen die Unterredung zweimal gehalten
habe: ,,Ich habe nicht allein die disputation, so ich und Er Johan Ky-
meus mit dem fasnachtskonig von Miinster jetzt newlich zu Beuerger
zwey mal und volgends mit Knipperdollinck und Krechtinck zu Horst-
mar auch zweymal gehalten!5.*

Die Veroffentlichung dieser schriftlichen und miindlichen Widerle-
gungen begriindet Corvinus damit, da3 er der ganzen Welt vor Augen
stellen wollte, welche Greuel die Wiedertdufer verursacht und welche
gottlosen Ansichten sie vertreten haben!6.

In seiner Publikation ,,Acta, Handlungen und Legation* berichtet
Corvinus auBler von seiner Disputation mit dem ,,Konig‘, mehr an-
hangsweise auch, worliber er mit Knipperdollinck und Krechtinck ge-
sprochen habe. Hier waren es vier Fragen:

,,1. Von der Mortification oder todtung, ob dieselbige vor dem Glauben
sein oder dem Glauben folgen miisse
2. Warumb die Kinder zu vergebung der Siinde nicht zu teuffen sein
3. Von gemeinschaft der Giiter
4. Dieweil sie ein leiblich Reich Christo nach der Auferstehung zueig-
nen, ob zum selbigen Reich die ungleubigen sampt den gleubigen
erstehen sollten.
Und mussen zwar bekennen, das sie sehr ungeschickte Antwort hie
gegeben haben. Denn es hat Krechting inn etlichen zufelligen reden
wiederumb verdedingen wollen den freien willen, hat auch leugnen

16 Ebd.
16 Ebd. S. f 3b.
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wollen abrogantiam legis und efficaciam peccati originis, das ist Aufhe-
bung des Gesetzes und die Kraft der Erbsiinde. Ja wir haben in dieser
Disputation erfaren, das unter hundert Teuffern nicht zween erfunden
werden, so einen glauben haben.*

Nach diesem unergiebigen Gesprich ,,haben wir inen dinten und
papir ins gefengnis geschickt mit schriftlicher bitte, das sie uns ire
meinunge von gemelten Artikeln schriftlich wollen zu verstehen geben.
Welchs denn also geschehen‘17.

Diese Antwort hat sich unter den nachgelassenen Papieren des
Antonius Corvinus angefunden. Das Schriftstiick besteht aus elf hand-
geschriebenen Seiten. Die Handschrift ist recht deutlich und ausge-
schrieben. Als Tuchhiéndler wird Knipperdollinck im Schreiben geiibt
gewesen sein, so daf} ihm die fliissige Handschrift durchaus zuzutrauen
ist.

Wie oben erwiahnt, findet sich am unteren Ende des letzten Blattes
von einer anderen zeitgendssischen Hand die Eintragung: Manus Knip-
perdollingi ex ore Krechtingi. Es muf} die Erklirung eines Beteiligten
gewesen sein, eines bischoflichen Beamten bzw. des Burghauptmanns
von Bevergern, Claus von Miinchhausen, der schon den Brief des Jan
von Leiden an Corvinus iiberbracht hatte. Der Deutlichkeit halber sei
nur gesagt, daBl es nicht die Handschrift des Corvinus oder Kymeus ist.

In einer Einleitung schildern die Gefangenen ihre Lage. Sie wollen
den hessischen Abgesandten erklidren, warum sie bei der ersten Begeg-
nung so abweisend gewesen sind. Das MiBtrauen den Fremden gegen-
iiber, von denen der eine (Kymeus) nicht einmal niederdeutsch sprach,
verschlug ihnen die Zunge.

Nach diesem Vorspruch gingen sie auf die einzelnen Fragen ein. Es
fallt auf, daB sie fiinf Fragen nennen, wahrend Corvinus nur vier aufge-
zahlt hatte. Hinter der ersten Frage, die nur ganz kurz gehalten war,
steht als zweite Frage der bei Corvinus fehlende Satz: ,,Ufft na gegeuen
gelouen in unser mach vort sta, de sunde to vormyden.* Um ihre Be-
hauptung zu bekriftigen, tragen die Gefangenen eine Reihe von Sprii-
chen aus dem Neuen Testament zusammen, die nach ihrer Meinung
dafiir sprechen, daf3 der gldubige Mensch die Kraft hat, den Weg des
Leidens zu gehen und die Siinde zu meiden.

Fiir die Ablehnung der Kindertaufe brachten die Befragten keine
neuen Argumente, ebensowenig fiir die von ihnen vertretene Giiter-
gemeinschaft. Wichtig scheint ihnen die letzte Frage gewesen zu sein,
wer bei der Auferstehung den Vorrang haben wird.

Als Corvinus seine Materialien veroffentlichte, gab er das Gespriach
mit dem ,,Konig‘ wortlich als Dialog wieder. Mit der Handschrift Knip-

17 StA Marburg PA Bestand 3 Nr. 461.
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perdollincks tat er es nicht, denn er meinte, sie sei ,,so ungeschickt als
vorhin im gesprache‘. In seinem Antwortbrief an die Gefangenen nahm
er jedoch auf ihr Schreiben Bezug und widerlegte es Punkt fiir Punkt.

4
Berndt Knipperdollinck an Johann Swerte

Johan Swerte, so gy schryven den dach als myt namen den 12. dach
augusti, dat gy boevorens up myne vorgedaene schryfft antwort gesant
hebben, konde nycht wetten, wer se thor stede komen sy eder nycht. So
hebbe ick se beyde entfangen unde tho guder mate vorstanden. Up de
erste schryfft tho dem male tho antworden der gelegenkheyt nycht
eschede umme orsake wyllen, de wy myt den Alder Hoegesten godde
tho doende hedden. Den uns umme alderwerlt Gold eder Siilver unde
wes syn mach, nycht tho vertoerne steydt by unsen wetten unser saly-
cheyt, want wy egentlyck wetten, syne kynder tho syn.

Nu wyder byn ick uth vorlove myner Oldesten up dusse gedaene
schryfft, underreddynghe myt Iw tho holden, van gantsem herten myt
goddes genaden, so ver Iw des mach vorgunt werden van den Juwen.

Des gy my Eyn vor boetekene mogen, gy dat boekaemmen konnen,
des ick Jw dan geleyde tho schryven wyl.

Dar ick my vorsey, gy mede ffredych syn sollen und Iw dat tho vorla-
ten.

Gegeven den 13. dach Augusti anno ete. 34 in Monster, Eyn stadt des
alder Hoegesten schrecklyken Goddes synen vyanden.

Berndt Knypperdollynck.

14

Dem boscheydenen Antonio Coruino unde Joanni
Cumeo landtgrdvesschen predicanten

Gnade unde frede van Godt myt warer erkendnisse an em.

Leuen predicanten, nagest Juwen vorgangen ansprecken verdighe
gy etlyke schryfftlike (by uns) fragestucke in de gefenckniss myt ba-
gerte schryfftcker vorstendiger antwort, welcke nycht genochsam
boscheytlyck in der ersten bykumpst klarlyck scheyn is, so gy ock
soluest roeren und recht dar inne to geseyn, na dem wy nycht en wusten,
offt Jw toganck fredesam eder nycht were unde wettens noch nycht upt
sekerste. Doch wy vormoden uns des besten. Dem na synt wy myldes
gemoetes, myt sympelen unsen entfoldigen vorstande gerne reken-
schup unses louen unde hoepen, de in uns is, ydermanne boereyt to
geuen'®, Mogen dar beneuen alle tydt lyden eyn ander bet rayke, dar wy

8 1Pt 3;15:
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mochten wyssen, dat solue achte wy ock vor recht, so de apostel sprekt.
,,Eth ordel sal syn apud sedentes‘ (?) etc. wu dem alle, synt wy beyden
gefangene broder nycht de genne, de solckes der gemeyn und werlt
hebben ersten vorgedregen, dan allene de, de myt sorchfoldigen fflyte
die warheyt wargenammen unde uns mer laten leren, dan wy anderen
gelert hebben. Nychthomyn wat van unsen predicanten is gelert, hebbe
wy nycht vormocht to tadelen, ock nummande anders vornamen, de se
myt redden konde wedderleggen, na dem se syck dycke erbodden. Dyt
allent sy nycht hyr umme gesecht, recht scheynet: wu wy dar nu gyne
warheyt inne kenneden, Wat vor, wy synt bereyt tho lyden; nur hyr
umme segge wy solckes und synt gedechtych der leer Pauli: ,,Niemant
holde mer van syche, dant syck betamet!?.* Hyr mede Godt befollen in
synen fruchten und levede tot synem negesten.

Gegeuen in Horstmar, ex sqgalore carceris

Anno r. ch. 35, den 6. dach na lucie. [19. 12. 1535]

Berndt Krechtynck
Berndt Knypperdollynck,
Gefangene broder.

Offte affsterffynge na eder vor dem gelouen gan solle.

De schryfft gyfft uns den Menschen twyerley: flesch unde geyst eder
erdesch unde hemmels. Nu is der mensche nicht syn egen, sunder
goddes creatur. Alle creatur goddes syndt gudt. Ock so Adam. Was vor
godt gudt, konde syn anschyn und ansprecken dulden und lyden, nur so
balde, als Adam sundigede, moste he vor godt fflieyn und schulen als de
schryfft secht: ,,Her, ick horde dynen stemmen und fruchtede my*
etc.20, Hyr na hefft Adam bogunt to teylen und konde nycht anders dan
syck solvist gelyck vortbrengen. Is vorbreydet up alle menschen kyn-
der. So nu Godt eyn ewych lecht is und by em mach nyne dusternisse
syn, so nu de mensch is duster. Dat is sundych, ja so dicke duster, dat he
dorch sick solvest (na dem he noch idel flechs is) nycht kan wedder an
dat lecht reyken, so de schryfft secht: ,,Se synt alle affgseweken und
unniitte worden?21 .

Dusse unmechtige menssche solde he nu geholpen werden und
moste gescheyn van den, by den alle dynck mogelyck is.

Do nu goddes barmhertycheyt nycht en vormochte, syn creatur
vorlaren bleue, hefft Godt wylt den vordorven menschen wedderumme
genesen und em eyne tosage gedan, wu dat houet der slangen solde to
stucke getreden werden. Hyr inne hefft Adam bogunt to louen. Der is

18 Rom. 12,3.
20 Gen, 3,10.
21 Pg, 14,3
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ander mal geboren, dat solvyge wederumme gebadden, ock alle men-
schen kynderen, de idt wyllen anneme, also die schryfft klarlyck tuget,
syck nummant to entschuldigen hefft: se hebben alle goddes warninge
Ro. 1, wente Godt hefft idt en appenbart. ,,Dar mede dat goddes un-
sychtbar wesent, dat is syne ewige krafft und gotheyt wert geseyn, so
men das warnympt by den wercken van der schopynge der werlt an.
Also dat se nyne entschuldynge hebben. Dewyle se erkenden, dat ein
gott is und hebben enne nycht gepryset, dancket alse eynen Godt* etc?2.
Dyt allent mach men seyn, so mans warnympt an Abel unde Cain. Dusse
hefft Godde gepryset — dancket, angenommen offer gedaen. De genne
erre gegan, ungelouych, ungehorsam, wunderlyck gebleuen. Darumme
stanck syn offer vor godt?3.

Dewyle eyne frage van Iw ys, off affsterffynge des ersten menschen
na eder vor den gelouen scheyn moete. Dar up segge wy, dat de eyne
sunder den anderen nycht wal syn konne gelyck alse eyne dode kersse
wert angestycket tor stundt hefft hette und schyn, also ock de loue in
syck ersten hettet und lernet tot Gadt, den menschen vort gerecht
makende, unde dat ander: dat is schyn eder dat licht, dat dar vordryfft de
dusternisse, sunde den ersten menschen doet in wech sterffen, wat nu
de erste affnympt, krycht de ander mer int wassent.

Thom anderen is Juw frage: ufft na gegeuen gelouen in unser macht
vort sta, de sunde to vormyden.

Dyt allent moege wy boeseyn und wat uns de schryfft dar up leret.
Wy wetten, dat godt allmechtych synen leuen soene vor uns hefft henge-
geuen, de de schendende hantschryfft der sunde hefft an dat cruse
gehecht?4.* Dewyle wy nu wetten, wat cristus umme unsent wyllen
gedaen hefft, moete wy ock wedder umme wetten, wat wy schuldych
synt, umme synent wyllen wedder tho doen gelick alse Petrus secht:
,,Christus Jesus hefft vor uns gelitten, uns nagelaten eyn exempel to
lyden25.* Item Joh. 1 dat 2. ca wedar secht, dat he in em blyfft, de sal ock
wanderen gelick he gewandert hefft2¢é, Dyt wyl wy nycht gesecht heb-
ben vom sodanen lydene gelyck sy de huchelei soluest sunder noet
upladen mer so godt wolde wy eyne kleyn tydt umme de warheyt lyden,
also hefft Paulus gelidden, dar he secht: ,,Ick vorhiide in mynen lydtma-
ten, welck noch entbrach dem lydende cristi*“2? etc. Hyrinne hefft jo de
menssche macht, syck int lydent to geuen umme de warheyt, er he de
soluigen vorsaket und solde nycht lyden. Unde dit allent durt by dem

22 Rom. 1,19f,
23 Gen. 4.

24 Col. 2,14.
25 1. Pt. 2,21.
26 1, Joh. 2,6.
27 Col. 1,24.
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Menschen bet so lange he tor hutten uth geyt und den befleckeden rock
afflecht.

Dat nu de mensche solches hefft und vormach, na dem em Godt
solkes vorlenet hefft, wu Paulus secht: ,,Godt gyfft dat doent unde
wyllent28.* Unde liden menschen dar mede boegan an seynde. Wu
truwe eder nycht in den entfangenen und gegeuene pundekens. De
mensche woker dryfft und kyffe he nycht myt den, de idt syne in de erde
vorbarch??? men sey ock faul offt nycht, syn schult was, dat he van den
heren vorworpen wardt. Was he nycht eyn gesaluet konynck hedde
gnade und profeterde. Wat isset he so ungehorsam geworden unde syck
van syner egen lust laten averwynnen. Dor wy nu seggen, he nyne
macht hebbe gehat (na dem bofelle) alle dynck to vorbannen. Dar umme
isset, dat wy sorchfoldychlyck vor unsen heren Godt wanderen, up dat
wy nycht en vorleysen und des wy entfangen hebben und dat unse
krone eyn ander nycht neme und wante Paulus sprecht: ,,Daren soll
nummant werden gekronet3?“, eth sy he synderlyngs kempe und
Christus hette uns nycht doen, wan wy nycht en vermochten arbeyden,
dar ,,na de enge porte hyr in to gan‘3!,

Wat isset noet myt velen exempelen der schryfft to vortellen: dat wy
nach entfangenen gelouen solden nyne macht hebben, wat to vormiden.
Is by uns solvest ock gyn ordel? synt wy nycht goddes werck? Hebbe wy
ock nycht den geyst cristi? eyn jeder befrage syck myt synem egenen
herten, offt he nycht en vormoge to doene, dat cristus secht: ,,Ick hebbe
hungerych, dorstych, naket, herbergelos, kranck, gefangen gewesen. In
dusse allen hebbe gy my nycht besocht?2.” Lever settet vor ogen eyner
de van herten godt gefruchtet und syn egen salycheyt ernstlyck na
getrachtet, war aver he in gefencknisse mochte komen und solckes
moet scheyn na cristi worden ,,Se werden iw umme mynent wyllen
vorheren vor Forsten voeren, etlike dar van daden‘ etc.23.

Nu so lege woo eyne gefangen, sege wy under eynander, geyt dat fryg
vor aver. de syck ock cristum annympt und mochte den solvigen gefan-
gene broder myt zade. Dade trostlyck unde notbederffyg syn, mer he
geyt dyt alle vorby (nadem he wal vermochte) und sprech in synem
herten: Wat geyt he my an? he mach lyggen, offt he wyl eder swart is,
gyfft my nycht to schaffen. Hefft hyr de louige broder gyne macht, dat
syne to doene? Wilt ein cristen genen dag dyt nycht verholden. ,,Ich byn

28 Phil. 2,13.

29 TLuc. 19,20.

30 2. Tim. 2,5.

31 Matth. 7,13.
32 Matth. 25,43f.
33 Matth. 10,18.
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gefangen gelegen und gy hebbet my nycht getrostet' und upgeborget34.
Wat werden se antworden? Wy hebben in unser macht nycht gehat.
Neyn. Mer wat hefftu fangen gelegen. Myt wem wyl cristus dusse redde
mestlyck holden? Myt den machameten? Neyn. Mit de syck cristus hege
annemen und seggen sollen: ,,Herre, hebbe wy nycht in dynem namen
gewyssaget, duvel uthgedreuen? Se krygen tor antwort: Wyket van my,
gy oveldeder! Ick kenne Iw nycht?3.*

Up dat wy hyrvan ton ende komen, is unser geloue: so de mensche
swyerlich is, de erste vormach nycht gudes, de anderde hefft macht, dat
idt alle godde to kome und em bowart werde am live und seyle, dar-
umme spricht Paulus: ,,Doedet de lydtmaten, de dar syndt up der er-
den‘‘ und de geyst mer averhandt nemen na dem he myd flesche stryde
moet36,

War de mensche nu vom wordt averwunen, des knecht he is, dyt isset
alle dar Jacobus van spreckt: ,,nummant segge, wan he vorsocht wirdt,
dat he van Godde vorsacht werde. Wente godt is nyn vorsoker tom
boesen, he vorsocht nummande, sunder eyn solick wirt vorsocht, wan
he van syner egener lust offgelocket unde getagen werdt®”.* Item ,,alle
gude gave and alle vullekamen gave kumpt von bawen her nedder38*.
Hyr mach men nu beiseyn. Wat Godt darmede wyl, dar he sprycht to
Cain: ,,Isset dat du wol doest, du salst entfangen, averst doestu oeuil, tor
stunt sal de sunde in dynen doeren wesene, der soluige lust sal under dy
syn, mer du wirst erer hersschen39.*

Tom derden: War umme de kynder nycht to vorgeuung der sunde tho
doepen syndt.

Hyr up bekenne wy und louen, dat dyt de erste gebort is und in
sunden enth. [fangen] werdt. Dar umme se ock godde in syck nycht
gefallet, doch berycht se, als by den kynderen dorch cristum vor Godde
gnade und nycht dorch de doepe, mer dorch dat wort, dat cristus gespro-
chen hefft: ,, Lat se to my komen4°.* Dar anne hebben syck ock de apo-
stelen laten genygen. Und by erer tydt und noch lange dar na plach men
nycht gelyck nun de unvorstendigen kynderckens to doepen, dan so idt
to boseynde kumpt, isset der minschen ffyndynck und gudt dunckent,
de de Schryfft harde verbudt.

Nu dat de kyndercken in sunden empfangen werden, is klar mer, dat
se de sunde konnen to wercke bringen, eh se vorstant krygen, konne wy

34 Matth. 25,43.
35 Matth. 7,22.
86.Col. 3,5.

37 Jac. 1,13f.

38 Jac. 1,17.

3% Gen. 4,7.

40 Matth. 19,14.
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nycht louen. Nu dat gy vort brengen van Joanne Babtista, dat he in
moderlyve huppede und des hilligen geystes war?!, is doch eyn singu-
lare gelyck. Doch de unfruchtbare fruchtbar is worden unde geyt nycht
vort ad universale, dat is idt myt allen so sy.

Wat ffeylt: wy uns nycht laten genogen, dar anne dat wy wetten, dat
se cristus hefft angenommen. Unde secht: ,,Lat se to my kamen, dat ryke
is em*2.“ Lever, wat konne wy em beters geuen? Ick segge, gy gyfft he
em dat meste, war umme ock nycht dat mynste? Sy up de vorigen hilgen
Abel, Enoch, Noe, Abraham, hebben se nycht dat meste? Dat is goddes
salige tosage unde synt to nycht gedoept. Dat gy dat mynste noemen.
Paulus sprickt: ,,Unse veder synt under der Wolcken gedoept***“ und
also werden ock de lonspreckende Kynder in dem worde Cristi gedoept,
dat se syck erer annimpt und secht: ,,Lat se to my komen.* Isset dyt
allene van der Joden kynder offte de vyffte eder sesse wu velle erer was,
de to cristo worden gebracht. War umme ock nycht der heyden kynder
Godt nycht allene der Joden Gode, sunder ock eyn Godt der Heyden; de
doepe wirt genamet eyn ,,water badt‘‘44; der Widderbort, als cristus
solvest secht to Necodemo: Nu konne de Kynder noch neuwe er erste
bort voelen, wy swygen se van der ander bort wetten, den bedageden
Nicodemo wert werckes genoch?#5.

De verde frage van gemeynschop der guder.

Dat de cristen alle er gudt gemeyn hebben, dat is klar genoch, als men
lessen mach Actorum: ,,Een war alle dynck gemein und nummant
under em bohovyeh46.*

Do nu mer gemeynten bogunden (doch vor Godt esset alle eyn) in
vorscheyden steen, schynet de sake syck myt der tydt anders bogeuen
hefft, dat de eyne den anderen to voeren gehat hefft. Dyt mach men seyn
in Paulus brefen: Wu flytigen he van anderen gelouigen mylde hantre-
kunge fordert hefft umme de hilgen to Jerusalem und let nycht los, to
mede geuen und delen se under to wysen, als dat he secht, nycht so solle
gy geuen, dat de nenemers de vullen bras. Und des gevers dar dorch be-
nouwet worden mer na gelyckheyt und aller boscheydenheyt.

Ock leret he: de dar gyfft, de geue einfoldelyck; noch ein mal ,,Eynen
ffroliken geuer leuet Godt?”. De dar sporlyck seget, sal sporlyck mey-
gen‘, ock sey he to de cristen syn wyliche, synen broder nycht myt
guden worden afflegge, so he em helpen konde und sundt erme bohoe-

41 Luec, 1,44.

2 Matth. 19,14.
43" 1. Kor. 10,1.
44 Ephes. 5,26.
45, Joh..3.3.

46 Act 2,44; 4,34,
47 2. Kor. 9.7.
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vych. Und spreckt: Godt beradt dy, und he is frosterych und sye sprecht:
ga hen, make dy war mer doet denn anders nycht is. ,,Wu kan de leyffde
in em syn und syck roemen, he Godt leyue, den he nycht en sudt, so he
den broder vorget, den he sudt‘®.* Denn nemant gyfft better dan de
genne, de syck soluest nycht boholt.

De vyffte frage offte in der upvorstentenisse tom ryke cristi de un-
louigen sampt myt den gelouigen gelyck upstan.

Dat cristus ein konynck is, gyfft uns genochsam de schryfft. Und he
soluest syck des angenamen hefft. Sal he nu eyn koninck syn, moet dat
jo war eyn ryke wessen. Nu wylle gy seggen, de predikynge synes words
is syn ryk. Paulus secht anders: ,,Eth sy sermo crucis, dat is eyn wort des
cruses.* Und cristus secht soluest ,,syn ryke sy nycht van dusser
werlt*“50, Solde nu im worde des cruses hyr syn ryke syn unde wy hyr
nycht anders vorwachten, ,,so were wy de elendesten under allen mens-
schen. Hape wy allene in dusser werlt up cristum*?!. Cristus is eyn
koninck aller koninge. Und dorch dat lydent, smaheyt und crus hefft he
ennen namen erworben, ,,de dar is bauen alle namen. Also dat syck in
em moeten boegen aller kney im hemmel, up die erden ock hyr un-
der‘52, Hefft nu ock alle werlt de kney geboget in synem namen?
Mahameti und de up jensydt synt, ver und na boge se kney in dem
namen Jesu? Paulus secht, dat em mote geboget werden alle kney. Dyt
is noch nycht geschehen und schut ock noch nycht, dene eth wert alle
geschehen. Idt is wol begunnen na dem worde, mer de rechte dapper-
heyt is noch nycht dar. Darumme secht ock Paulus uth Esaia: Ick wyl
eyn vorkortet wort maken up erden??3.

Wyl men ock nu, dat cristus ryke sollt syn im hemele der hemmelen,
wan cristus gyfft syn ryke aver synen vader, so ware he eyn konynck
men eyn ogenblick tydes, wante so balde werdt idt to gaen als de schryfft
sprickt, dat nu na dusser werlt eyn ander is anstande. Hefft de schryfften
in vellen orden. Petrus secht Nige hemmel, nyge erde, dar idel gerech-
tycheyt inne wonen sal. Item 4. li. Esre: Dusse werlt hefft godt gemaket
umme vellen de to komende averst umme weynych.

Noch eyn mal: dat ende dusser werlt Esau. Eth bogynsel der nafol-
gende Jacob. Paulus in Actis am 17. secht, dat Godt ,,eynen dach gesettet
hefft, in welckeren he rychten wyl den kreys des ertboddens myt ge-
rechtycheyt dorch eynen man, in welckeren he idt beslaten hefft*54.

48 1, Joh. 4,20.
49 1. Kor. 1,18.
50 Joh. 18,36.
51 1.Kor. 15,11.
52 Phil. 2,9.

53 Rom. 10.20.
54 Act 17,31.
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Dat dyt nu also is, boseymen alle propheten kleyn und grot, de van
dusser erden (warinne gerechtycheyt sal wonen) wyssagen. Ock in
sunderheyt dat bock der psalmen, ja ock so herlyck, dat se nummer
wedder vorfalle, dan wyl cristus so herlyck in synen hilgen syn. Und
wunderbarlyck in synen gelouigen, wu Paulus secht dyt soluege: Dan
wert cristus (als he kommen wert in den stuhl syner herlycheyt) godde
synem vader na der tydt, de godt beslotten hefft, avergeuen®s.

Offt nu de Godtsaligen unde godtlosen to lebe sollen upstan, dar tho
segge wy: dat alle schryfften, war se van upstandinge sprecken, tiiget
erste up de Godtsaligen. Wut idt averst myt den godtlosen dewyle sal
gan, wette wy nycht. Wat Rothman in synen schryfften dar van hefft,
ock hebbe wy nycht des deels van unsen predicanten entlyck lere
horen. Nichthomynn dewyle wy hyr in gefentnisse geleggen, hefft uns
dyt wat bokummert. ock en weynych dar van geseyn, doch nycht so
gewysse, dat wy dar van uth sprecken unde wy unses synnes sekerer
werden und wylle leuer noch tor tydt unse unwettenheyt bokennen.
dan wy gelych solden werden den genen, de to nynen dyngen swygen
wyllen, solle wy averst mer wetten, dat wyl wy uns laten appenbaren, so
Paulus secht: Frede aver de alle, de dussen wech hyr inner wanderen
und den gantsen kahel goddes®®. Amen

Datum ut supra dorch uns deynere Christi

III.

Auf das vorstehende Schreiben der beiden Gefangenen antwortete
Corvinus umgehend, so daf} diese seine Beurteilung noch zur Kenntnis
bekamen. In dieser Antwort ging Corvinus, wie oben gesagt, auf vier der
gestellten Fragen ein. Er veroffentlichte sie auch in seinen ,,Acta, Hand-
lungen usw.‘®7, wo sie nicht recht verstandlich ist, da Knipperdollincks
Schreiben ungedruckt blieb.

Lieber Krechting und Knipperdolling!

Ewer schreiben und antwort, so ir aus dem gefengnis uns zuge-
schickt, haben wir des inhalts verlesen. Hatten aber verhofft, ir solltet
euch inn ewerm schreiben, dieweil ir euch am letzten des gefengnis
halben zu disputiren ungeschickt erkantet und nu zeit genug gehabt,
besser beweiset haben. Vernemen aber gar keine besserunge und geben
wie fast nach dem sprichwort: Das wir euch finden, wie wir euch gelas-
sen haben. Denn wie seid ir doch so unbedechtig, das ir im ersten artikel
die Mortification belangen erstlich frey bekennet, der glaube mache den
Menschen gerecht, dieweil ir doch so balde das widerspiel leret und

55 1.Kor. 15,24.
56 Kahal = Gemeinde.
57 Acta, Handlungen S. h 1b.
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dieselbige gerechtigkeit der todtung des fleisches zuschreibt. Ja, wo
kompt ir mit der Finition her, das der glaub nichts anders sey denn ein
ergebung und tédtung zum leben und zur gerechtigkeit, gleicherweise
als stiinde solche ergebung nicht inn Gottes, sondern inn unser krafft?
Warlich wir werden euch hie nicht leichtlich einlassen mit solcher
dunklen Finition. Obs wol war ist, das der Christ, so durch den Glauben
die gerechtigkeit uberkommen hat, allzeit umb des Worts willen (umb
des Worts willen, sagen wir) wenns die not erfordert und nicht eigener
mutwil dazu kompt, zu sterben willig sein sol. Sagen derhalben also:

Erstlich in sachen die Justification belangen soll kein freier Wille,
kein vermiigen natiirlich oder iibernatiirlich, geistlich oder leiblich
eingelassen werden oder auch ewer gleichnis von der kertzen ange-
zeigt, sonderlich in dem verstand, darin irs angezogen habt, sonder
allein das Verdienst Christi. Denn so ferne man solche ding hie einleset,
mus Christus werden ausgeschlossen. Auff das nu Christus das feld der
justification allein behalte, schleusset man billich hie den freien willen,
vermogen und frumigkeit hinaussen. Denn es ist der einige Heiland, so
allein den Menschen erhelt, from, gerecht und selig machet. Ja, es mus
hie war werden und bleiben. Non est currentis neque volentis, sed mise-
rentis Dei®®. Auch sol man hie die Sophisten mit iren habitibus infusis®8
und freien willen gar nicht einlassen, sintemal keinem Menschen solchs
auszurichten gegeben ist on allein Christo und seinem blutvergiessen,
wie geschrieben stehet: Er, er, er ist die versunung fur unsere sunde®°.
Und wo wir durch gesetze oder andere geistliche gabe kundten gerecht
werdent?, were freilich Christus vergeblich gestorben und Gottes' gunst
und gnad, welches in keinem wege nach zugeben ist, ausgeschlossen.

Zum anderen wissen wir wol, das uns Gott, wenn wir durch den
glauben gerecht worden sein, mancherley gabe gibt und durch seinen
Geist ein newe leben inn uns wircket, also, das wir uns inn gestlichen
und weltlichen sachen hinfort recht halten, das bése fliehen und das
gute thun, ja wie die Christlichen Ritter mit den ,,waffen des liechts‘6!
alzeit gerustet sein. Und in diesem felde konnen wir euch, habitus
infusos, und ein vermogen, so Gott zum guten gibt, zulassen. Das wir
aber solchen geistlichen gaben und wercken, wie ir thut, Goéttlicher
gnad zum nachteil, solten die Justification zuschreiben, werden wir, ob
Gott wil, nimermehr thun.

Zum andern: Von der kindertauff nemen wir ewer bekentnis zum teil
an und zum teil nicht an. Das ir sagt: die kinder seien inn sunden emp-

@

8 Rom. 9,16.

59 1.Joh. 2,2.
Vgl Gal. 2,21.
1 Rom. 13,12,
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fangen und geborn und werden durchs wort (,,Lasset sie zu mir komen*‘)
zu gnade gebracht, nemen wir an. Das ir aber hie die tauffe ausschlies-
set, darumb das sie noch kein vernunfft und die angeborne sunde zum
wercke nicht gebracht haben, nemen wir in keinem wege an. Ja wie
konnen wir hie die tauffe von dem wort reissen lassen, dieweil sie das
wort hat, auffs wort gegrundet und Gottes ordnung ist? Dieweil auch
von den kindern nicht gesagt werden mag, sie seien inn das Reich
Christi genomen, wenn nicht die ding, so von Gott hiezu verordnet sein,
nemlich das wort und der Tauff herzu komen? Wiewol es war ist, das
Gott wol on die tauffe hette kénnen selig machen. Aber doch, dieweil er
zu dieser sache ein sonderlich wort und ordnung, nach welcher wir uns
halten und richten mussen, auffgerichtet hat, were es unchristlich,
solche sein ordnung zu verschmehen oder fallen lassen, wie wir denn
solchs im gesprech mit euch gehalten gnugsam beweiset haben. Und
was sollen wir viel wort machen? Dreierley irthumb habt ir unsers
bedunkens damit in der kindertauff vermeint umbzustossen. Erstlich
das ir vermeint, die erbsunde der kinder sey nicht ein reatus oder
schuld, so mit dem wasser und ,,bade der wedergepurt‘‘62 miisse abge-
waschen werden. Aber dieser irthumb ist so grob und fleissig widerlegt
durch die, so vom peccato originis geschrieben haben. das hie nicht von
noten ist, viel wort davon zu machen. Zum andern vermeinet ir, wenn
die person des Teuffels bose sey, so solle auch Gottes wort und ordnung
geschwechet sein. Aber solchen irthumb haben wir auch im letzten
gesprech, mit euch gehalten, gnugsam widerlegt, wo ir sonst der war-
heit rhaum und platz geben wolt. Zum dritten wolt ir auch Gottes werck
und ordnung lencken nach gelegenheit der person, so getaufft wird,
welchs nicht alleine Gottes wort, sondern auch allen Vetern zu wider ist,
denn wir je der alten regel dienen: Sacramentorum puritas semper
immunis est ab immunditia sive dantis sive percipientis®3.

Zum dritten: Von gemeinschaft der Giiter schreibt ir itzt gar viel
glimpflicher denn vor dieser Zeit Rotman oder Rottengeist davon ge-
schrieben hatf4. Wisset aber doch selber nicht, wie ir die sache wolt
schmucken, das ewer irthumb inn diesem fall nicht gespurt werde. Aber
schmuckt die sache, wie ir wolt, so wird doch alles, was ir in diesem falle
gehandelt, ein diebstal bleiben, bis ir euch bekert und Gott umb verge-
bung bittet.

Zum vierden. Vom Reich Christi habt ir neben ewerm schreiben
auch vorhin in dem gesprech mit uns gehalten angezogen die zween

82 Tit. 3,5.

% EinsetzungemiBer Gebrauch des Sakramentes: Das Sakrament ist unabhingig von der
sittlichen Qualitidt des Spendenden oder des Empfangenden.

4 Die Schriften Bernd Rothmanns a. a. O., S. 255ff.
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spriiche: ,,Warlich ich sage euch, das ir, die ir alles verlassen und mir
gefolget sein, hundertfeltig vergeltung inn dieser welt und darnach das
ewige leben haben solt*¢5 etc. Item: ,,Selig sind die sanfftmiitigen, denn
sie werden besitzen das erdrich®®.* Und mit solchen spriichen habt ir
wollen beweisen, das Christus mit den seinen nach der Aufferstehung
ein sonderlich Reich haben werde. Darauf antworten wir also: Das ir
thut wie die faulen hausboten, so mehr auff belohnung denn auff die
erbeit acht haben. Man mus aber diese und der gleichen spruche recht
ansehen. Das verlassen und Christum nachfolgen ist das erste und folget
darnach die besitzunge des Reichs. Wenn ir nu recht wisset, was das sey,
Alles verlassen und Christum nachfolgen, so werdet ir auch wol zum
rechten verstand dieser spruche komen.

Denn das ist je am tage, das uns Christus im fleisch und blut kein
leiblich Reich einreumen oder geben wil. Sondern wie das verlassen ein
verleugnen ist unser selb und ein willige ergebung in das creutz, so uns
Gott aufflegt, und nicht wir selbs erwelen. Also ist auch die besitzung
des reichs Christi ein solch ding, so man im geist und glauben ergreiffen
und besitzen mus. Und wie allein der glaube der sieg ist8”, damit wir die
welt uberwinden, Also werden wir auch in dieser welt nichts mehr vom
Reich Christi empfinden, den unser glaube ergreifen und fassen kan, bis
das wir in jener welt ewiglich das selbige besitzen und Gott von ange-
sicht zu angesicht anschauen sollen. Und eben solcher glaube:sol auch
in dieser Welt von Gott zeitlich gut uberkomen und finden, wie der
Prophet David sagt: ,,Sie werden keinen mangel an irgent einem gut
haben‘68. Und Christus sagt zu seinen Jungern: ,,Habt ir auch mangel
gehabt, da ich euch on beutel und gelt aus schickte®9?* Auff solche weise
mus man auch den spruch bei dem Evangelisten Sanct Matthes anse-
hen, das wir erst die sanfftmut uberkomen, ehe denn wir nach der
besitzung des erdreichs gaffen.

Das ir aber nu schreibt, dieweil Christus ein konig sey, miisse er auch
ein Reich haben, solle er nu dasselbige im himel haben und dem Vater
zum jiingsten Tage flux uberantworten, so werde er ein konig von
einem augenblick sein, und miisse derhalben ein ander welt und Reich
Christi komen, darin eitel gerechtigkeit wone, ist fast tolpisch geredt
und geschrieben, konnen uns auch nicht gnugsam verwundern, das ir
vom Reich Christi so nerrisch ding furgeben méget. Denn obwol Chri-
stus sein Reich in dieser welt unter dem creutz verborgen haben wil und
auch die predigt seines Evangelii ein wort des creutzes sein sol, bis er

65 Matth. 19,281,
6 Matth. 5,5.

67 1. Joh. 5,4.
68 Psg, 23.

62 Luc. 22,35.
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zum jungsten Tage dasselbige sein Reich dem Vater uberantworte, Wil
dennoch daraus nicht folgen, das darumb Christus itzt nicht ein Konig
sey und ein ander leiblich Reich inn dieser Welt haben miisse. Wie wir
auch von einem gulden, so verborgen getragen wird, nicht sagen kon-
nen, er sey kein gulde, darumb das wir in, ehe er heraus gezogen wird,
nicht sehen konnen. Und wie sol man doch verstehen den andern Psalm
Davids, darin der Prophet offentlich sagt: Christus sey schon eingefurt
zum Konig uber den berg Sion. Wenn ir itzt Christo kein Reich oder
Regiment wolt nachgeben. Item das, das er selber sagt: ,,Mir ist alle
gewalt ubergeben inn himel und auff erden. Es wird freilich ein ge-
waltiger herrlicher Konig sein miissen, so im himel und auff erden
solchen gewalt vom Vater uberkomen hat.

Ir woltet gerne auflerhalben dem geistlichen Regiment Christi ein
frolich und herrlich leben haben. Aber gleubt uns, das unser glori und
herrligkeit itzund im creutz verborgen nicht ehe offenbar werden sol bis
zum letzten tage, wie auch Paulus sagt: ,,Wenn Christus, ewer leben,
erscheinen wird, als denn solt ir auch mit im erscheinen in seiner herlig-
keit“7!. In mitler zeit miissen wir mit allen auserwelten singen: Nos
autem gloriari oportet in cruce Domini nostri Jesu Christi.

Also schwermet ir auch von den tausent jaren aus der Offenbarung
Johannis”, die ir doch unbilliger weise wider des texts meinunge auff
ein sonderliche zeit nach der leiblichen erscheinung Christi zwingt,
denn es je gewis ist, das Johannes daselbs recht vom schwerd des mun-
des, so er daselbst auch Gottes Wort heisset, und Paulus, da er schreibt
von denen, so entschlaffen sein’?, sagt nicht, das sie nach der aufferste-
hung tausent jar mit Christo leiblicher weise regiren, sondern mit
Christo inn die lufft auffgeruckt werden, sollen nicht tausent jar mit im
regiren, sonderlich ewiglich und allwege bey im bleiben.

Inn Summa: ir kund ewer tausent jar auff keine ander zeit ziehen,
denn auff die zeit des Evangelii, in welcher zeit Christus mit dem geiste
seines mundes den boswicht schlahen wil, wie von solchen dingen der
Prophet und auch sonst Paulus gnugsam geschrieben haben.

Gelangt demnach an euch unsere freundliche bitte, ir wollet von
ewerm irthumb abstehen, ewer vielfeltige misshandlung erkennen und
beherzigen und Gott durch Christum umb gnad bitten, denn er je barm-
herzig und gnedig ist und hat auch kein gefallen am todte des sunders,
sondern wil, das er sich bessere und das leben habe?. Wes wir euch

70 Matth. 28,18.

71 Phil. 1,21.

72 Off. Joh. 20,4.
73 1. Thess. 4,14.
4 Ezech. 18,22.
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alsdenn mit unserm gebet dienen konnen, wollen wir hertzlich gern
thun.
Hie mit Gott zur besserung befohlen. Amen.
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Wilhelm H. Neuser

Das Knipperdollingportrait des Antonio Moro

In der Ausstellung des Westfidlischen Landesmuseums ,,Die Wieder-
taufer in Miinster* im Jahr 1920! und ebenso in derjenigen im Jahr 1935
wurde ein Olgemilde vorgestellt, das den ,,Statthalter* Jan von Lei-
dens, Knipperdolling, darstellen soll. Das Bild ist nach der zweiten
Ausstellung restauriert worden und tragt seitdem auf der Riickseite den
mit Schreibmaschine geschriebenen Vermerk: ,,Auf der Riickseite des
Bildes befand sich vor der Restaurierung folgende Inschrift: Knipper-
dolling von Anton Moro. Geschenk der Grifin Clementine Christa von
Toggelen und Lemgo 1798.“ Indessen sind Zweifel an der Zuverlis-
sigkeit der Wiedergabe dieser Inschrift angebracht. Der Zweifel betrifft
erstens die Vollstandigkeit und zweitens die Genauigkeit der Wieder-
gabe. Denn der Direktor des Rijksmuseums Amsterdam, B. W. H. van
Riemsdyk, der das Gemadlde besichtigt hatte, schreibt am 7. Oktober
1909: ,,Portrit eines Unbekannten bezeichnet ANT. MORO 1549 (nicht
Knipperdolling)‘‘2. Die Inschrift muf3 daher auch die Jahreszahl 1549
enthalten haben, die der Restaurator nicht lesen konnte oder einfach
ubersah.

1. Die Geberin

Auch die Angaben iiber die Donatrix sind fehlerhaft. Denn eine
Grifin von ,,Toggelen und Lemgo‘ gibt es nicht. Indessen fiihrt der
Ortsname Lemgo auf die richtige Spur. Gemeint sein muB die Grifin
Charlotte Clementine zur Lippe, Abtissin des Stifts St. Marien in Lemgo
und des Stifts Cappel bei Lippstadt. Die Inschrift wird gelautet haben:
»Knipperdolling von ANT. MORO 1549. Geschenk der Grifin Charlotte
Clementine von Cappelen und Lemgo 1798.“ Der von dem Restaurator
angegebene Name ,,Christa‘‘ ist schon darum zu bezweifeln, weil der
Name eine Abkiirzung aus unserer Zeit ist. Er hdtte damals ,,Christine*
gelautet.

Die Grafin Charlotte Clementine zur Lippe, geboren am 11. Novem-
ber 1730, war die Schwester des Grafen Simon August zur Lippe
(1727-1782) und Tante des Grafen Leopold I. (1767-1802). Sie hat die
beiden regierenden Grafen iiberlebt; sie starb am 18. Mai 1804. Am
29. Mai 1793 wurde sie in St. Marien in Lemgo und am 13. Mai 1793 im

1 Gedrucktes Programm Nr. 245 ,,0lgemilde auf Holz von Anton. Mor (1512-1577): Bildnis
eines Mannes, auf der Riickseite als Bildnis Knipperdollincks bezeichnet"".

2 Er setzt hinzu: ,,Ist ein sehr gutes Bild, das aber sehr viel gelitten hat und iibermalt ist. (mu8
notwendig restaurirt werden)*; Fiirstl. Bentheimisches Archiv Burgsteinfurt G 1876.
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Stift Cappel als Abtissin eingefiihrt3. Sie hat in Lemgo nicht im Stift
gewohnt, sondern im nahegelegenen Schlof3 Brake*. Im Stift befindet
sich noch ihre Wappentafel®. Ihr Bild hidngt im Lippischen Landesmu-
seum in Detmold. In Cappel liegt sie begraben.

Die Beziehungen zur flirstlichen Familie in Burgsteinfurt, in deren
Besitz das Gemilde kam, waren eng. Schon ihre Tante Franziska Char-
lotte (1704-1738) war mit dem Grafen Friedrich Karl von Bentheim-
Steinfurt verheiratet gewesen®., Thre Schwester Henriette Auguste
(1725-1777) hatte den Herzog Friedrich von Schleswig-Holstein-Son-
derburg geheiratet”. Deren Tochter Juliane Wilhelmine (1754-1823) war
die Gemahlin des Fiirsten Ludwig zu Bentheim und Steinfurt®. Dieser
Nichte hat die Abtissin offensichtlich im Jahr 1798 das Gemailde zum
Geschenk gemacht. Die Verwandten in Burgsteinfurt haben sie auf
SchloB Brake besucht. Denn in ihrem Testament lautet eine Bestim-
mung: ,,VI. ... dem Regierenden Grafen zu Bentheim-Steinfurt, Lieb-
den, den auf dem Tiirmchen befindlichen Spiegel, dessen Rahmen mit
lauter Tee-Schalen besetzt ist?, weil Sn Liebden einmahl gelegentlich
geduBlert haben, daB Thnen dieser Spiegel sehr gefielen, mit der Bitte
zustellen, sich meiner bei dieser Kleinigkeit zu erinnern‘‘19,

Bei welcher Gelegenheit die Abtissin das Bild den Verwandten in
Burgsteinfurt zum Geschenk machte, ist nicht mehr nachzuweisen. Als
AnlaB kdme im Jahre 1798 eigentlich nur die Konfirmation des Prinzen
Wilhelm (1782-1839) in Frage. Doch war die Geberin nicht Pate dieses
Kindes, sondern des Prinzen Ludwig (1787-1876)!1.

2. Der Maler

Anthonis Mor (Antonio Moro) ist einer der gro3en Portrétisten in der
zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts. Er hat Herzog Alba und viele
andere niederlandische Personlichkeiten gemalt und war auch oft fur
Konig Philipp von Spanien tdtig. Sein Geburtsort ist Utrecht, sein
Geburtsjahr ist umstritten, da die Angabe, daB} er 56jahrig im Jahr 1583

3 E. Kittel (Hrsg.), Kloster und Stift St. Marien Lemgo 12651965, 1965 S. 78. W. Butterweck,
Die Geschichte der Lippischen Landeskirche, Schotmar 1926, S.22. Schelhasse, Stift
Cappel und Probstei Eikeloh, Zeitschr. f. vaterl. Gesch. u. Altertumskunde 63, 1905, S. 66.

4 H. Kiewening, Fiirstin Pauline zur Lippe 1769-1820, Detmold 1930, S. 156.

0. Gaul, D.Korn, Stadt Lemgo, Miinster 1983, S.402 (Bau- u. Kunstdenkmailer von

Westfalen, Bd. 49, I).

Vgl. F.Baron Freytag von Loringhoven — D. Schwennicke, Europidische Stammtafeln,

Bd. V,Tafel 32, Marburg 1978.

Ibidem.

F. Baron Freytag von Loringhoven, Europdische Stammtafeln, Bd. IV, Tafel 44, Marburg

1957.

9 An anderer Stelle: ,,Tassen von chinesischem Porcelaine*‘.
10 StA Detmold L 77B, Fach 7,Nr. 2.
11 1t freundlicher Auskunft von Herrn Archivar Warneke, StA Minster.
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gestorben ist, nicht stimmen kann. Er war 1576 bzw. 1578 bereits ver-
storben. Die Berechnungen differieren zwischen 1512 und 15242,

Im Jahr 1549, in dem das Bild Knipperdollings gemalt worden ist,
befindet er sich in Briissel im Dienst Grandvelles, Bischof von Arras!?.
Im selben Jahr hat er ihn und Herzog Alba gemalt. Er stand damals noch
am Anfang seiner Karriere. Seine Malweise ist jedoch schon ausgereift.
Sie erinnert in ihrer Klarheit und Sachlichkeit an Hans Holbein und
Quintin Massys, denen er in Kunstfertigkeit nicht nachsteht. ,,Seine
Charakteristik ist schlicht, aber eindringend, die Behandlung verhalt-
nismafBig weich, aber sehr gewissenhaft“!4. Das vorliegende Bild ist
typisch fiir Antonio Moros Malstil. Auch der Direktor des Rijksmu-
seums, van Riemsdyk, hat die Autorenschaft Moros nicht angezweifelt.

3. Der Kupferstich Aldegrevers

Indessen ist die Angabe ,,Knipperdolling* auf der Riickseite des
Bildes bezweifelt worden. Schon van Riemsdyk urteilt 1909, ,,nicht
Knipperdolling*‘. M. Geisberg nennt es zuriickhaltender ein ,,angebli-
ches Bild Knipperdollings“13. Er hat sich, wiewohl Experte, u. W. nicht
abschlieend zu dem Bild gedullert.

Ein Schreiben der Bentheimischen Domanenkammer aus dem Jahr
1935 an das Landesmuseum Miinster deckt die Griinde des Zweifels auf.
Sie liegen erstens im Vergleich mit Aldegrevers Knipperdollingstich.
Es ,,bestehen hier auch Zweifel, ob es sich wirklich um Knipperdolling
handelt. Denn ein gelegentlicher Vergleich mit dem in einer Illustrier-
ten Zeitschrift wiedergegebenen Bilde ergab keine Ahnlichkeit. Der auf
dem hiesigen Bilde Dargestellte hat eine ausgesprochene Stumpfnase.*
Zweitens werden die Lebensdaten Moros angefiihrt. ,,Der Maler Mor
soll 1512 oder 1521 geboren sein. Da die Wiedertidufer 1536 hingerichtet
wurden, besteht in dem einen Falle, wenn Mor 1512 geboren ist, viel-
leicht die Moglichkeit, dafl das hiesige Bild einen der Wiedertdufer
darstellt, in letzterem Falle, wenn Mor 1521 geboren ist, ist dies wohl
sehr unwahrscheinlich‘16. Die Gegenargumente sind also: Das Ge-
mélde ist dem Stich Aldegrevers undhnlich, und es kann wegen der
Lebensdaten des Malers kaum ein Originalportrait sein. Wenden wir
uns zundchst dem ersten Argument zu.

M. Geisberg hat sich schon im Jahr 1907 eingehend mit dem Thema
»,Die Miinsterischen Wiedertaufer und Aldegrever” befafit. Das Ergeb-
nis ist: Aldegrever hat nach der Gefangennahme der Wiedertdufer-

12 (. Marlies, Anthonis Mor von Dashorst (Antonio Moro), 1934, S. 8, Anm. 3.
13 G. Marlies, a. a. O, S. 10.

14 W, Schmidt, ADB 23, s. 211 (1885).

15 Brief vom 16. 7. 1920; Fiirstl. Bentheimisches Archiv Burgsteinfurt A 1783.
16 Brief vom 5. 7. 1920; Fiirstl. Bentheimisches Archiv Burgsteinfurt G 3562.
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fuhrer im Sommer oder Herbst 1535 mehrere Zeichnungen von ihnen
angefertigt. Die Originale sind nicht erhalten. Von Jan von Leiden muf3
es zwei verschiedene Bilder gegeben haben, von Knipperdolling eins,
und von Krechting, der als dritter am 22. Januar 1536 auf dem Prinzipal-
markt in Miinster hingerichtet wurde, ein zu Unrecht ihm zugeschrie-
benes Bildnis.

AufschluB3 iiber die Entstehung gibt Aldegrevers Profilzeichnung
des Tauferkonigs, die als Vorlage flir einen Holzschnitt bestimmt ist. Ob
der Holzschnitt Aldegrevers erhalten ist, ist ungewil3!?. Doch tréigt die
Kopie Wandereysens (Niirnberg) das Monogramm ,,A. G.“, also Alde-
grever!'8, Und die Kopie von Guldenmundt (Niirnberg) vermerkt iiber
die Entstehung: ,,Dies ist die warhafftige gestalt und figur des Miinsteri-
schen Konigs, . .. Welchen der Bischoff gefangen und noch gefengklich
enthelt, denselben auch also hat abconterfeen lassen, auch etlichen
Fiirsten und Herren zugeschickt, Ist gemelter Konig seer trutziger Wort
ete. Es weiss. auch noch niemand, wie es jm ergeen oder was mit ihm
angefangen werden wiirdt*“!°. Die Kopie ist also noch im Jahr 1535 ange-
fertigt worden; der Holzschnitt verdankt seine Entstehung dem Befehl
des Bischofs. Auf ihm ist der Kopf Jan von Leidens ohne Aus-
schmiickung, schlicht, lebenswahr (ad vitam effigiem) und wahrschein-
lich naturgetreu abgebildet. Der Hut mit der Konigskrone und das
Gewand mit der Halskette sind hinzugefiigt, denn Jan hat sie sicherlich
im Gefangnis nicht getragen.

Ganz anders der bekannte Kupferstich, der ebenfalls von Aldegre-
ver stammt. Von ihm ist auch eine schwarze Kreidezeichnung iiberlie-
fert, die als Vorlage diente. Die Ausfithrung triagt die Jahreszahl 1536
und ist also ein Druck aus der Zeit nach der Hinrichtung. Die reich
ausgeschmiickte Darstellung mit den Konigsinsignien ist auch hier
sekundér. Von der urspriinglichen Zeichnung kann nur der Kopf (ohne
Hut) iibriggeblieben sein. Doch ist auch das Gesicht nicht unverédndert
iuberliefert. ,,In den Ziigen Jans, die uns der Kupferstich wie der Holz-
schnitt Aldegrevers zeigen, spricht sich noch ein herrischer, ungebro-
chener Stolz aus*“2?. Andererseits ist der Unterschied zwischen Holz-
schnitt und Stich nicht zu iibersehen. Hier ,,die Kontur mit der kraftig
hervortretenden Nase, der zuriickgenommenen hohen Stirn‘‘2!, dort

17 M. Geisberg, Die Miinsterischen Wiedertdufer und Aldegrever. Eine ikonographische und
numismatische Studie, StraBburg 1907, Repr. Baden-Baden 1977, S. 35f. (Tafel X),hilt den
Holzschnitt mit der lateinischen Inschrift, der sich im Museum in London befindet, fiir
denjenigen Aldegrevers. Der Aussteliungskatalog ,Die Wiedertdufer in Miinster, hrsg.
von H. Galen u. a., 1983, S. 189, bezweifelt dies (Nr. 124,mit Bild).

18 M. Geisberg, a. a. O., Tafel VIII; Katalog 1983 Nr. 126 (mit Bild).

19 M. Geisberg, a. a. 0., S. 36/37; Katalog 1983 S. 190 (NT. 125).

20 M. Geisberg, a. a. O., S. 51.

21 Katalog 1983, S. 188.
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die breite, wohlproportionierte Stirn und der eckig geschnittene, ge-
pflegte Bart, die den K6nig nicht plump, sondern fein und herrschaftlich
erscheinen lassen.

Es ist nun von Bedeutung, daf} das falschlich Krechting zugeschrie-
bene Bild, das nur in Kreideausfilhrung iiberkommen ist, und der
Kupferstich Knipperdollings dem Stich Jan von Leidens verdichtig
dhnlich sind. Aldegrever hat beide ebenso vornehm wie den Tauferko-
nig dargestellt. Insbesondere Knipperdolling zeigt denselben unnahba-
ren Gesichtsausdruck wie Jan von Leiden. Die Augen sind noch kiihler
und groBer, der Backenbart noch gepflegter und breiter. Offensichtlich
hat Aldegrever ihnen dieselben groflen, kiihlblickenden Augen und
denselben gepflegten Bart beigelegt, wie sie auf seinem Selbstbildnis
aus dem Jahr 1537 zu sehen sind?2. Hilt man die vier Bildnisse neben-
einander, so ist nicht zu verkennen, dafl die Gesichter idealisiert sind.
Dieses Urteil drangt sich dem Betrachter auf, auch wenn er den Holz-
schnitt Jan von Leidens nicht zusétzlich zum Vergleich heranzieht. Das
obenzitierte Urteil, Moros Bild zeige mit Aldegrevers Stich ,,gar keine
Ahnlichkeit*, besagt nicht viel iiber die Identitidt der Dargestellten. Die
Bildvergleiche haben vielmehr deutlich gemacht, dal Aldegrevers
Kupferstich wahrscheinlich Knipperdolling nicht lebensgetreu wieder-
gibt.

4. Moros Knipperdollinggemdlde

Die vorstehenden Uberlegungen sollen nun zusammengefaft wer-
den.

Erstens, die Moglichkeit, daf3 die Inschrift auf der Riickseite falsch
ist, kann auBer Betracht bleiben. Die Angaben sind zu genau und zu
detailliert, um erfunden zu sein. Die erwdhnte Schenkung vor fast 200
Jahren hilt der Nachpriifung stand, soweit diese moglich ist.

Das Gemalde ist zweitens kein Originalportrait Knipperdollings.
Diese Moglichkeit bestiinde nur, wenn er im Jahr 1512 — dem friithsten
Datum - geboren worden und im Jahr 1535 aus den Niederlanden her-
beigeeilt wire, um den beriichtigten gefangenen Wiedertidufer in Horst-
mar oder Diilmen zu sehen und zu malen. Geniigend Zeit hitte zur
Verfiigung gestanden, denn Knipperdolling ist am 25. Juni 1535 gefan-
gen genommen und am 22. Januar 1536 hingerichtet worden. Gegen
diese Annahme spricht vor allem die Datierung ,,1549%, an der — wie
d'argelegt — zu zweifeln kein Anlal3 besteht.

Moros Gemailde gehort daher zu den zahlreichen spéteren Abbildun-
gen Knipperdollings. Schon der Bischof von Miinster hatte Jan von
- Leiden zur Abschreckung ,,auch etlichen Fiirsten und Herren zuge-

22 Katalog 1983, S. 175 (Nr. 116).
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schickt®, z. B. wurde er in Bielefeld auf der Sparrenburg zur Schau
gestellt?3, Der vorausgehende Satz, ,,auch also hat abconterfeen las-
sen‘, legt den SchluB nahe, die friihsten Bilder hidtten demselben
Zweck gedient, ndmlich Abscheu und Verachtung zu wecken. Das
allgemeine Erschrecken iiber die Ereignisse in Miinster ist aber schnell
der Neugierde oder sogar Sympathie gewichen. Schon im Jahr 1536
klagt der Rat der Stadt Amsterdam, ,,dal} einige Printer, Drucker und
Figurenstecher oder andere tiglich je langer je mehr diejenigen bestar-
ken, verschiedene Ketzer, Delinquenten und Ubeltiter (wie einen
sogenanten Jan von Leiden mit seinen Komplizen und Anhéngern), die
zum Teil zu Miinster und anderswo hingerichtet worden sind, zu malen
und zu portritieren, welche Bilder auch einige Personen in Hintergas-
sen zum Kauf ausstellen oder feilbieten, und einige andere hangen sie in
ihren Hidusern und anderswo auf und stellen sie aus*. Ein niederlandi-
scher Holzschnitt geht im Begleittext auf diesen Tadel ein: ,Diese
Bilder des Konigs der Wiedertdufer, lieber Betrachter, verstehen Sie
bitte so, dal sie weder zu Ehren, noch zur Auszeichnung desselben
gemacht sind, und sie vielmehr deshalb [angefertigt sind], damit samtli-
che guten, aufrichtigen Christen jetzt und in Zukunft, ja, bis auf Kindes-
kinder, wenn sie diese Bilder anschauen, immer die schrecklichen
Handlungen und Absichten der verschiedenen Wiedertdufersekten im
Gedéichtnis haben mogen‘‘24,

M. Geisberg ziihlt im Jahr 1907 fiinf Olgemilde Jan von Leidens auf,
darunter zwei Doppelbildnisse, die ihn mit Knipperdolling zusammen
zeigen?®, Moros Gemélde kommt als Einzelbild hinzu. Es ist das jingste
unter allen Olgemilden der Wiedertiauferfithrer; M. Geisberg datiert die
iibrigen ins 17. und 18. Jahrhundert. Kupferstiche und Radierungen
zahlt er 32 von Jan von Leiden und 13 von Knipperdolling?é. Sie gehen
alle auf Aldegrevers Kupferstiche zuriick. Holzschnitte (ohne die Phan-
tasiebildnisse in den Flugschriften wihrend der Belagerung) kennt er 11
von Jan von Leiden, eins von Knipperdolling2. Diese Zahlen haben sich
inzwischen erhoht. Moros Bild gehort in die Reihe dieser Nachbil-
dungen, die wohl nicht nur aus geschichtlicher Willbegierde in Auftrag
gegeben wurden. Sie stellten Kuriosititen dar und schmiickten aus
diesem Grunde mit anderen Bildern die Wande; sie sollten wahrschein-
lich ein angenehmes Gruseln bei dem Betrachter erregen.

23 M. Geisberg, a. a. 0., S. 38.

24 {Jbersetzung der niederldndischen Texte, abgedruckt M. Geisberg, a.a. 0., S. 31, Anm. 1 u.
2.

25 A a. 0., S.52

26 A a. 0., S.53-55, 56f.

27 A.a. 0., S.55f, 57.
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Vergleicht man drittens nochmals Moros Bildnis mit Aldegrevers
Stich, so fillt die Ahnlichkeit auf, die zwischen den Dargestellten be-
steht. Der von Moro Portritierte tragt eine auffallig schmucklose,
schwarze Kleidung, an der nur die weile, gefiltete Hemdkante hervor-
sticht. Diese Borte findet sich ebenso auf dem Kupferstich, erscheint
aber oft auf zeitgendssischen Bildern. Vergleicht man das Bild mit den
anderen Gemailden Moros, so fallt das Fehlen einer individuellen Klei-
dung auf. Auf diese Weise beherrscht das Gesicht des Mannes das ganze
Bild. Ein Kennzeichen dieses Gesichtes ist die Stumpfnase, die auch auf
Aldegrevers Stich zu erkennen ist. Wenn Moro die Kopie von Nikolaus
Wilborn gekannt und als Vorlage benutzt hat, so ergibt sich im Blick auf
die Nasenform eine besonders auffallende Ahnlichkeit?® (siche Abb.).
Jener hat eine gegenseitige Kopie des Aldegreverstiches angefertigt,
das heiBt, der Dargestellte blickt in dieselbe Richtung wie der Mann auf
Moros Gemailde. Wilborn 148t die Stumpfnase noch deutlicher hervor-
treten als Aldegrever. Eine erhebliche Ahnlichkeit zeigen zudem
Gesichtsform, Kopfhaltung und die hohen Augenbrauen. Beide Bilder
zeigen denselben Typ eines Mannes.

Der grofite Unterschied besteht darin, daBl Knipperdolling auf dem
Kupferstich geradeaus blickt, wihrend er auf dem Olgemilde den
Betrachter ansieht. Alle von Moros Bildnissen sind Dreiviertelportraits
dieser Art2°. Doch auch Aldegrever kennt das Dreiviertelportrait mit
Blick auf den Beschauer.Sein Selbstbildnis (1537) und die Kreidezeich-
nung (nicht) Krechtings sind Beispiele dafiir. Er hat also gleichfalls in
der Art Moros gezeichnet.

Erwiahnt sei nochmals der gewohnliche Backenbart des Mannes auf
Moros Gemailde, wihrend Aldegrever Knipperdolling mit einem
Prachtbart versieht. Da er offensichtlich, wie erwidhnt, seine Kopfe
schont und idealisiert, fallt dieser Unterschied nicht ins Gewicht. Ge-
wichtige Griinde sprechen vielmehr dafiir, dal der von Moro Darge-
stellte Knipperdolling ist.

Es bleibt schlieBlich die Frage nach Moros Vorlage iibrig. Es gibt
weder eine Nachricht, da3 Aldegrever eine weitere Zeichnung von
Knipperdolling angefertigt hat, noch ist eine solche in irgendeiner Form
iiberliefert. Doch fehlt auch fiir den Holzschnitt Jan von Leidens Alde-
grevers Originalzeichnung. Es gibt aber sichere Hinweise, wie oben
dargelegt, die seine Existenz beweisen.

Wenn Moro die Kopie Wilborns als Vorlage genommen hat, so hat er
sie erheblich umgestaltet Es bestiinde dann eine Parallele zu dem
Schweriner Gemaélde Jan von Leidens, das der Ausstellungskatalog

28 Vgl. Katalog 1983, Nr. 65 (mit Bild).
29 Vgl. G. Marlies, a. a. O., die Bildtafeln.
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1920 als eine ,,tendenziose Phantasie-Schopfung* bezeichnet3°. Nun
trifft dieses Urteil nicht zu, da dem Bildnis deutlich Aldegrevers Holz-
schnitt zugrunde liegt. Es ist vielmehr die freie Gestaltung einer origi-
nalen Vorlage. Eine solche wiirde in diesem Fall auch in Moros Gemaélde
vorliegen. Es muB} offen bleiben, ob Moros Knipperdollinggemailde nach
Vorlage frei gestaltet ist, oder auf eine unbekannte Zeichnung Aldegre-
vers zuriickgeht.

30 Nr. 229; abgebildet G. Tumbiilt, Die Wiedertdufer, Bielefeld u. Leipzig 1899, nach dem
Titelblatt, und M. Geisberg, a. a. O., Tafel I.
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Reinhard Lieske

Nachreformatorische Kunst in der Jakobi-
und der Johanneskirche zu Herford*

Ist es wahr, daB der Protestantismus im Grunde genommen niemals
ein tiefergehendes Verhiltnis zur Welt der Bilder gewonnen hat? Die
kritische Position, die die Reformierten in der Bilderfrage eingenom-
men haben, ist ja bekannt. Erstaunlicherweise lebt jedoch das Vorur-
teil, die neuentstandenen Kirchentiimer hatten dem Bild im Gottes-
dienstraum seinen Ndhrboden faktisch entzogen und religiose Kunst zu
privater Liebhaberei degradiert, auch im Blick auf die Gesamterschei-
nung des Protestantismus nachwievor weiter!.

Niemand bestreitet, da evangelische Kirchengemeinden der Ge-
genwart, gleich, ob sie lutherischer oder reformierter Herkunft sind,
sich in der Tat eher schwer tun mit einer kiinstlerischen Ausgestaltung
der ihnen anvertrauten Raume. Den zur Helle, Klarheit und Niichtern-
heit aufgeforderten menschlichen Geist expressis verbis zur weiBge-
tinchten Kirchenwand in Beziehung zu setzen, blieb jedoch erstmals
dem aufgeklirten Geschmack des vergangenen Jahrhunderts vorbe-
halten?. Die Kirchenrdume des Luthertums in den Jahrhunderten
davor waren, selbst wenn dies nur noch selten auf uns gekommen ist, so
bunt und farbig und bilderfreudig ausgestattet wie nur je irgendeine
Kirche im rémisch-katholischen Konfessionsbereich?.

In der Stadt Herford ist nun der Glicksfall gegeben, daB gleich zwei
Kirchen vorhanden sind, die solch einen Schatz an alter lutherischer
Kirchenausstattung — wenn auch nicht unversehrt, so doch in seinem
Reichtum noch erkennbar — bis auf uns iiberliefert haben. Es sind dies
die Jakobikirche, volkstiimlich Radewiger Kirche genannt, und die
Johanniskirche in der Neustadt. Die Kirchenriume beider Kirchen sind

* Leicht iiberarbeitete Fassung eines am 27. September 1983 in Herford gehaltenen Vortrags.
! So etwa: Reiner Sorries: Die Evangelischen und die Bilder. Reflexionen einer Geschichte,
Erlangen 1983. Die Broschiire dokumentiert die Ausstellung ,Die Evangelischen und die
Bilder*, die erstmals beim Evangelischen Kirchbautag 1983 in Niirnberg gezeigt wurde. So
zornig sie Vernachlassigung der Sphire des Visuellen im EinfluBbereich des evangeli-
schen Glaubens beklagt, so engagiert drangt sie auf eine Neubesinnung.

Vgl. Paul Graff: Geschichte der Auflosung der alten gottesdienstlichen Formen in der
evangelischen Kirche Deutschlands bis zum Eintritt der Aufkldrung und des Rationalis-
mus, Bd.1, Gottingen 1921, S.68; Reinhard Lieske: Protestantische Frommigkeit im
Spiegel der kirchlichen Kunst des Herzogtums Wiirttemberg, Forschungen und Berichte
der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Wiirttemberg, Bd. 2, Miinchen 1973, S. 9.
Ich verweise auf meine eigene Arbeit fiir den geographischen Raum des ehemaligen
Herzogtums Wirttemberg, s. Anm. 2.
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immer noch voll von Bildern aus nachreformatorischer Zeit. Die Kir-
chenausstattung beider Kirchen macht aber auch deutlich, wie sehr das
kirchliche Kunst ist, was hier vorliegt, und nicht nur privates oder zufal-
liges Wollen einiger weniger, das sich von der indifferenten Gleichgiil-
tigkeit der iibrigen Gemeinde abhebt. Im Gegenteil, die Einrichtung der
Jakobikirche fiir den ev. Gottesdienst war, wie aus den Quellen hervor-
geht, ausgesprochenermafBen ein Akt der Radewiger Biirgerschaft in
ihrer Gesamtheit, im Gegeniiber nicht nur zur Fiirstabtei, sondern auch
zum Rat der Stadt Herford4. Und die Bilderausstattung der Neustadter
Johanniskirche zeichnet sich durch umfangreiche Stiftungen Herforder
Ziinfte aus, wie die ausfiihrlichen Inschriften an den Emporebriistun-
gen zu erkennen geben.

Beide Bauwerke sind Hallenkirchen von 3 Joch auf einem quadrati-
schen Grundri8 und Chor mit polygonalem AbschluBl. Beide Kirchen-
rdume haben ihren Ursprung in vorreformatorischer Zeit. Der neue
evangelische Glaube fand eigentlich iiberall schon bestehende Kir-
chengebdude vor und muBte versuchen, in den vorhandenen Raumen
heimisch zu werden. Die beiden Herforder Kirchen haben es dem neuen
evangelischen Gottesdienst leicht gemacht, sich in ihnen einzurichten.

Der Sinn der folgenden Ausfiihrungen soll es sein, einmal die Auf-
merksamkeit darauf zu konzentrieren, was solch eine Kirchenausstat-
tung mitsamt ihrer Bilderwelt iiber Gottesdienst, Glaube und From-
migkeit derer mitzuteilen vermag, die ihre Kirchen eingerichtet und
mit Bildern versehen haben. Die beigegebenen schematischen Skizzen
dienen lediglich dazu, den Raumbezug des Bildwerkes oder des Bildes,
von dem gerade die Rede ist, besser verstehen zu konnen, gehort doch
jedes Bild oder Bildwerk an einen bestimmten, im Raume ihm zugewie-
senen Ort. Die Jakobikirche sei dabei an den Anfang gestellt:

Zentrale Bedeutung fiir den Ablauf des Gottesdienstes im evangeli-
schen Kirchenraum haben Altar und Kanzel. Die Kanzel steht hier an
der Ecke, die nordliche Ostwand des Kirchenschiffes und Chorraum
bilden®. Kanzel und Altar in ihrem Zusammenspiel ergeben die sinnge-
staltende Mitte, die auch die rdumliche Organisation der gesamten
Kircheneinrichtung bestimmt. Von der Kanzel aus wird das Wort Got-
tes verkiindigt, am Altar wird die Gabe des Evangeliums sichtbar,
fithlbar, schmeckbar gereicht. Auf beides hin, auf Kanzel und Altar, soll
sich das Augen- und Ohrenmerk der gottesdienstlichen Gemeinde
ausrichten. Kanzeln werden jetzt immer fest installiert. Festinstallier-
tes Kirchengestiihl entsteht. Emporen werden gebaut, um die Zahl der

4 Vgl. Rainer Pape: Die Jakobiten, Anton Brutlacht und das Radewiger Kohlfest, in: Herfor-
der Jahrbuch IX (1968), S. 7ff.

5 Traditioneller Standort der Kanzel ist der siiddstliche Bereich des Kirchenschiffes; s. Peter
Poscharsky: Die Kanzel, Giitersloh 1963, S. 30. 64ff. 89f.
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Sitzpldtze zu erhohen, zugleich aber auch als gliedernde und gestal-
tende Elemente einer neuen Raumbestimmung®. Der Chorraum als
sozusagen heiliger Raum entféllt; Altdre werden oft, nicht nur in der
Jakobi- und der Johanniskirche in Herford, in das Kirchenschiff vorge-
riickt; der Chorraum selber wird durch eine weitere quergezogene
Empore geradezu abgetrennt — eine Zusatzempore, die wiederum
haufig dazu bestimmt wird, die Orgel aufzunehmen. Auch fiir die beiden
genannten Herforder Kirchen darf dies vorausgesetzt werden’.

Ein besonders interessantes Problem spezifisch lutherischer Kir-
chenausstattung ist dann in weiterer Folge die Frage der Zueinander-
ordnung der Zweiheit von Kanzel und Altar. Seine liturgisch folgerich-
tige Losung findet dies Zueinander schlieBlich in der Erfindung des
Kanzelaltars am Ende des 17. Jahrhunderts®. In beiden in Frage kom-
menden Herforder Kirchen standen und stehen Altar und Kanzel (und

§ Peter Poscharsky, a. a. 0., S. 64ff.

7 Zu der Jakobskirche vgl. Carl Schwettmann: Geschichte der Kirche und Gemeinde
St. Jakobi auf der Radewich in Herford, Herford 18842, S. 41f. u. 76f. —zu der Johanniskir-
che: miindlicher Hinweis von Superintendent i. R. Helmut Gaffron, Herford.

8 Vgl. Peter Poscharsky, a. a. 0., S. 214ff.
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Taufstein) noch unproblematisch nebeneinander, wobei die beiden
hallenartigen Kirchenrdaume aus dem Mittelalter den Bediirfnissen der
lutherischen Gottesdienstform freilich auch in sehr gliicklicher Weise
entgegenkommen.

Die Kanzel stellt eine Stiftung der Eheleute Anton Brautlach und
Catharina geb. Freithof aus dem Jahre 1590 dar, wie eine Inschrift nebst
den dazugehorigen Wappen vermeldet. Ein weiteres Datum, die Jahres-
zahl 1616, ist das einer ersten Renovation. Die Jahreszahl 1590 hat einen
recht interessanten und aufschluBreichen geschichtlichen Hinter-
grund?.

Die Kirche war 1530 im Zuge der Einfiihrung der Reformation in der
Stadt Herford durch einen Beschluf3 des Rates geschlossen worden. Sie
pflegte bis dahin den Jakobspilgern, die auf langer Pilgerfahrt nach
Spanien zum Grabe des Hl. Jakobus d. A. in Santiago di Compostella in
Herford Einkehr hielten, als Pilgerkirche zu dienen. Zeichen der Jako-
biten wie auch Attribut des Heiligen in der kunstgeschichtlichen Dar-
stellung ist der Pilgerstab und die an den Hut gesteckte Muschel. Eine
Darstellung des Apostels Jakobus innerhalb eines gemalten Apostelzy-
klus aus nachreformatorischer Zeit in der Neustddter Johanniskirche
bestitigt dieses traditionelle Heiligenattribut.

Von 1530 an stand diese Kirche dann also leer und wird entsprechend
vom Zahn der Zeit angenagt worden sein. Ihrer Verbannung ins Abseits
des kirchlichen Lebens wird erst im Jahre 1590 Einhalt geboten. Eine
Gedenktafel im Chorraum der Kirche gibt in lateinischer Sprache
Auskunft — wir zitieren in Ubersetzung: ,,Im Jahre des Erlosers Christus
1530 ist wegen der Wallfahrten der Jakobspilger dieses Gotteshaus auf
Anordnung eines ehrenfesten Rates hiesiger Stadt geschlossen worden.
Aber im Jahre 1590 wurde es auf seinen Ratschlufl und Befehl zu nach-
driicklicher Ausbreitung und Pflege der reinen Lehre wieder geoffnet
und auf Kosten einiger Biirger mit frommem Eifer und Bemiihen wieder
instand gesetzt. — Im Jahre 1610, den 5. August, hat man begonnen, die
Spendung der Sakramente mit der Verkiindigung des Gotteswortes zu
verbinden; fiir diese hohe Wohltat sei Gott Preis und Ehre. Amen!?.

Als Wortfiihrer fiir diese neue Entwicklung ist eben jener Ratsherr,
spiter auch Biirgermeister, Anton Brautlach anzusehen, dessen Name
mit dem seiner Gattin sich heute noch an der Kanzel befindet.

Ebenfalls eine Stiftung des Ehepaares stellt der 1611 errichtete Tauf-
stein dar!!. Ein weiteres Mal kehren die Namen des Ehepaars auf einem

9 Die historischen Zusammenhinge und Hintergriinde werden zusammenfasend dargestellt
von Rainer Pape in seinem Aufsatz: Die Jakobiten, Anton Brutlacht und das Radewiger
Kohlfest, s. Anm. 4.

10 Zitiert in der deutschen Ubersetzung von Carl Schwettmann, a. a. O., S. 32.
11 Der Taufstein zeigt nur Schmuck in ornamentalen Zierformen.
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groBen Holzepitaph wieder, das ihre Nachkommen fiir die Kirche
gestiftet haben.

Als weitere namentlich bekannte Stifter werden in einer alten Ge-
schichte der Radewiger Kirche noch Georg von Kettler und dessen
Ehefrau Anna Ledebur genannt. Aufihre Stiftung von 1592 gehe — so der
Chronist!2 — das Gemailde des Abendmahls am Hochaltar zuriick,
welches zudem noch von Bildern der FuBwaschung Jesu, dem Leiden
Jesu in Gethsemane und den Gemailden der 4 Evangelisten begleitet
gewesen seild. Der alte Hochaltar der Renaissance-Zeit hat leider einer
Neuschopfung aus dem vorigen Jahrhundert weichen miissen, in wel-
chen jetzt nur noch die alten Gemaélde der Evangelisten und drei Apo-
stelbilder eingearbeitet sind.

Erwihnt sei schlieBlich noch die einstmals vorhandene Chorempore,
die, dem Chronisten zufolge, ebenfalls eine Stiftung, und zwar von 16186,
darstellte. Sie sei mit Bildern aus der Geschichte Jesu geziert gewesen.
Vielleicht sind einzelne Bilder an der heutigen Westempore (Ankiindi-
gung der Geburt Jesu an Maria; Anbetung des Kindes; bethlehemiti-
scher Kindermord; Flucht nach Agypten) noch Restbestinde? Ich
mochte auch noch die beiden frither an dieser Empore zu lesenden
Inschrifttexte zitieren, weil diese nun schon sehr bezeichnend klingen
fir den Gesamttenor der nachreformatorischen Ausstattung dieser
Kirche:

,»30li deo gloria. Hermann Platvoth sumtibus suis extruit. Wer mich
ehrt, den will ich auch ehren; wer mich verachtet, soll auch verachtet
werden. 1. Sam.10.“ — ,,Verbum domini manet in aeternum. Bis hierher
hat uns der Herr geholfen. 1. Sam. 714.*

Beide Bibelworte mit ihrem Ruf zu und ihrem Zeugnis von mutiger
Bekennerschaft fligen sich ganz hervorragend in die ablesbar geblie-
bene Gesamttendenz der Bilderpredigt in dieser Kirche ein, wie sie die
auch noch vorhandenen Bilderreste deutlich genug zur Sprache brin-
gen.

Die Installation einer Orgel auf dieser Chorempore iibrigens weif3
der Chronist auf 1638 zu datieren!?.

Ich habe eben von einem Zeugnis mutiger Bekennerschaft gespro-
chen. Als die Radewiger Kirche nach ihrer Wiederherstellung nach dem

Y

12 Schwettmann; a. a. O., S. 40.

13 'Wie sich der Widerspruch zwischen der Installation eines Hochaltars bereits im Jahre 1592
und dem Beginn der Austeilung des Hl. Abendmahls erst 1610 erklirt, vermag ich freilich
nicht zu erklédren. :

Schwettmann, a. a. O., S. 41f. — 1. Samuel 10 erzahlt von der Berufung Sauls zum Konig. —
1. Sam. 7 wird von dem Sieg der Israeliten iiber die Philister auf die Fiirbitte Samuels hin
berichtet.

Schwettmann, a. a. 0., Anm. 70
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Willen und unter breiter Beteiligung der Biirgerschaft dieses Stadtteils
am ersten Donnerstag nach dem 1. Advent im Jahre 1590 wiedereroffnet
wurde, geschah dies noch mit Willen und Zustimmung der amtierenden
Firstabtissin der reichsunmittelbaren Fiirstabtei Herford, Magdalene I.
Gréfin zu Lippe. Die Radewiger Biirgerschaft war und blieb dabei
nach wie vor in der Miinstergemeinde eingepfarrt, die ihrerseits der
Jurisdiktion der Stiftsabtei unterstand. Die Jakobikirche erhielt zwar
als ihren 1. Administrator Heinrich Binchius, den vorherigen Pfarr-
herrn von Stiftberg, zugestanden, jedoch blieb die ausdriickliche Auf-
lage damit verbunden, in dieser Radewiger Kirche lediglich Predigtgot-
tesdienste abzuhalten, und zwar am Donnerstag- und am Sonntagnach-
mittag um 14 Uhr.

Wie iiberliefert wird, soll der 1. Predigt von Pfr. Binchius in der
erneuerten Kirche die Zachdus-Geschichte Luk. 19 zugrunde gelegen
haben, an deren Ende es heiBt ,,Heute ist diesem Hause Heil widerfah-
renl6 ¢

Nachfolger des besagten Heinrich Binchius, den wir spiter als
Pfarrer der Herforder Miinsterkirche wiederfinden, wird 1599 der aus
Herford gebiirtige Heinrich Feustking. Im Jahre 1604 trat auch eine
neue Abtissin, Felicitas II., Grifin zu Eberstein, ihr Amt an. Wir héren
alsbald von juristischen Streitigkeiten, die wohl in der neuentstande-
nen Konkurrenz der Radewiger Kirche zur Miinsterkirche ihre Ursache
hatten. Sie gipfelten darin, daB Heinrich Feustking am 5. August 1610
ohne Wissen und Zustimmung der Abtissin das Recht in Anspruch
nahm, nun auch die heiligen Sakramente, Taufe und Abendmahl,
auszuteilen. Ich erinnere an den von Anton Brautlach und seiner Gattin
1611 gestifteten Taufstein. — Ein umfangreicher Rechtsstreit mit Forde-
rungen, Gutachten, Gegengutachten usw. war die Folge. Der Rat der
Stadt Herford nahm, eingedenk der ,unfriedlichen und unruhigen
Zeiten, eine eher vermittelnde, zum Vergleiche mahnende Haltung
ein. Die Radewiger Biirgerschaft und unter ihnen gewi3 nicht zuletzt
der Ratsherr, zeitweilige Biirgermeister, Armenvorsteher und viele
andere Amter bekleidende Anton Brautlach, rechtfertigten sich mit der
Begriindung, die Neuerung entspreche doch nur ihrer Liebe gegen
Gott, zum heiligen Wort und den hochwiirdigen Sakramenten. Und die
Radewiger Biirgerschaft vermochte sich durchzusetzen; bei der Neue-
rung und damit der faktischen Neuentstehung einer eigenen Radewiger
Kirchengemeinde blieb es bis auf den heutigen Tag.

Wenn der Rat der Stadt Herford im Verlauf des geschilderten Strei-
tes zur MidBigung und zur Zuriickhaltung gemahnt hatte, so hatte er
freilich nicht zu Unrecht das Augenmerk tiber die engen Grenzen des

16 Rainer Pape, a. a. 0., S. 18.
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Stadtwesens hinausgelenkt. Konfessionell gefirbte Kdmpfe werden in
Frankreich und in den Niederlanden gefiihrt; protestantische Union
und katholische Liga werden in den Jahren 1608 und 1609 gegriindet,
durch eine Vielzahl von Spannungen und Streitigkeiten bedingt, bis
dann im groBen 30jahrigen Krieg die Gegenséatze sich in ihrer vollen
Wucht entluden.

Es muB aber auch erinnert werden an konfessionell-politische Unru-
hen in Herfords niachster Nachbarschaft. Etwa ab 1602 unternimmt es
Graf Simon VI., die Grafschaft Lippe vom Luthertum dem reformierten
Bekenntnis zuzufithren!?. Es gab lebhaften und hartnickigen Wider-
stand, der in der Stadt Lemgo im Jahre 1609 sogar die Formen des Auf-
stands annahm. Salzuflener Biirger kommen, wie eine Notiz von 1608
vermeldet, nach Herford, um dort die Sakramente zu empfangen!8.

Ob die in lutherischen Kirchen Herfords so ausgeprégte Freude an
Bildern nicht auch Bekenntnischarakter in Richtung auf die erstar-
kende reformierte Nachbarschaft besitzt? Bekenntnischarakter haben
die Bilder auf jeden Fall, wie die aufmerksame Betrachtung der Bildin-
halte noch deutlicher lehren wird.

Werfen wir nun einen Blick auf die noch heute vorhandenen Aus-
stattungsstiicke der Jakobikirche:

Kanzelkorb und Kanzeltreppe zeigen noch keinerlei bildhaften
Schmuck. Statt dessen lesen wir drei in lateinischer Sprache aufge-
malte Inschriften. Da gibt es zunédchst einmal die schon erwihnte
Stifterinschrift der Eheleute Brautlach, versehen mit beider Wappen
und mit den Jahreszahlen von 1590 und 1616. Dariiber hinaus muf3 aber
das Augenmerk auch noch zwei sehr ausfiihrlichen Bibelzitaten gelten.
Am Kanzelkorb steht zu lesen — der Einfachheit halber sei wieder
deutsch zitiert:

,,Jch nehme Himmel und Erde heute iiber euch zu Zeugen: Ich habe
euch Leben und Tod, Segen und Fluch vorgelegt, dal du das Leben
erwahlest und du und dein Samen leben moget. 5. Mose 30 v. 19.“

Und: ,,Ich schime mich des Evangeliums nicht, denn es ist eine Kraft
Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben. Rom. 1 V. 16.*

Hier wird nun also das gemalte Bibelwort an sich selbst, wenn hier
auch nur in sehr bescheidener formaler Gestaltung, zum eigenstandi-
gen ikonographisch relevanten Gegenstand der kiinstlerischen Ausge-
staltung eines Kirchenraumes. Reformatorischer Glaube wurzelt ja mit
allen Fasern seiner Lebendigkeit in der Hl. Schrift. Er 143t sich nicht nur
anregen durch sie, er lebt gleichsam in ihr und auf sie zu. Sie wird ihm

17 Vgl. Heinz Schilling: Konfessionskonflikt und Staatsbildung. Eine Fallstudie iiber das
Verhiltnis von religiosem und sozialem Wandel in der Frithneuzeit am Beispiel der
Grafschaft Lippe, Giitersloh 1981.

18 Heinz Schilling, a. a. O., S. 223.
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nicht nur zur Brille, durch die er die AulBBenwelt sieht, sondern das
Umgekehrte gilt auch: alle Wirklichkeit ist schon langst umschrieben
und eingefangen in dem, was das Wort Gottes sagt. So ist es also nur
ganz natiirlich, daf sich der reformatorische Glaube zunichst einmal
dieses neue ikonographische Thema schafft: das biblische Wort, das um
seiner selbst willen gemalt erscheint.

Wir begegnen dieser kiinstlerischen Konsequenz des reformatori-
schen Impulses in eigentlich allen Kirchenrdumen des frithen Luther-
tums. Das Wort der Schrift kann als Wandbemalung im Einzelfall sogar
in seiner geistgewirkten Urgestalt erscheinen — in hebraischen Schrift-
zeichen beispielsweise!?. Es kann, wie hier an der Kanzel, einfach ohne
Begleitung von Bildern geschrieben stehen. Es begegnet uns aber in
den meisten Fiallen in der Doppelgestalt von moglichst ausfiihrlich
ausgeschriebenem Bibelzitat und von konkret anschaulicher Bildwie-
dergabe — und zwar auch dies schon von Anfang an.

Wer es gewohnt ist, bei der Ausmalung einer Kirche vor allem an
Bilder zu denken, mag sich vielleicht verwundern, wenn er die vielen
und ausfiihrlichen gemalten Bibelzitate zu sehen bekommt. Sie werden
ihm oft genug im Blick auf die Deutung des bildlich Dargestellten iiber-
fliissig erscheinen. Dennoch fehlen in den ersten Jahrzehnten evangeli-
scher Kirchenmalerei die biblischen Texte so gut wie nie — eher kann,
wie gezeigt, schon mal bildhafte Darstellung fehlen, eben weil es um das
Wort Gottes geht. Erst mit dem Ende des 17. Jahrhunderts beginnt das
Bild fiir sich genommen zu dominieren, die Texte sinken zu der Bedeu-
tung von Stichwortgebern herab oder verschwinden vollig.

Alleiniger und ausschlieBllicher Gegenstand der kirchlichen Kunst
des Luthertums ist und bleibt von Anfang bis Ende das Wort Gottes.
Indem aber Gottes Wort nicht nur die Form von Sitzen, Gedanken und
Buchstaben annahm, indem es in Jesus Christus sich selber konkrete
Gestalt gab, hat es nach Uberzeugung des Luthertums auch eine bild-
haft anschauliche Seite angenommen. Bilder in Kirchen der lutheri-
schen Konfession besitzen also nicht nur den Charakter eines paddagogi-
schen Hilfsmittels fiir die Belehrung des unversténdigen Volkes, son-
dern sie entsprechen vielmehr dem Charakter des Wortes Gottes selber,
indem es Gott gefiel, in anschaulicher und konkreter Leibhaftigkeit
unter den Menschen Wohnung zu nehmen. — Umgekehrt muf freilich
auch gefolgert werden: Die Bilder bekommen Wortcharakter. Natiirlich
konnen sie nicht mehr Gegenstand kultischer Verehrung sein. Sie
nehmen ihrerseits den Charakter der Verkiindigung an, den Charakter
der Bilderpredigt, die die VerheiBungen Gottes expliziert und die zum

19 Martin Scharfe: Evangelische Andachtsbilder, Stuttgart 1968, S. 321 mit dem Verweis auf
die Dorfkirche in Tirkheim, Kr. Ulm, die 1606 mit 195 Bibelzitaten, von denen 42 noch in
hebréischer Sprache abgefaf3t waren, ausgemalt wurde.
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Glauben aufruft und mahnt. Ich erinnere wieder an die sehr zugespitz-
ten Verkiindigungsworte, die an dem Kanzelkorb der Jakobikirche zu
lesen stehen.

Das Schriftwort 5. Mose 30 hat seine besondere Pointe dabei im Ruf
zur Entscheidung. Es ist ein durchaus nicht typisches Bibelzitat an
dieser Stelle. In der Gesamtheit aller mir durch Augenschein und durch
die Literatur bekannt gewordenen Kanzelbeschriftungen kommt dieses
Bibelwort kein zweites Mal vor2?. Es muf} also wohl aus einer als beson-
ders entscheidungstrichtig angesehenen geschichtlichen Situation

_heraus zitiert worden sein.

Wie wenig damit freilich diese Entscheidung als Akt gemeint ist, der
seinen Sinn in sich selber tragen konnte, macht sofort die den Kanzel-
deckel kronende Figur des Erlosers deutlich. Auch diese nach oben zu
die Kanzel zusammenfassende Christusgestalt ist in Herford eher
untypisch wiedergegeben. Die Osterfahne hingt hier an einem Kreuz,
das Christus in seiner Linken hilt, wahrend die Rechte zum Schwur
sich erhebt und seine Fiui3e auf einer kleinen, von einer Schlange um-
wundenen Erdkugel ruhen. Damit wird aufgegriffen, wenn auch in
einer variierenden Form, was hdufigstes protestantisches Thema an
diesem Orte iiberhaupt darstellt: Immer wieder ist es der Auferstan-
dene, auch wenn er meistens ganz undialektisch einfach nur triumphie-
rend die Osterfahne schwingt?!. In jedem Fall aber wird, jedenfalls in
der Friihzeit des Luthertums, auf jenen Christus abgehoben, der selbst
im Leiden noch als der Aktive, der von sich aus Handelnde und Erlo-
sende den Menschen entgegentritt. Der Aufruf, das Leben zu wahlen,
bedeutet also hier: das dem Menschen alleine in Christus angebotene
Heil zu ergreifen und dieses alleine in Christus beschlossene Heil treu zu
bewahren.

Des Ungewohnlichen an dieser Kanzel ist damit freilich immer noch
nicht genug. Der Schalldeckel prasentiert dariiber hinaus in einer tiefer
lokalisierten Reihe nacheinander die Allegorien der fiinf menschlichen
Sinne. Sie werden jeweils durch weibliche Figuren symbolisiert. Das
Fiihlen wird dargestellt durch eine Figur, die einen Ful hochhebt, um
dem BiB einer Schlange auszuweichen; das Schmecken steht im Begriff,
in etwas EBbares (Brot oder Apfel) hineinzubeiBlen; die Figur des Ge-
ruchssinns fiihrt eine Blume an ihre Nase; jene Figur, die das Horen
reprasentiert, spielt auf der Laute; das Sehen schliefllich schaut in den
Spiegel hinein.

Dies ikonographische Thema ist nahezu singulédr. Ich habe in dem
gesamten mir bekannt gewordenen Material nur noch drei weitere

20 Peter Poscharsky, a.a. O., 141ff.
21 Peter Poscharsky, a. a. O., S. 132ff.
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Belege fiir das Motiv gefunden, zwei davon an Kanzeln in norddeut-
schen Kirchen und deutlich spiter datiert?? und das dritte Mal in Her-
ford selber: an der mit der Jahreszahl 1602 versehenen Kanzel der
Neustiddter Johanniskirche. Im Falle der Herforder Johanniskirche
liegt sicherlich Nachahmung vor.

Welchen Sinn die Darstellung haben soll, bleibt leider bei allen
Belegen schierer Vermutung iiberlassen. Als direkter biblischer Bezug
kommt eigentlich nur die Segensformel Phil.4 V.7 in Frage: ,Der
Friede Gottes, welcher hoher ist denn alle Vernunft, bewahre eure
Herzen und Sinne in Christo Jesu.* — Auf den Sinn des Motivs bezogen,
konnte man auch an die Ganzheitlichkeit des den ganzen Menschen
erfassenden Evangeliums denken. Das Evangelium beschrinkt sich
nicht darauf, nur in die Ohren zu dringen. Zum Gottesdienst dieser Zeit
gehort die das Auge erreichende Predigt der Bilder, gehort das
Schmecken und Spiiren der Gaben des Abendmahls. Wenn hier nur von
der Kanzel und nicht auch vom Altar so ausfiihrlich die Rede war, so
einfach deshalb, weil letzterer in seiner alten Ausformung nicht mehr
vorhanden ist. Kanzel und Altar haben aber fiir den Ablauf des Gottes-
dienstes in jenem Zeitalter durchaus gleiches Gewicht. Die gottes-
dienstliche Feier des Hl. Abendmahls wird sicherlich auch in Herford
erst im Verlauf des 18. Jahrhunderts zugunsten der Uberbetonung des
Wortgottesdienstes in den Hintergrund getreten sein?3.

Doch nun zu den anderen Zeugnissen der Bilderkunst dieser Kirche:
An den Beginn gehort eine Bilderreihe, die wiederum ganz erheblich
aus dem Rahmen des Ublichen herausfillt. AnschlieBend an die Kanzel,
an der nordlichen Hélfte der Ostwand des Kirchenschiffes, nimmt sie als
eine lange Reihe von Tafelbildern ihren Anfang. Sie zieht sich die ganze
Ostwand des Kirchenschiffes und noch ein gutes Stiick die Nordwand
entlang und begleitet als eine Art Wandvertidfelung die mit ihr im Zu-
sammenhang eingerichteten Kirchensitze. Die ornamentalen Verzie-
rungen hier wie auch an den spiter noch zu erwdhnenden Emporen
weisen simtliche Bilder etwa demselben Zeitraum zwischen 1590 und
ca. 1620 zu.. .

Die Bilder dieser Wandvertifelung sind alle gleich aufgebaut. Uber
dem Bild steht eine ausfithrliche biblische Inschrift; dann, in eine Art

22 Peter Poscharsky, a. a. O., S. 122,

23 Paul Graff, a.a. 0., Bd. 2, S. 139ff. - Ich meine, in den Jahrhunderten davor nicht selten
eher umgekehrt eine Hoherbewertung des Abendmahls auf Kosten der Predigt, im Spiegel
der Bilderwelt abgezeichnet, zu finden. So ist z. B. in eigentlich allen Dorfkirchen mit alter
Ausstattung auf dem Gebiet der ehemaligen Reichsstadt Ulm der Altar mit Retabelge-
malde der Kanzel und ihrer Ausschmiickung deutlich iibergeordnet. Innerhalb der mir im
Uberblick bekannten Bilderwelt Altwiirttembergs verweise ich auf einige auffallig
dominierende Deckengemilde mit dem Abendmahlsthema; vgl. Reinhard Lieske, a. a. O.,
S.223.
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Nische hineingemalt, das Bildmotiv selbst; und unten darunter, erneut
auf einem gesonderten Schriftfeld, wird schlieBlich der biblische Fund-
ort benannt. — Der Zustand der Bilder ist leider recht mangelhaft. Ent-
lang der Ostwand sind iiberhaupt nur die Angaben tiber den biblischen
Fundort erhalten geblieben, so dafl wir das Bildmotiv rekonstruieren
miissen. Die Folge der Bilder beherzigt zwar, mit Ausnahme zweier
Motive, die offensichtlich spéter eingefiigt worden sind, die biblische
Chronologie, legt aber die Vermutung nahe, daBl der erhaltene Umfang
des Bilderzyklus nur fragmentarischen Charakter besitzt. Die gesamte
siidliche Hilfte der Ostwand, desgleichen die Siiddwand weisen eine
:genau entsprechende Wandvertédfelung vor, haben aber ganz iiberwie-
gend gar keine Bilderreste mehr aufbewahrt.

Beginnen wir mit dem 1. Bild gleich neben der Kanzel. Es enthilt,
wie gesagt, nur noch die Angabe eines biblischen Fundorts. Wir lesen
die Zitatangabe Gen. 3 V. 23. Dort heif3t es:

,,Da wies ihn (d. h. Adam) Gott der Herr aus dem Garten Eden.*
Gemeint sein muf also die Szene der Austreibung aus dem Paradies. Sie
deutet den dunklen Hintergrund der Siinde und der Erlésungsbedirf-
tigkeit des Menschen an.

Doch schon das folgende Bildmotiv, es muf sich um Noah gehandelt
haben, setzt einen Kontrapunkt:

,,Noah war ein frommer Mann und ohne Tadel und fiihrte ein gottli-
ches Leben zu seinen Zeiten. Gen. 6V. 9.

Die Noah-Geschichte bezeugt: Noah trat als ein Einzelner aus der
Masse der gottlosen Zeitgenossen heraus. Noah glaubte dem Wort der
VerheiBBung des Herrn und wurde gerettet.

Es folgen 2 Bibelzitate, die beide auf die Gestalt des Abraham bezo-
gen sind. Unterstreicht das erste mehr Abrahams Glaubensmut:

,,Abraham glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm zur Gerech-
tigkeit. Gen. 15 V. 6“

— so lenkt die zweite Bibelstelle das Augenmerk mehr auf die Ver-
heiBung selbst:

— ,,und durch deinen Samen sollen alle Vélker auf Erden gesegnet
werden. Gen. 22 V. 18.¢

Diese VerheiBung, mit den Augen unserer Vorfahren gelesen,
besitzt eine eindeutig christologische Dimension.

,Universa Scriptura de solo Christo est ubique*, schreibt Luther.
Die Schriftauslegung des Luthertums dieser Zeit findet Christus auf
allen Seiten der Bibel, wenn es sein mufl3 auch mit den Mitteln der
allegorischen Exegese?4.

24 Reinhard Lieske, a.a. 0., S. 92.
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Die Bilderreihe setzt sich noch um ein Betréchtliches fort. Ein weite-
res biblisches Beispiel eines VerheiBungsempfiangers gibt Isaak ab. Auf
ihn folgt Joseph. Die zu Joseph zitierte Bibelstelle sagt:

,,Und Pharao sprach zu seinen Knechten: Wie konnten wir einen
solchen Mann finden, in dem der Geist Gottes sei? Gen. 41 V. 38.* Hier,
bei Joseph, geht es wohl nicht so sehr um einen, der die VerheiBung
empfangt und ihr glaubt, sondern vielmehr um einen alttestamentli-
chen Typus flir das neutestamentliche Auftreten Jesu selber.

Auf ebenderselben Linie liegt die Bibelstelle Gen. 49 V. 10. Der Erz-
vater Jakob segnet seine S6hne und sagt zu Juda: ,,Es wird das Zepter
von Juda nicht entwendet werden noch der Stab des Herrschers von
seinen Fiiflen, bis daB der Held komme; und demselben werden die
Volker anhangen.*

Zu Mose ist Exodus 3 V. 10 zitiert: ,,So gehe nun hin, ich will dich zu
Pharao senden, daB du mein Volk, die Kinder Israel, aus Agypten
fuhrst.*

Dies Ineinander von biblischer christozentrischer VerheiBung und
von Mahnung zum Glauben und zu bekennendem Ergreifen verleiht
dieser Bilderreihe ihren besonderen Charakter. UUblicherweise begnii-
gen sich biblische Bilderreihen, einfach die biblische Heilsgeschichte
Alten und Neuen Testamentes fortlaufend zu erzdhlen. Diese Bilder-
reihe hier driickt nicht nur den Hinweis auf die Erlosungstat Christi aus,
sie akzentuiert dariiber hinaus in einer ganz auffidlligen Weise ein Zeug-
nis von und eine Mahnung zum Bekennermut, der die in Christus er-
fiillte VerheiBung annimmt und fiir sie eintritt.

Entlang der Nordwand sind auch noch Bilder selbst zu erkennen.
Deute ich das Motiv gleich des ersten Bildes richtig, so handelt es sich
um das Konterfei eines Tiirkensultans — mit einem von einer Krone
verziertem Turban und weiten Pluderhosen. Zitiert ist Exodus 5 V. 2:
,,Wer ist der Herr, des Stimme ich horen miisse und Israel ziehen lasse?*
Die im gemalten Wortlaut nicht wiedergegebene Fortsetzung der Rede
Pharaos lautet: ,,Ich weill nichts von dem Herrn, will auch Israel nicht
ziehen lassen25. Das Bild kann doppeldeutig verstanden werden:
Natiirlich war auch die Erinnerung an die Tiirkengefahr noch langst
nicht dem Gedichtnis dieser Generation entschwunden. Vielleicht wird
in verhiillter Gestalt aber auch hier auf die Kdmpfe und Auseinander-
setzung um die Entstehung der Radewiger Kirchiengemeinde und die
Ubung des Gottesdienstes in dieser Kirche angespielt auf dem ge-
schichtlichen Hintergrund der schon erwédhnten konfessionellen Span-
nungen und Bedrohungen am Vorabend des 30jdhrigen Krieges.

25 Der biblische Zusammenhang ist die Bitte Moses an Pharao, die Kinder Israel aus dgypti-
scher Knechtschaft freizulassen.
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Im Folgenden muB ein Uberblick geniigen.

Mose mit den Gesetzestafeln in der Hand ruft:

,,Her zu mir, wer dem Herrn angehort. (Da sammelten sich zu ihm
alle Kinder Levi. Ex. 32 V. 26).*

Die beiden israelitischen Kundschafter mit der Riesentraube prafi-
gurieren vermutlich, die eherne Schlange wieder mit Sicherheit das in
Christus gekommene Heil.

Zwei Bilder sind in die biblische Chronologie spater hineingeschoben
worden: die drei Mdnner im Feuerofen, Dan. 3 (denen sich ja bekannt-
lich zu ihrer Rettung ein vierter, selbstverstidndlich der Gottessohn,
zugesellte) und Isaaks Opferung?®.

Dann folgen Bilder von: Gideon; Jephta, dem seine Tochter entge-
genlduft; Simson, der den Lowen bezwingt, und Samuel, wie er Saul zum
Konig salbt.

Die letzten 4 Bilder geben neutestamentliche Themen wieder: der
barmherzige Samariter; die Enthauptung Johannes des Tdufers; die
Aussendung der Jiinger durch Jesus mit dem Zitat ,,Siehe, ich sende
euch wie Schafe mitten unter die Wolfe*, und schliefllich: Jesus selber,
wie er dem Versucher in eigener Person widersteht.

Die Bilderpredigt der anderen Bilderreihen in dieser Kirche, soweit
sie iiberhaupt noch vorhanden sind, 148t sich noch straffer zusammen-
fassen.

Die Wandvertafelung an der siidlichen Hailfte der Ostwand zeigt
leider keinerlei Bilder und Inschriften mehr. Die Wandtafeln an der
Siidwand hingegen zeigen spérliche Reste. Soviel ist immerhin noch zu
erkennen, daB3 es sich um die Figuren der 12 Apostel, vermutlich er-
ginzt um weitere biblische Gestalten (die 4 Evangelisten z. B.), gehan-
delt haben muf.

Die Bilderfolge der 12 Apostel taucht in den lutherischen Kirchen
Altwirttembergs — das einzige Territorium, fiir das ein systematischer
Uberblick iiber vorhandene Bilder vorliegt?” — als das am héufigsten
wiederkehrende ikonographische Thema iiberhaupt auf. Auch in
Herford finden wir es noch ein zweites Mal — in der Neustéddter Johannis-
kirche — belegt.

Die Apostel werden im Regelfall namentlich bezeichnet und fithren
ganz selbstverstédndlich auch immer noch ihre traditionellen Attribute
mit sich. So fiihrt z. B. der Apostel Simon traditionell eine Sédge mit sich
zur Erinnerung daran, wie er seinen Mértyrertod erlitt. Bartholoméus

26 Auch das dazugehorige Gestiihl in seiner Anlage 148t sekundére Erweiterung vermuten.
Es handelt sich librigens um die Sitze der Biackerzunft, wie beigegebenE kleine Wappen-
zeichen (Brezel u. a. m.) erkennen lassen.

27 Reinhard Lieske: Protestantische Frommigkeit im Spiegel der kirchlichen Kunst des
Herzogtums Wiirttemberg, Miinchen 1973.
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trégt seine eigene Haut iiber die Schulter geworfen. Jakobus d. A. hat
den Hut mit der Muschel und einen Pilgerstab usw. Auch die Bezeich-
nung Sanctus (S.) wird nach wie vor den Apostelnamen beigegeben.

Nicht selten sind noch dariiber hinaus einzelne Teilsdtze aus dem
Apostolischen Credo den apostolischen Bildgestalten hinzugefiigt. Zu
den Apostelbildern von der Jakobikirche fehlen sdmtliche Textanga-
ben, die wenigen iiberkommenen Reste des Apostelzyklus in der Johan-
niskirche belegen aber auch diese aus dem Mittelalter iiberkommene
ikonographische Tradition. Die mittelalterliche Legende besagt, das
Apostolikum sei zu Pfingsten von den Aposteln vorgetragen worden,
und zwar auf die Weise, daB jeder von ihnen je einen Satz oder Teilsatz
des Credos mit eigenem Munde beigesteuert habe. Der Wahrheitsgehalt
der Legende selbst war auch zur Zeit der Reformation schon nicht mehr
unumstritten. Die Einteilung des Credos in 12 Artikel lebt dennoch in.
reformatorischen Katechismen fort28.

DaB der Bildwiedergabe der 12 Apostel solch eine hohe Bedeutung
zukommt, liegt auf der Hand. Die reformatorische Bewegung hat sich
sehr bald des Vorwurfs erwehren miissen, vom Fundament der alten
und wahren Kirche abzuweichen. Solchem gefahrlich erscheinendem
Vorwurf muBte ein eigener geschichtlicher Entwurf entgegentreten..
Ich erinnere an das bekannte Geschichtswerk des Matthias Flacius
Ilyricus, den ,,Catalogus testium veritatis, qui ante nostram aetatem
reclamaverunt Papae.” Die protestantische Geschichtsschreibung
kehrt den Vorwurf des Abfalls vom alten und wahren Fundament der
Kirche um und unternimmt den Versuch des Nachweises, daB es gerade
die Anhidnger Luthers sind, die den alten urspriinglichen Glauben in
seiner Reinheit gewahrt bzw. wieder zum Vorschein gebracht haben.
Das Leben der neuentstandenen Kirche ruht auf dem Fundament, das
die Apostel und Jiinger des Herrn gelegt haben, und nirgends sonst.
Und das Apostolische Credo gilt als die Summe, als kurze pragnante
Zusammenfassung der breiten Fiille der biblischen VerheiBung, die
ihrerseits auf Christus zuléduft.

In den umfassenden Rahmen der Bilderpredigt in der Jakobikirche
paflit also auch die Zeugenschaft der Apostel sehr gut hinein — eine
Zeugenschaft, die jene ja auch zudem ganz existentiell unter Hingabe
von Leib und Leben bekraftigt haben.

Die Empore an der Nordwand zeigt eine ausfiithrliche Aneinander-
reihung von Themen aus der Passionsgeschichte. An sich ist auch dies
ein haufig wiederkehréndes Thema der protestantischen Ikonographie
— es hat in der Neustddter Johanniskirche ebenfalls eine Parallele.
Besonders das Zeitalter des Barock liebt es sehr, sich in das Leiden Jesu

28 Vgl. Reinhard Lieske, a. a. 0., S. 62ff. und S. 100ff.



zu versenken. Die Bildwiedergabe des Barockzeitalters kriegt dabei oft
den Charakter des Gefithligen, auf Mit-Leiden und Selbstzerknir-
schung Angelegten. Fiir die Friihzeit des Luthertums ist solch eine
Konzentration auf die Leidensgeschichte eigentlich eher uniiblich. Die
Erzidhlung der neutestamentlichen Christusgeschichte orientiert sich
hier stirker an den groBen heilsgeschichtlich relevanten Ereignissen im
Sinne oder gar in Entsprechung der Themen-Reihenfolge des apostoli-
schen Credos. Die Johanniskirche in Herford bietet auch dafiir ein
Beispiel. StoBen wir nun in der Jakobikirche auf eine recht frithe Bil-
derreihe, die sich ausschlieBlich dem Thema des Leidens und Sterbens
Christi widmet, so hat auch dies seine besonderen Griinde.

Die Reihe beginnt, wie iiblich, mit der Szene der Einsetzung des Hlg.
Abendmahls. Es folgen: Gethsemane, Gefangennahme, ebenfalls ubli-
che Themen — dann aber gleich vier Bilder, die alle mit der Vorfuhrung
Jesu vor Kaiphas, seinem Verhoér daselbst und wie er mifhandelt
wurde, zu tun haben. Die hiermit gegebene Schwerpunktbildung fallt
vollig aus dem Rahmen des Herkémmlichen. Die iibrigen ikonographi-
schen Themen sind wieder traditionell: Jesu Geifelung durch die Solda-
ten des Pilatus, Dornenkrénung, Ecce homo, Kreuztragung, Entklei-
dung und Annagelung an das Kreuz, Kreuzaufrichtung — und schlieB-
lich das Bild des Gekreuzigten mit Maria und Johannes darunter.

Alles Gefiihlig-Meditative wird diesen Bildern von vorneherein
dadurch genommen, daB jede gemalte Szene wiederum einen ausfiihr-
lich erzihlenden Bibelvers mit sich fithrt. Seine Besonderheit erhélt der
Zyklus durch die ungewohnlich breit entfaltete Gegeniiberstellung von
Jesus und Kaiphas mitsamt den Priestern des Hohen Rats. Ihren Hohe-
punkt erhilt diese Konfrontation in der nach biblischem Wortlaut
zitierten Frage und Antwort: ,,Bist du denn Gottes Sohn? und er sprach:
Ihr sagts, der bin ich!* Zugrunde liegt wohl die Absicht, Jesus selber als
den, der bekennt und von sich selber Zeugnis ablegt, herauszustellen.

Auch der zweite erhaltene Emporezyklus dieser Kirche bietet eine
Besonderheit in dieser an Besonderheiten so reichen Kirche. Ich kenne
fiir diesen Bilderzyklus wiederum keine einzige Parallele aufBerhalb
Herfords; nur in der Neustddter Johanniskirche kehrt er, ganz offen-
sichtlich auch nach der gleichen Vorlage gemalt, ein zweites Mal wie-
der.

Die jetzige Orgel hat ihren Platz auf der Westempore des Kirchen-
raumes. Urspriinglich war sie, wie schon dargelegt, auf einer Empore
aufgestellt, die Chorraum und Kirchenschiff voneinander trennte. Jene
zuvor noch orgellose Westempore aber mag hier, wie dies in entspre-
chender Weise noch an der Westempore der Neustddter Kirche abzule-
sen ist, desgleichen den Ratsangehérigen dieser Gemeinde vorbehalten
gewesen sein. Fiir diese Gleichheit der Verwendung spricht auch noch
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das gleiche Bildprogramm, das hier wie dort an gleicher Stelle Verwen-
dung findet. Beide Male handelt es sich um eine Folge von 9 gemalten
Halbfiguren frommer jiidischer Konigsgestalten. Jede von ihnen fiihrt
ihre Namensbezeichnung und eine lateinisch formulierte Charakteri-
stik mit sich. Wir sehen und lesen:
Salomo — rex sapiens.
Roboam (= Rehabeam) — rex poenitens. Nach 2. Chron. 11 V. 12 sagt
Rehabeam auf das Wort des Propheten hin einen geplanten Feldzug
gegen die abgefallenen Stimme des Nordreiches wieder ab.
Assa — rex fortis. Nach dem nur kurz regierenden und hier weggelasse-
nen Konig Ahia war er, laut 2. Chron. 14, der erste Konig von Juda, der
gottesdienstliche Reformen durchfiihren lief.
Josaphat — rex iustus. Er bestellte, nach 2. Chron. 19, iiberall Richter im
Lande und ordnete die religiose Rechtspflege neu.
David —rex et psalmista. Sollte sein Platz wirklich von Anfang an in der
Mitte der Bilderreihe gewesen sein, so sicherlich seiner hohen Bedeu-
tung wegen, die ihre Pointe darin besitzt, dafl der verheilene Gottes-
sohn zugleich als Davidssohn unter die Menschen tritt.
Osias (= Usia/Asarja). Er tat, was dem Herrn wohl gefiel, alleine, daB3 er
sich vermaf, dafl Opfer am Raucheraltar im Tempel mit eigenen Han-
den darbringen zu wollen, wofiir der Herr ihn, laut 2. Chron. 26, mit
Aussatz strafte.
Jotan (= Jotham) — rex pius.
Ezechias (= Hiskia) — rex orans. Aufgrund seines Betens und Flehens im
Tempel errettete ihn Gott aus der Hand der Assyrer (2. Chron. 29ff./2.
Kon. 18f).
Josias (= Josia) — rex zelotus. Unter Josia wird jenes berithmte Gesetz-
buch im Tempel des Herrn gefunden, das zur Grundlage einer umfas-
senden, alles auf den Jerusalemer Tempel hin konzentrierenden reli-
gios-politischen Reformation wird (2. Kon. 22 u. 23/2. Chron. 34 u. 35).
Zusammenfassend geurteilt 148t sich in dieser Bilderreihe der from-
men judischen Konige immer noch ein und derselbe angeschlagene
Grundton eines Bekennens zur Wahrheit des Evangeliums wiederfin-
den. Jene frommen jiidischen Konige geben ein leuchtendes Vorbild ab
fur jegliche christliche Obrigkeit und heben damit die Schilderung des
Bekennermuts auf die politisch-gesellschaftliche Ebene. Jene Konige
haben ja nichts weniger getan als dies, daB sie gekdmpft haben um die
Reinheit des Glaubens, und die zeitgendssische Bibelauslegung sieht
darin ganz selbstverstidndlich den eigenen Kampf um die Durchsetzung
der reinen Lehre und des wahren Gottesdienstes widergespiegelt. Diese
Gleichsetzung kann so weit gehen, daB z. B. die im AT wiederholt
erwahnten und oft nur so unvollstindig bekdmpften Hohen-Heiligtii-
mer gleichgesetzt werden mit den zeitgenossischen Wallfahrts- und
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Feldkapellen, wie sie ,,noch heutigen Tages* in den katholischen Ge-
genden allenthalben auf Hiigeln und Feldern zu finden sind?°.

Ein Rundgang durch die nachreformatorische Bilderwelt einer
Kirche kann nicht enden, ohne dall auch vorhandene Holzepitaphe die
ihnen gebiihrende Aufmerksamkeit erlangen. Aus der Jakobikirche
soll exemplarisch wenigstens eines von ihnen beschrieben werden.
Besonders ansehnlich und auch typisch ist das der schon mehrfach
erwiahnten und um die Kirche verdienten A.Brautlach und seiner
Gattin Catharina, geb. Freithof. Holzepitaphe sind fester Bestandteil
der Kirchenausstattung in den Kirchen des Luthertums. Wahrend der
Adel sich in der Regel aus Stein gehauene Epitaphe leistet, kommt dem
verdienten Biirger die aus Holz gefertigte Erinnerungstafel zu. Meist
sind es die Nachkommen, die sie stiften und anbringen lassen. So hiangt
es dann an der Kirchenwand der Kirche, der der Verstorbene zeit seines
Lebens als ein Gemeindeglied angehorte, hilt das Angedenken der
(iiberwiegend) viterlichen Vorfahren in Ehren und erinnert und mahnt
zu ungebrochener Kontinuitdt im Glauben. — Natiirlich taucht auf dem
Bildteil des Epitaphs auch die gemalte Figur des Verstorbenen auf, samt
Ehegattin und zahlreichen Kindern. Wie es den Anschein hat, bleibt
jedoch, bis weit ins 18. Jh. hinein, die Darstellung des oder der Verstor-
benen klar und eindeutig einem biblischen Hauptgemalde untergeord-
net3?, Das Holzepitaph mufl demnach in seiner Entstehung und Absicht
von Portrat-Gemalden unterschieden werden, deren es in dieser Kirche
iibrigens auch etliche gibt.

Dem sozusagen klassischen Typ eines biirgerlichen Holzepitaphs
entspricht noch jenes der Eheleute Brautlach. Er selbst und seine
Gattin erscheinen, als Halbfiguren gemalt, innerhalb eines schmalen,
ausgegrenzten Bildbereiches unterhalb des grofien biblischen Haupt-
gemaildes. Unter der Darstellung der Verstorbenen, die sich sichtlich
um Bildnistreue bemiiht, ist eine Kartusche angebracht, deren Inschrift

29 So in der kommentierten Bibelausgabe von Lucas Osiander, Tiibingen 1589ff. — in deut-
scher Ubersetzung in Liineburg erstmals 1650 herausgegeben. — Vgl. auch Ph. Schmidt: Die
Illustration der Lutherbibel, Basel 1962, auf S.275: ,Der wahre, alte Protestantismus
suchte in der Bibel nicht den personlichen Trost, Glaubensstirkung oder Hilfe, er suchte
die biblische Bestatigung fur einen Glauben, den ihm sein liber alles verehrter Reformator
hinterlassen hatte und der nach seiner Uberzeugung zu allen Zeiten von Menschenwerk,
Afterglauben, Gewalttat und Verrat bedroht war.* i

30 Genauere Untersuchungen fehlen noch; meine eigene Folgerung stiitzt sich auf den Befund
in ldndlichen wiirttembergischen Kirchenrdumen. Die vorgetragene These wird im
Vergleich mit der Ausstattung groBer stddtischer Birgerkirchen relativiert werden
miissen. Neuerdings erfahre ich, daB es stark auf das Portrét hin zielende Tendenzen in der
Gestaltung von Epitaphien schon um 1600 in Danzig gibt — dort allerdings unter dezidiert
reformiertem Einflufl entstanden (miindliche Ausfithrungen von Frau Katarzyna CieSlak
aus Danzig, der ich sehr herzlich danke).



in lateinischer Sprache stichwortartige Auskunft iiber Namen und
Amtsfunktionen der beiden Verstorbenen bzw. des Mannes gibt.

Eindeutigen Mittelpunkt und Blickfang des Ganzen bildet jedoch
das grof3e biblische Hauptgemadlde. Als wiederum seltenes Thema zeigt
es Christus, der Lazarus aus dem Grabe ruft. Zwei kleine Schrifttafeln
mit lateinischen Bibelversen flankieren das Gemalde:

»Joh. 11 V. 43: Jesus rief mit lauter Stimme: Lazarus, komm heraus‘ —
und

,»Rom. 10 V. 9: So du mit deinem Munde bekennst () Jesum, daB er der
Herr sei und glaubst in deinem Herzen, dafl ihn Gott von den Toten
auferweckt hat, so wirst du selig.*

Ein weiteres, nur viel kleineres Gemailde mit der Auferstehung
Christi selber ist auf das Hauptbild aufgesetzt. Hierzu gehoren die
Christusworte: ,,Joh. 11 V. 25f. Ich bin die Auferstehung und das Leben,
wer an mich glaubt, wird leben, ob er gleich stiirbe.

All dies zusammen wird von Uippigem Rahmenwerk im Renaissance-
Stil umspielt, in welchem Engelchen sitzen, die die Marterwerkzeuge
tragen. Ein grofler Engel mit einem Kreuz im Arm bildet den kronenden
Abschlufl nach oben.

Alles aber wird eindeutig dominiert von dem groBen biblischen
Hauptgemélde. Indem es das Augenmerk auf die biblische Szene lenkt,
erkennen wir die Personen der Verstorbenen als in den Kontext der
biblischen Geschichte hineinverwoben. Wie Jesus sein Wort iiber
Lazarus sprach: ,Lazarus, komm heraus . . .!%, so wird er sein Wort auch
tber Anton Brautlach und seine Gattin sprechen. Und so wie Paulus zu
einem guten Bekenntnis des Glaubens mahnt, so legt die Bilderpredigt
Zeugnis vom Glauben der Vater ab. Insofern fiigt sich der Schar der
biblischen Zeugen, die fiir die Wahrheit des Evangeliums glaubend
Zeugnis ablegten, in abgeleiteter Form auch das Glaubenszeugnis der
Vorfahren an.

Hier wird noch einmal ganz deutlich, von welch einer engen und
intensiven Art die Beziehung dieser Menschen zu ihrer Bibel war. Sie
stehen nicht vor ihr, nicht ihr gegeniiber — sie wissen sich vielmehr in ihr
geborgen und aufgehoben. Ihr eigenes menschliches Leben, das Leben
ihrer Gemeinde, ja alles Leben auf dieser Erde, Schopfung und Ge-
schichte, Tiirkengefahr, Leben und Tod, alles ist schon lidngst vorher in
ihr enthalten, beschrieben, zusammengefaBt. Sinnfillig in der Gestalt
der Bilder umfingt die Bibel die in der Kirche versammelte Gemeinde
gleichsam von allen Seiten. Wer in den Gottesdienst geht, kehrt gleich-
sam heim in die Bibel und in den Rahmen, den sie steckt. - Hier hebt nun
freilich auch der fiir die Frommen des Zeitalters unbegreifliche Vorgang
an, daf} nicht alle Gemeindeglieder diesen bergenden Rahmen gleich
hoch schitzen und in ihm verharren wollen. Wo sie doch alle gleicher-
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maBen von der Bibel umgeben werden, warum nur wollen sie denn
nicht auch alle glauben?

Die zweite alte Herforder Kirche mit reicher nachreformatorischer
Kirchenausstattung ist die Neustdadter Johanniskirche. Bis 1634 blieb
die Neustadt ein von der Altstadt administrativ unabhéngiges Gemein-
wesen, mit eigenem Biirgermeister, Stadtrat und Rathaus?!. Der erste
Eindruck, den der Innenraum dieser Kirche vermittelt, ist noch iiber-
wailtigender als der, den schon die Jakobikirche hinterldft32. Der Ge-
danke drangt sich auf: genauso mufl eine gutausgestattete Biirger-
kirche vor 300 Jahren ausgesehen haben. Der Eindruck von (nahezu)
Unversehrtheit entsteht, bis hin zu so wunderschonen Details wie die
Butzenscheiben der Windfangtiiren. — Beim zweiten Hinschauen muf
dann das Bild von unversehrter Geschlossenheit einer alten Kirchen-
einrichtung allerdings doch wieder relativiert werden. Vor allem aber:
so sehr die Ausstattung auch den Eindruck des ,In-sich-Geschlossenen’
macht, so sehr beginnen die ikonographischen Bildprogramme selbst
auseinanderzustreben. Eine so klare, thematisch in sich stimmige
Bilderpredigt, wie sie die Radewiger Kirche bot, liegt nicht mehr vor.
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31 Rainer Pape: Sancta Herfordia. Geschichte Herfords von den Anfiangen bis zur Gegenwart,
Herford 1979, S. 198.

32 Vgl die zahlreichen guten Fotos in dem sehr schénen Heft von Wolfgang Schuler: Die
Neustddter Johanniskirche, o. O. 1978.
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Beginnen wir wiederum mit den Prinzipalstiicken des lutherischen
Gottesdienstes: Kanzel, Altar und Taufstein. Der Taufstein stellt das
dlteste Stiick nachreformatorischer Kirchenausstattung in Herford, das
wir kennen, iiberhaupt dar. Nebst einfachem ornamentalen Zierwerk
im Renaissancestil und der Jahreszahl 1564 trégt er keinerlei figlirlichen
Schmuck?3. Die Versuchung liegt nahe, zu sagen: Es gibt noch keinen
bildhaften, ikonographisch bedeutsamen Schmuck. Eine Verallgemei-
nerung aber wire eine zu schnell gezogene Schlullfolgerung. Wir
stoBen auf beides: Es gibt sehr frithe lutherische Bilder in lutherischen
Kirchenraumen, man denke nur an Lucas Cranach und seine Schule. Es
scheint aber auch mancherorts so etwas wie eine Zuriickhaltung vor
den Bildern, zumindest in der ersten und zweiten Generation, gegeben
zu haben.

In Herford f4llt die Jahreszahl 1564 in die Amtszeit des Pfarrers Jost
Detering, der von 1534 an bis 1575 an dieser Kirche amtierte. Seine
Wirkungszeit schlief3t also noch unmittelbar an die mit der Einfiihrung
der Reformation im Jahre 1530 verbundenen Ereignisse an, zu denen in
der Tat auch in Herford ein Bildersturm gehorte. Was die Haltung von
Pfarrer Detering selber betrifft, so erfahren wir aus der Literatur, daf3
ausdriicklich auf seine Veranlassung hin ,,die grof3en steinernen Bilder,
so Christus am Kreuze nebst den beiden Schichern und drei anderen
Personen vorstellen* . . . ,,welche vormals im Chor der Kirche gestan-
den haben‘‘, wie es heif}t, ,,angegriffen‘‘ wurden. Ferner habe er die
Kapitel-Herren des Kollegiatstiftes St. Johann und Dionys — freilich
erfolglos — bekampft, die auch, nachdem sie sich der reformatorischen
Stromung gedffnet hatten, nach wie vor ihre lateinischen Psalmen-
gesinge und Stundengebete im Chorraum der Johanniskirche hiel-
ten34,

Das fritheste bekannte Datum einer Ausschmiickung dieser Kirche
mit Bildern ist das der Jahreszahl 1583, in welchem Jahre nach einer
noch 1818 zu lesenden Inschrift der Rat der Neustadt ,,Das Innere dieser
Kirche auf Kosten der Biirgerschaft instandgesetzt und mit selteneren
Bildern geziert® habe35. Moglicherweise sind Wandgemilde damit
gemeint, und eine griindliche Restaurierung der Kirche konnte unter
der Tiinche spiterer Jahrhunderte vielleicht noch manche Uber-
raschung zutage fordern.

3% Ein holzerner Aufsatz mit einer figiirlichen Gruppe der Taufe Jesu stammt aus dem
17. Jahrhundert und wird gewohnlich an gesondertem Ort aufbewahrt.

34 J_H. Hagedorn: Entwurf vom Zustande der Religion bei der Reformation, in Absicht der
Grafschaft Ravensberg, vornamlich der Stadt Herford, Bielefeld 1747, S. 89.

35 Heinrich Richter: Die St.Johanniskirche in Herford. Festschrift zur Neu-Weihe der
Johanniskirche am 1. Februar 1910 (Herford 1910), S. 63 Anm. 6.
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Johanniskirche: Kanzel von 1602
Foto: Westfilisches Amt fiir Denkmalpflege, Miinster




Starker ins Auge féllt der Altar mit seinem groBien Bildretabel und
.seinem Zierwerk in Formen der Spéatrenaissance?®®. Er steht auf einem
an dieser Stelle errichteten Unterbau von 1909, der noch aus dem Mittel-
alter stammende Bauteile mitverwendet. Sein Bildprogramm ent-
spricht durchaus Ublichem, ohne besondere Akzente zu setzen. Ein
grofles querrechteckiges Gemaélde zeigt die Einsetzung des Heiligen
Abendmabhls, die Jiinger empfangen Brot und Wein in evangelischer
Weise direkt aus Christi Handen.

Eine zweite daraufgestellte Tafel zeigt eine geschnitzte Figur des
Kruzifixus mit den gemalten Figuren von Maria und Johannes darun-
ter. Die Spitze des zierenden Rahmenwerkes endet in einem Pelikan,
der sich — nach alter naturkundlicher Uberlieferung — mit seinem eige-
nem Schnabel die Brust aufritzt, um seine Jungen zu ndhren. Diese
naturkundliche Allegorie des Opfertodes Jesu wird auch von den Evan-
gelischen gerne gebraucht. Der ikonographische Sinn des Ganzen ist
ohnehin deutlich: der Christus, der sich selber fiir unsere Siinden in
BlutvergieBen und Tod hineinbegab, wird durch die Gaben des Abend-
mabhls auch als der Himmlische immer noch leibhaft prasent.

Die rdaumliche Anordnung des Altars wird wohl seiner historisch
iiberlieferten Stellung in der Jakobikirche entsprochen haben: ur-
springlich weiter nach vorne, in den Gemeinderaum hineingeriickt,
vor einer Chorempore mit Orgel, die auch in dieser Kirche den Chor-
raum mitsamt seinen herrlichen vorreformatorischen Glasfenstern
vom Kirchenschiff abgeteilt hat?’. Der Chorraum selbst blieb den
Stundengebeten der ,Frith-Herren‘ vom St. Dionysiosstift vorbehalten,
die auch noch weit in nachreformatorische Zeit hinein weitergehalten
wurden, Reste des Chorgestiihls erinnern daran?8.

Das am aufwendigsten und einfallsreichsten gestaltete Prinzipal-
stiick ist auch in dieser Kirche die auf 1602 datierte Kanzel. Ihr ikono-
graphisches Programm kniipft einerseits an das der Kanzel der Jakobi-
kirche an, indem auch hier am Kanzelkorb die Allegorien der finf Sinne
erscheinen. Andererseits aber 148t sich gut vorstellen, daBl der Versuch
unternommen wurde, die ja ansonsten bilderlose Kanzelverzierung der
Radewiger Kirche zu iibertrumpfen.

Den Kanzelkorb ziert das — freilich reich geschnitzte und verzierte —
Standardprogramm lutherischer Kanzeln: die vier Evangelisten mit
ihren traditionellen Symbolen. Hinzu tritt als 5. Figur noch Mose, die
beiden Gesetzestafeln in der Hand, auch dies eine gut lutherische Bil-

36 Wolfgang Schuler, a. a. 0., S. 27f., beschreibt ihn sehr ausfiihrlich, datiert ihn freilich ca. 50
bis 60 Jahre zu friih.

37 Miindliche Hinweise von Superintendent i. R. Helmut Gaffron aus Herford.

38 Wolfgang Schuler, a. a. 0., S. 10f.
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derkombination, Ausdruck der Theologie und Verkiindigung priagen-
den Spannung von Gesetz und Evangelium.

Das Portal mit der Tir, die den Zugang zur Kanzel fiir Unberufene
versperrt, zeigt auf dem Giebel obenauf den Apostel Paulus.

Die Tiire selber wird durch das geschnitzte Bild des Propheten Da-
niel verziert. Die kleine Hintergrundsgestalt des Daniel in der Lowen-
grube mag an den Lowenmut des Predigers appellieren. Dariiber hin-
aus wird an die Vision des Daniel von den vier Tieren erinnert. Ankniip-
fend an die Worte der Weissagung Daniels kommt der Predigt offenbar
nicht nur das an den Einzelnen gerichtete Wort, sondern auch Deutung
und Offenlegung von Menschheitsgeschichte und Endzeit zu.

Die drei anderen grofen Propheten begegnen an der Briistung des
Treppenaufgangs zur Kanzel.

Hesekiel steht auf einem Feld voller Totengebeine. Sein vollmachti-
ger Ruf, auf Gottes Gebot und Verheiung hin ausgesprochen, ruft die
Totengebeine ins Leben zuriick.

Jeremia zur Seite schweben Topf und Rute aus der Berufungsvision
Kap. 1, beides Symbole einer Gerichtsandrohung.

Jesaja schlieflich bekommt von einem Engel eine glithende Kohle
gereicht. Die Lippen des Predigers selber bediirfen der Reinigung von
den Siinden, werden dann aber gewiirdigt, mit menschlichem Mund die
gottliche Botschaft zu artikulieren.

Der figiirliche Schmuck wird durch die Bekronung des Kanzeldek-
kels mit der Gestalt des Christus Salvator vervollstidndigt. Im Dienste
der Verkiindigung seines Kommens und seines Erlosungswerkes
stehen sie ja auch alle — Propheten und Evangelisten — gemeinsam.
Selbstverstandlich begleitet auch hier jede Menge von Bibelversen die
Bilder:

Am oberen Rand des Kanzelkorbs steht der Vers 2. Tim. 4 V.2: ,,Pre-
dige das Wort, halte an, es sei zu rechter Zeit oder zur Unzeit, strafe,
drohe, ermahne mit aller Geduld und Lehre39.“

Stellen wir uns den Geistlichen vor, der die Kanzel betritt. Er hat das
Eingangsportal zur Kanzeltreppe durchschritten. Hier oben, das ist sein
Ort, dem Zutritt anderer verschlossen. Nun sieht er sie alle vor, ja unter
sich, Adressaten des gottlichen Wortes, wahrend er selber auf der
anderen Seite, der Seite des Wortes steht. Kirchengestithl und Emporen
richten die ganze Gemeinde auf ihn und auf das Wort, das er zu sagen
hat, aus. Noch kommen sie ja in den Gottesdienst, reprasentieren zu-
mindest die Gesamtheit der Gemeinde, sind mehr als nur eine kleine
Minderheit von 3-5%. Dem Prediger steht noch eine Gesamtheit vor
Augen, so wie das Emporegestiihl und die Kirchenbinke in ihrer ge-

39 Alle Inschriften an der Kanzel selber sind wieder lateinisch gefafit.
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treuen Spiegelung der Gliederung der biirgerlichen Gemeinde das -
Gesamtbild einer biirgerlichen Gesellschaft am Orte abkonterfeien. Da
sitzen sie, Madnner und Frauen, aufgegliedert nach Rang und Namen,
Ratsherren, Kapitelherren, Vertreter der Ziinfte, und er, der Prediger,
steht ihnen allen kraft gottlicher Setzung gegeniiber. Gelingt es auch
noch, kann es auch noch gelingen, diese gesellschaftliche Gesamtheit
mit dem von Gott gesagten Wort zu durchdringen? Den Kanzelkorb —
weitere Inschriften mogen hier unerwahnt bleiben — ziert auBerdem
noch der Spruch: ,,Die da siindigen, strafe vor allen, daB} sich auch die
anderen fiirchten. 1.Tim. 5 V. 20*. Die auf die Verkiindigung weisende
Kanzelinschrift bekommt hier in dieser Kirche schon einen arg drohen-
den Unterton.

Das Emporegestiihl als eine getreue Spiegelung der sozialen Gliede-
rung einer Gemeinde wurde eben schon erwahnt. Die iiberaus reichli-
che Ausstattung dieser Kirche mit Emporen, deren ungewohnlich
reiche Verzierung, vor allem aber deren durch Wappen und Inschriften
kenntlich gemachte Reservierung fiir stadtische Ziinfte, fur die Mitglie-
der eines 16blichen Rates und fiir die Kapitel- Herren, das ist nun die
eigentliche und herausragende Besonderheit dieses Kirchenraumes*?.

Beginnen wir mit der Ratsherrenempore im Westen der Kirche. Sie
zeigt dasselbe Bildprogramm wie die in der Radewiger Kirche, ist auch
an der gleichen Stelle im Kirchenraum angebracht, nur mit dem Unter-
schied, daB3 hier die Jahreszahl 1620 an der Datierung keinen Zweifel
1aBt und zusétzlich noch ein Schriftfeld Ps. 72 V. 11 (lateinisch) zitiert:
,,Alle Konige werden ihn anbeten, alle Heiden werden ihn ehren.*
Dieser Bibelvers ist von den Zeitgenossen natiirlich christologisch
verstanden worden. Ubrigens steht hier neben der Jahreszahl auch
noch ausdriicklich die Zuweisung ,Ratsherren-Stuhl‘. — Allerdings
stimmt die Zuordnung von Bildern und Inschriften bei beiden Bilderrei-
hen nicht iiberein, wahrscheinlich ist hier in der Johanniskirche bei der
groflen Kirchenrenovation von 1906 ff. die Reihenfolge durcheinander-
gekommen, als man die ganze Westpartie der Kirche von Grund auf neu
errichtet hat.

Ebenfalls an der Westwand, an welcher Stelle, ist nach dem Neu- und
Umbau von 1906 ff. nicht mehr rekonstruierbar, befand sich urspriing-
lich auch ein grofles Leinwandgemailde, das nun im Chorraum der
Kirche hingt. Es zeigt die Szene Matth. 22, in welcher Jesus die Phari-
sder belehrt: ,,Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Got-

40 Ich merke an: Es gibt auch in der Johanniskirche, zusétzlich zu den Emporen, noch eine
Wandvertifelung, vergleichbar jener bildergeschmiickten, die in der Radewiger Kirche so
viel Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, nur zeigt sie hier, in der Neustddter Kirche,
keinerlei Bilderschmuck. DaBl dies von Anfang an so gewesen sein soll, will mir - im
Gegeniiber der beiden Kirchen — nur schwer in den Kopf.
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tes ist.” Einst in die Ndhe des groen Westportals geriickt, wurde das
Motiv flir alle Gemeindeglieder, die nach dem Gottesdienst wieder nach
Hause gingen, zur drastischen Mahnung zum Steuerzahlen4l.

Um 1600 herum koénnten auch die Reste jener Apostelbilder mit
Credotexten entstanden sein, von denen schon die Rede war.

Schlielich gehort in diesen Zeitraum auch noch eine kurze Bilder-
reihe ganz eigener Art. Die Empore der Nordwand schlie8t nach Osten
hin mit einem Teilstlick in guten Formen der Hochrenaissance, der die
Bezeichnung ,,Der Capitul-Herren-Stuhl® tragt.

Das Stichwort ,Kapitel-Herren‘ verweist auf das schon erwihnte
geistliche St. Dionysiusstift, das 1414 von Enger nach Herford verlegt
und dessen Stiftsherren an die Johanniskirche verwiesen wurden. Die
Stiftung besteht auch noch im nachreformatorischen Zeitalter fort.

Leider ist iiber die Art und Weise ihres Weiterbestehens wenig be-
kannt. Ein Religionsreze von 1672 regelt die Besetzung der Kanonikate
neu: waren bis dahin immer noch 4 von 12 Stellen von Katholiken
besetzt worden, so wird nun verfiigt, daB nur noch 1 Kanonikat katho-
lisch bleiben solle. Wie selbst noch fiir 1753 bezeugt, werden nach wie
vor die lateinischen Horen im Chorraum der Kirche gesungen. Fiir diese
Kapitelherren also, respektive fiir deren evangelisch gewordene Mehr-
heit (wenn die nicht ganz widerspruchsfreien Notizen in der Literatur
ihre Richtigkeit haben), wird eine eigene Empore im Schiff der Johan-
neskirche geschaffen42.

Der Bilderzyklus dieses ,Capitul-Herren-Stuhls’, wie er genannt
wird, umfaBt eine Folge von 7 Gemalden. Ich muB3 gestehen, daB3 diese
Bilderfolge fiir mich das grofite Rétsel hinsichtlich einer Deutung in
diesen beiden Herforder Kirchen darstellt. Wahrscheinlich hat sich ein
kluger, geistreicher Theologenkopf, ankniipfend an Motive des Alten
Testamentes, etwas sehr Kluges und Geistreiches ausgedacht, nur, was
er gemeint hat, 148t sich mit letzter Sicherheit nicht mehr nachvollzie-
hen.

Dem Aufbau der gesamten Bilderreihe zufolge miiBte das erste Bild
eigentlich eine Art Schliisselstellung besitzen. Wir sehen niemand
geringeren als Martin Luther abgebildet, traditionell in seinen schwar-
zen Lutherrock gekleidet, eine Bibel in seiner Hand, zu seinen FiiBen
ein weiBler Schwan und neben ihm ein Pult mit aufgeschlagenem Buch.
Unter dem Bild steht in deutscher Sprache die Inschrift: ,,Gottes Wort
und Lutheri Lehr vergeht nun und nimmermehr.* — Der weille Schwan
zu Luthers FiiBlen erinnert an eine alte Legende: Johannes Hus habe,

41 Leopold von Lebedur: Minden-Ravensberg. Denkmiiler der Geschichte, der Kunst und des
Altertums, Biinde i. W. 1934, S. 97.

4% Rainer Pape, a. a. 0., S. 132; Wolfgang Schuler, a. a. O., S. 10f.; Ludwig Holscher: Reforma-
tionsgeschichte der Stadt Herford, Giitersloh 1888, S. 22f.
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schon auf dem Scheiterhaufen, prophezeit: Jetzt brate man zwar eine
Gans, nach ihm aber werde ein Schwan erscheinen, den sie nicht wiir-
den fangen kénnen, und der werde singen, daf} ihnen die Ohren gellen
sollten. — Dieses Luther-Motiv fiir sich genommen redet noch ohne
Ritsel. Es ist auch keineswegs singulér. In Bildern und Drucken er-
scheint es so oder dhnlich massenweise aus Anlafl der 1. Jahrhundert-
feier der Reformation im Jahre 1617. Von vielen Orten sind Nachrichten
iiberliefert, wie dieses Jubildaum gefeiert wurde: mit Aufziigen und
Festgottesdiensten usw. Und nicht selten feiern die Festredner Luther
dabei weit iiber normales Menschenmaf} hinaus als ,,einen Wunder-
mann, ritterméBigen, heroischen Theologum und martialischen Predi-
ger . . . der den romischen Goliath aufs Haupt erlegt®, oder titulieren ihn
als ,,Teutschlands Propheten, Apostel, Evangelisten und letzten Eliam*

. ,durch welchen auserwihlten Riistzeug der barmherzige Gott aus
grundloser seiner Giite vor nunmehr hundert Jahren viel armer ver-
fithrter und verirrter Christen aus der tyrannischen Dienstbarkeit def3
abgottischen Papstums gewaltlich erloset und zu dem hellen Licht des
ewigen Evangelii und seeligmachenden Worts wunderbarlich heraus
gefithret hat43.“

Der Rest des Bildprogramms der Kapitel-Herren-Empore verbreitet
dabei nur um so tiefere Dunkelheit. Zwei recht kriegerisch dargestellte
Engelsgestalten, jede mit einem blankgezogenen Schwert in der Hand,
rahmen vier alttestamentliche Gemalde ein: Besuch der drei Manner bei
Abraham (Gen. 18) — dazu die Inschrift: ,,Gott ist von Abraham empfan-
gen und bewirtet.* Durchzug der Kinder Israel durch das Rote Meer —
,,Die Israeliten werden durch das Rote Meer gefiihrt.* Jakobs Traum
von der Himmelsleiter — ,,Gott ist dem Jakob erschienen iiber der Lei-
ter*‘. Jakobs Kampf mit dem Engel (Gen. 32) — ,,Jakob kdmpft mit dem
Sohn Gottes und erringt den Sieg‘.

Auch unter den Engelbildern stehen Texte. Sie lauten: ,,Alle Cheru-
bim und Seraphim singen immer mit hoher Stimm, Heilig ist unser Gott,
der Herr Zebaoth.* — Und: ,,Lobt den Herrn, ihr seine Engel, ihr starken
Helden. Ist das urspriingliche Bildprogramm vollstindig erhalten
geblieben? Es spricht eigentlich nichts dagegen. Eine Kapitel-Herren-
Empore kann kaum jemals léanger in ihrer Erstreckung gewesen sein.
Worin aber konnte der Sinn der Bilder bestehen? Noch am ehesten
leuchtet eine christologische Sinngebung ein. Die Unterschrift unter
dem 4. Bild, das Jakob mit jenem Unbekannten ringend zeigt, benennt
diesen Unbekannten des Schriftworts ja ausdriicklich als ,,Gottes
Sohn‘‘. Jakob ringt — wie dies ja auch Luther tat — mit Gott, bis ihm die
gnidige Zuwendung Gottes in Christus widerfahrt.

43 Reinhard Lieske, a. a. O., S. 119ff. (Zitate S. 123).
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Jakobs Traum von der Himmelsleiter wird im Zeitalter der lutheri-
,schen Orthodoxie durchweg christologisch gedeutet, schon deshalb,
weil in Joh. 1 V. 51 das Motiv der Himmelsleiter, auf der die Engel her-
auf- und hinuntersteigen, expressis verbis auf Jesus angewendet er-
scheint. Die Leiter préafiguriert dann den Menschgewordenen selber,
ihre zwei Stege die beiden Naturen Christi usw.

In Luthers eigenen Worten ausgedriickt: Das Gesicht Jakobs vom
offenen Himmel ,,...gehet auf Christum. Denn da Christus Mensch
ward und ins Predigtamt getreten ist. . . , da hat sich der Himmel aufge-
tan und bleibet offen und ist von der Zeit her . . . nie zugeschlossen, wird
auch nicht zugetan werden . . . Wo nun die christliche Kirche ist und das
gottliche Wort rein gepredigt und die Sakramente gehandelt werden
mit treuem Fleil aus dem Wort Gottes, es auch gehoret und mit glaubi-
gem Herzen angenommen. .., daselbst stehet der Himmel weit offen
und ist nicht mehr zugeschlossen44.*

Die beiden restlichen Bilder: der Besuch der drei Manner bei Abra-
ham, die ihm die Geburt eines Sohnes ankiindigen, und die das Volk
Israel durch das Rote Meer fiihrende Feuer- und Wolkenséule schlielen
christologische Interpretationsmoglichkeiten zumindest nicht aus.
Ebenso offen waren beide Motive freilich auch fiir eine Deutung auf
Taufe und Abendmabhl.

I. Kor.10 V. 2 heilt es in Luthers Ubersetzung: ,,Und sind alle durchs
Meer gegangen und sind alle unter Moses getaufft mit der Wolcken und
mit dem Meer.*

Und schlieBBlich Joh. 8 V. 56: ,,Abraham ewer Vater ward fro, das er
meinen tag sehen solt, und er sahe ihn und frewet sich.“ — dazu die
Randglosse Luthers: ,,Alle Heiligen von der Welt anfang haben densel-
bigen glauben an Christum gehabt, den wir haben, und sind rechte
Christen45

Das Thema der ganzen Bildreihe wire dann wohl: der Lobpreis
Gottes in der Erinnerung an das von Luther im Wort der Bibel wieder-
entdeckte Evangelium von Jesus Christus!

Ubrig geblieben sind vier weitere Emporen, die allesamt von Mit-
gliedern Herforder Ziinfte gestiftet wurden. Es ist eindriicklich zu
beobachten, wie sich das Bild der Gesellschaft einer Biirgerstadt des
17. Jahrhunderts auf eine solch augenfillige und prononcierte Weise in
der erhaltenen Einrichtung des Gestiithles widerspiegelt. Jede Empore
trdgt nebst Bilderschmuck das entsprechende Zunfwappen an ihrer
Briistung. Selbstverstandlich blieben die Plitze auf diesen Emporen

44 Zitiert nach E. Miihlhaupt: Luthers Evangelienauslegung IV, Gottingen 1954, S. 82ff.
45 Nachdruck der Lutherbibel, Ausgabe von 1545.
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denn auch den Mitgliedern dieser Ziinfte, die sie errichtet und auch
bezahlt hatten, ganz allein vorbehalten.

Die Einrichtung aller vier Zunftemporen fillt auffilligerweise in die
Jahre zwischen 1658 und 1669. Dies fallt insofern auf, als die Stadt Her-
ford wahrend der langen Jahre des 30jdhrigen Krieges nicht gerade
ungeschoren davongekommen war. Die Stadt muBte mancherlei von
fremden Truppen erleiden; sie muBite wiederholt sehr hohe Kontribu-
tionen zahlen; eine groBe Brandkatastrophe im Jahre 1638 vernichtet
fast die gesamte Radewig und auch grofB3e Teile der Neustadt; auch beide
Kirchen litten Schaden; eine in der Jakobikirche vorhandene Tafel
gedenkt dieser Katastrophe mit sehr ausfiihrlichen Worten, verbunden
mit einem ernsten Ruf zu Bufle und Beugung vor Gott.

Vor allem aber wird Herford im Jahre 1647 und wieder 1652 von
brandenburgischen Truppen besetzt und hat von diesem Zeitpunkt an,
trotz allen Versuchen der Gegenwehr, seinen Status als freie Reichs-
stadt verloren. Als Folge dieser gewaltsamen Okkupation beginnt
dieses einstmals so reiche und stolze Herford allméhlich zu der Bedeu-
tungslosigkeit einer Provinzstadt im neuentstehenden brandenbur-
gisch-preuBischem Staatswesen herabzusinken. Wie erkldrt sich da
eine solch iippige und reiche Neuausstattung dieser Kirche? Etwa —
jedenfalls auch — als eine Art Trotzreaktion?

Die Siidwand der Kirche wird von dem ,Hoéckeramtsstuhl® einge-
nommen. Hoker sind Kleinkaufleute; sie handeln z. B. mit Fett, Kédse
und Fischen46, Das Wappen der Zunft enthédlt denn auch in der Mitte
einen mit einer kleinen Krone gezierten Stockfisch, flankiert von einer
kleinen Schaufel zum Abstechen von Butter und von einem Hering. Die
Jahreszahl 1668 steht hinzugefiigt. Die Bildthemen sind wieder einmal
siamtlich der Passionsgeschichte entnommen, diesmal aber, verglichen
mit denen der Radewiger Kirche, ganz konventioneller Art:

Einzug in Jerusalem, Tempelreinigung, Abendmahl, Gethsemane,
Gefangennahme, Jesus vor Kaiphas, Geilelung, Dornenkrénung, Ecce
homo, Kreuztragung, Kreuzigung, Kreuzabnahme, Auferstehung,
Jesus erscheint Maria als Gértner, die Emmausjiinger. Nur das Motiv
der Tempelreinigung sowie die beiden letzten Ostergeschichten begeg-
nen seltener. Ein alt- und neutestamentliches Bibelwort sind der Reihe
vorangestellt. Das alttestamentliche Wort nimmt Bezug auf Jes. 53, und
das neutestamentliche zitiert Luk. 18 V. 31: ,,Sehet, wir gehen hinauf
nach Jerusalem, und es wird alles vollendet werden, das geschrieben ist
durch die Propheten von des Menschen Sohn.* Ebenso sind auch hier

46 Rainer Pape: Die Herforder Hoker. Ein Beitrag zu ihrer Geschichte, in: Herforder Jahrbuch
XII-XIV (1971/73) S. 156—179.
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noch einmal alle Bilder mit sehr ausfithrlichen erzahlenden Bibeltexten
versehen.

Der ,Biackeramtsstuhl‘ an der siidlichen Seite der Westwand demon-
striert noch einmal sehr schon, mit welchen Augen auch im 17. Jahr-
hundert noch das Alte Testament gelesen wird. Die Bilder ordnen sich
nach den drei Hauptartikeln des Katechismus lutherischer Pragung.
Wir lesen: ,,Ich glaube an Gott den Vater’ und sehen Gottvater von
Wolken umgeben und mit der Weltkugel in der Hand iiber einer Land-
schaft schweben.

Dem Satz ,,Ich glaube an Christum* ist ein Gemalde zugeordnet, das
Christus zeigt mit dem Kreuz in der Hand. Zwei weitere Bildmotive
gehoren dazu: Das iibliche Bild einer Anbetung des Kindes ist unter-
schrieben mit ,Christi Geburt’ — danebengeriickt, in Wort und Bild,
entdecken wir aber ,Moses Berufung‘. Hier lebt die alte, dem Muster der
typologischen Gegeniiberstellung von Altem und Neuem Testament
verhaftete Schriftauslegung immer noch fort. Christi Geburt und Moses’
Berufung gehoren — schon in der biblia pauperum etwa — dergestalt
zusammen, dal} die alttestamentliche Szene typologisch vorwegnimmt,
was in der neutestamentlichen Weihnachtsgeschichte ihre Erfiillung
findet.

Wie zu vermuten steht, sind die restlichen beiden Bilder dem Thema
des Hl. Geistes gewidmet. Bilder der Taufe Jesu und einer iiber der
Erdenkugel schwebenden Taube finden sich heute als Einzelbilder an
die Kirchenwand aufgehidngt. Die Backerempore, auf 1661 datiert, hat
offensichtlich Veranderungen erfahren.

An der nordlichen Halfte der Westwand bemerken wir die Empore
der Leineweberzunft. Wir lesen eine ganz ausfiihrliche Stifterinschrift:
,»Zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit und Erbauung vieler Seelen hat
ein 16bliches Leineweber Ampt diesen Stuhl verfertigen und zieren
lassen*‘ — dazu die Jahreszahlen 1658 und 1661.

Das Wappen der Zunft enthilt, nebst Weberschiffchen, einen Kno-
chen zum Glatten und eine Werfte darunter, die beiden reliefgeschnitz-
ten Figuren von Adam und Eva (!) unter dem Baum der Versuchung
mitsamt der berithmten Schlange, die den Verderben bringenden Apfel
schon im Maule tragt. Offenbar liegt Bezugnahme auf den altehrwiirdi-
gen Ursprung der Leineweberzunft vor.

Die biblischen Bilder an den Briistungsfeldern der Empore sind
weniger originell. Sie enthalten wiederum eine Reihe von Christusbil-
dern, diesmal aber mehr lehrhaft und an den 2. Artikel des Credos
erinnernd hintereinander aufgezidhlt. Die dazugehorigen kurzen latei-
nischen Stichworte lauten: Christus conceptus, natus, vinctus, cruzifi-
Xus, resurrexit, ascendit. Keine der Ziinfte mit ihren in Auftrag gegebe-
nen Bildern nimmt allzuviel Riicksicht auf schon vorhandene Bildpro-
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gramme in dieser Kirche. Die Bilderreihen fiigen sich nicht mehr zu
einem Gesamtkonzept zusammen, sie treten eher additiv nebeneinan-
der.

Bleibt uns als Letztes noch, den sehr umfangreichen, von Schustern
und Schneidern in Kombination errichteten Teil der Nordempore zu
betrachten. Das Wappen der Schusterzunft enthilt einen Reiterstiefel,
Schuhe, einen doppelkopfigen Adler und die Jahreszahl 1667. Als
Bezeichnung der Schneiderzunft auf deren Wappen dienen zwei Sche-
ren, die kleine Figur eines Biirgers in zeitgenodssischer Biirgertracht, ein
Gewand und zwei Rockarmel, endlich die Jahreszahl 1669.

Merkwirdigerweise fehlen an dieser Empore Bilder jetzt vollig. An
ihre Stelle treten um so ausfiihrlichere Texte. Zunichst ist noch einmal
eine Stifterinschrift vorhanden: ,,.Der hochheiligen Dreieinigkeit zu
Ehren, vielen Menschen zur Erbauung und diesem Gotteshaus zur
Zierde hat ein lobliches Schuhmacheramt diesen Stuhl verfertigen
lassen.

Dann lesen wir, neben dem Schuhmacher-Wappen: ,,Wenn du nicht
gehorchen wirst der Stimme deines Gottes, so werden alle Fliiche iiber
dich kommen und dich treffen 5. Mose 28 V. 15.¢

,»,Gott lieben und sein heiliges Wort, ist der beste Schatz hier und
dort.*

»O Gott, Du hiochster Gnadenhort, verleih, daB uns dein gottlich
Wort von Ohren so zu Herzen dring, daB es sein Kraft und Schein voll-
bring. Wo menschlich Hilf gar will verschwinden, da tut sich Gott mit
Trost recht finden.*

Vor allem aber steht auf den Feldern des Schuhmacher- und des
anschlieBenden Schneideramtsstuhls — auf gemalte Pergamentstreifen
aufgetragen — ein ellenlanges Gedicht zu lesen. Nur Kostproben konnen
zitiert werden47:

,»B0s und Gut stehen vor dir beid
danach dich richten tu allzeit

darauf Tod und Leben ist bestellt,
darum erwihl, welchs dir gefallt.*

Eine Erinnerung an die Bilderpredigt der Radewiger Kirche samt
ihrer Kanzelinschrift dringt sich auf. Aus der Mahnung, das Heil in
Christo zu ergreifen und sich zu ihm zu bekennen, wird in veridnderter
und fortgeschrittener Zeit freilich eine eher moralisch qualifizierte
Entscheidungssituation. Das Gute wird dann z. B. so charakterisiert:
trage Kreuz und Ungliick mit Geduld, vertraue Gott und schicke dich,
ehre die Eltern, auch wenn sie gebrechlich werden; halte deine Frau
lieb -

47 Der gesamte Text ist abgedruckt bei Wolfgang Schuler, a. a. O., S. 40f.
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,,Doch ihren Willen laB ihr nicht,
bleib du Mann, Haupt und Gericht.*
Ferner, ebenfalls recht bezeichnend:
,,in fremde Sachen dich nicht meng,
nach hohen Dingen dich nicht dreng,
in deinem Beruff bleib fest.*

Sei demiitig, verabscheue Prunk —
,,Lieb und ehr die Priester des Herrn,
nach Vermogen gib diesen gern,

von ihn hor fleiflig Gottes Wort,

So geht dirs wohl hier und dort.*
Noch zwei Kostproben:

,,Borgstu was, das bezahl bald
voraus sieh zu und glauben halt,
Leihen und Biirgwerden ist gut,
doch manchem oft Schaden bringen tut.*
Und

,,Nimm nicht auff fremde Gest,

sie, wer’s ist, trau nicht zu fest,

die Welt ist voll Untreue, List,

kein Glaub jetzt mehr zu finden ist.“

Ganz unbefangen wird eine am Biirgertum, ja Kleinbiirgertum und
seinen Lebensmaximen orientierte Ethik vorgetragen. Mit biblischer
Ausrichtung hat das nicht mehr allzu viel zu tun, vor allem fehlt vollig
jeglicher christologische Begriindungszusammenhang. So wenig solche
Formulierungen noch mit dem Zentrum des lutherischen Ansatzes, der
Rettung des Menschen aus Gnade um Christi willen, zu tun hat, so
bezeichnend bleibt dieser Text doch fiir die frommigkeitsgeschichtliche
Weiterentwicklung.

Natiirlich bleibt zu beachten, wie sehr dieser Zug einer geistlich-
kirchlich sanktionierten Platzanweisung schon von Beginn an die Ethik
des Luthertums prégt. Viele Predigten, auch der vorhergehenden
Jahrzehnte, machen die biirgerlich-stindische Rollenanweisung zu
ihrem ausdriicklichen Thema“€. Und in der festgelegten und durchge-
gliederten Sitzordnung eines Kirchenraumes findet solche Rollenzu-
weisung schon weit in die Anfiange kirchlicher Raumausstattung zu-
riick ihren iiberaus sinnfdlligen Ausdruck. Jeder, ob Mann oder Frau,
reich oder arm, Herr oder Knecht, jung oder alt, ledig, verheiratet oder
verwitwet, nimmt seinen ihm gebiihrenden Platz ein — den er im iibri-
gen ja auch selber bezahlen oder ausstatten lassen muf3. Dennoch macht
solch ein Kirchenraum, auch wenn er noch so wunderschon ausgestat-

48 Reinhard Lieske, a. a. 0., S. 134.

102



tet ist, nachdenklich dariiber, was denn das Wesen christlicher Ge-
meinde nach reformatorischem Verstdandnis sei und welcher Grundim-
puls ihr Zusammengehoren denn wohl prage. Wir stehen insofern am
Ende einer Entwicklung, als wir das Auseinanderlaufen einer einst
wohlgegliederten und umfassenden biirgerlich-kirchlichen Gemein-
schaft erleben, aller noch so eindringlichen Kanzelpredigt zum Trotz.
Und die Bilderpredigt der beiden Herforder Kirchen spiegelt diesen
Fortgang anfangsweise schon darin wider, daf solch ein starker, alles
zentrierender, christologisch orientierter Glaubensimpuls, wovon noch
die Radewiger Kirche so eindringlich Zeugnis ablegte, in der Kirchen-
ausstattung der Neustadter Kirche zu einer mehr additiven Nebenein-
anderordnung verschiedener Predigtmotive zurticktritt.
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Willy Timm

Vom Simultaneum in Hemmerde!

Das alte Kirchdorf Hemmerde in der Grafschaft Mark, das seit 1968
einen Ortsteil der Stadt Unna bildet, hatte sich um 1570 unter seinem
Vikar der Reformation zugewandt; der Pfarrer jedoch hielt sich mit
einigen wenigen Getreuen zum alten Glauben und versuchte gemein-
-sam mit dem Propst von Scheda als Kirchenpatron, die alten Zustinde
wiederherzustellen, was ihnen aber nur voriibergehend 1622, wiahrend
des Dreifligjdhrigen Krieges, mit Hilfe spanischen und italienischen
Militdrs gelang. 1648 unternahmen die Katholiken mit Hilfe eines
Monchs aus dem rheinischen Primonstratenserkloster Knechtsteden,
Johann Gombach, erneut den Versuch, die Kirche in ihren Besitz zu
bringen. Die lutherische Gemeinde beklagte sich darauf beim Landes-
herrn, daB sie in ihrer Religionsausiibung ,,von den Knechtstedischen
Monchen und ihrem Anhang, sonderlich aber von ihrem Minister
Johann Gombach* stark beeintréchtigt wiirde, worauf der brandenbur-
gische Kurfiirst Friedrich Wilhelm seine Regierung in Kleve anwies, die
Lutheraner im Hemmerde zu schiitzen und dem Monch die Kanzel zu
verbieten. So blieb den Katholiken nur eine einstiindige stille Messe in
der Kirche zugestanden, was auch im Teilungsvertrag um das klevische
Erbe von 1666 sowie erneut im Religionsvergleich vom 26. April 1672
bestidtigt wurde.

Dennoch miihten sich die Katholiken, in der nun lutherischen Kir-
che ein volles Simultaneum, eine gleichberechtigte Mitbenutzung, zu
erlangen und wurden deshalb sogar beim kurfiirstlichen Hofe vorstel-
lig. Die Lutheraner reichten eine Gegendarstellung ein, worauf die
Regierung den Hemmerder Katholiken unter dem 11. Januar 1685
mitteilen lieB, daB sie in der Kirche wohl ,,ihr Religions-Exercitium, so
wie sie es mit Lesung einer Messe hergebracht haben, nach wie vor
ilben* konnten, ,,ijhnen aber auBer dieser nichts zu verstatten* sei.
Auch wurde ihnen das erneute Heranholen von ,fremden Ordens-
Mobnchen‘‘ verboten.

1 Quellen

Katholisches Pfarrarchiv Unna-Hemmerde:
AktenNr.1,2,3,4,7,8,9.
Chronik des Lehrers Franz Muermann 1834—1859.
Stadtarchiv Unna:
Amt Unna-Kamen. Akte betr. den kath. Kirchenbau zu Hemmerde.
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Trotz der vertragsmaBigen Zusicherung wollte nun aber der lutheri-
sche Vikar Georg Andreas Meyer dem katholischen Pfarrer Johann von
Plettenberg die stille Messe in der Kirche nicht mehr gestatten. Auf
Klage der katholischen Eingesessenen erhielt deshalb der Unnaer
Amtmann im Februar 1685 von der Regierung in Kleve die Anweisung,
darauf zu achten, daB die Katholiken auch weiterhin ,,in der Pfarrkirch
dasolbst des Morgens von 7 bys 9 Uhren Sacra unbeeintrachtigt aus-
iben“ konnten. Aber schon einen Monat spéter sahen sich der katholi-
sche Pfarrer und die ,,eingepfarrte romisch-catholische Eingesessene zu
Hemmerde* erneut veranlaBt, sich ,,aull betrubten Hertzen in tieffster
demutigster Unterthdnigkeit* an die klevische Regierung zu wenden,
da die ,,evangelisch-lutherische HauBleuthe alda, absonderlich deren
Prediger oder Vicarius Georgh Andref3 Meyer, auff unruhige Obstina-
tion undt unvertriaglichen Affecten sich gelusten lassen‘’, die Uhrglocke
zu verstellen, um dadurch die Abhaltung der Messe in der zugebilligten
Zeit zu verhindern.

Trotz stidndiger Vorsprachen und Eingaben der Hemmerder Katho-
liken hielt sich die Regierung aber streng an den Religionsvergleich von
1672, als sie etwa dem Unnaer Amtmann am 30. Mai 1685 mitteilen lief3,
. - . gleichwie nun gedachten Romisch-Katholischen ein mehres nicht,
alB was sie anno 1672 gehabt und ihnen in dem Religions-Rezel3, Articel
2 §1 zugelassen ist, verstattet werden kann‘. Von lutherischer Seite
hegte man hingegen die Befiirchtung, wie man in einem Memorial vom
30. November 1686 dem klevischen Regierungsrat gegeniiber bekun-
dete, daB} sich der katholische EinfluB in der Kirche, etwa durch Zubilli-
gung der Predigt, ausweiten konne, da ,,auff jiingster Religions-Confe-
rentz in Emrich (Emmerich) resolviret worden, daf3, wo die Romisch-
Catholischen das Exercitium haben, ihnen auch daselbst zu predigen
verstattet werden solle.* Die Lutheraner baten deshalb, daB ,,die Sache
in statu quo gelaflen werden‘ moge.

Im Juni 1688 lag der Regierung in Kleve eine erneute Beschwerde
des katholischen Pfarrers vor, nach der er sich wieder in der Ausiibung
seines ,,daselbst verstatteten Exercitium publicum religionis* behin-
dert fiihlte. Ein im nichsten Jahr von katholischer Seite abgefafiter
Bericht erwidhnt dann, ,,daB3 wir in unserer Pfarrkirche jederzeit katho-
lische Religion exerziert und vom Propst zu Scheda mit einem Priester
versehen, welcher die heilige Messe gehalten, predigen, Beichte horen,
kathechesieren und was sonst ansteht* verrichtet hitte, ,,worinnen wir
auch niemalen turbiret worden‘‘, auBBer da3 auf unwahre Angaben des
lutherischen Vikars am 24. September 1648 der Kurfiirst dem damaligen
Pfarrer, die Kanzel zu besteigen, verboten habe. Nach Untersuchung
der ortlichen Verhiltnisse durch eine Regierungskommission wurde
dann dem lutherischen Prediger zu Hemmerde, Ludolph Bertram
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Mallinckrodt, und seiner Gemeinde namens des Kurfiirsten befohlen,
daf sie die Romisch-Katholischen zu den festgesetzten Zeiten ,,alle ihre
Sacra und Annexa, nicht allein mit MeBe lesen, sondern auch mit predi-
gen, proclaminiren, Kinder tauffen, Leichbeganghnii3 und waB sonsten
erfordert wirdt, nach Anleitung des Religions-Recessus unverhindert
verrichten lassen sollen . . .* Noch am 3. August 1689 wurden die Luthe-
raner erneut ermahnt, den Katholiken ,,da8 freye Exercitium religio-
nis‘‘ zu gestatten.

Diese Zugestindnisse an die Hemmerder Katholiken wurden am 23.
August 1689 durch die Regierung erneut bestitigt, daB sie ,,in den ge-
wohnlichen Zeiten ihre Sacra in der Kirchen celebriren, imgleichen die
Sacramenta administriren, auch nach Inhalt der Religions-Recessen . . .
verrichten mégen*, wihrend die anfallenden Stolgebiihren davon dem
lutherischen Geistlichen zustanden. Da aber vor und wihrend der
Aufrichtung des Religions-Rezesses von 1672 kein romisch-katholischer
Geistlicher die Kanzel bestiegen und von dort gepredigt habe, sollte ihm
auch fur die Zukunft ,,s6lchef nicht verstattet werden .. .*.

Als die katholische Gemeinde dann 1693 mit dem Schedaer Kanoni-
ker Johann Bernhard Duithe einen neuen Pfarrer bekam, wurden
Amtmann und Richter zu Unna unter dem 13. Mai 1694 erneut iiber die
kirchlichen Verhiltnisse in Hemmerde informiert, ,,daB die Rémisch-
Catholischen nur dasjenige, was sie alda in anno 1672 wiircklich gehabt,
und nichts mehr haben sollen, in Gnaden lassen bewenden*, und erhiel-
ten gleichzeitig den Befehl, ,,solches dem neu angekommenen MeBprie-
ster alda scharf einzubinden, und dabey zu befehlen, daB er sich dar-
nach gehorsamst achten und in den von alters her darzu determinirten
und gewohnlichen Stunden, und nicht dariiber, MeB halten* diirfe.

Noch am 29. August 1699 entschied der brandenburgische Kurfiirst
Friedrich ITI. von Potsdam aus, daB den Katholiken in Hemmerde nicht
»ein mehres eingerdumt werden konne, als was sie anno 1672 errichte-
tem Religions-Recess herbracht und besessen‘ hitten, weshalb er ein
von den Katholiken erstrebtes Simultaneum in der lutherischen Kirche
zu Hemmerde nach wie vor ablehnte.

Obwohl die Lutheraner in der Folgezeit ,,aus Liebe zum Frieden, wie
sie angesaget haben*, den Katholiken manche Zugestindnisse ein-
rdumten, verhédrteten doch die Fronten wieder, als der katholische
Pfarrer Johann Philipp von Schencking 1719 erneut bei der klevischen
Regierung um das Simultaneum nachsuchte und deshalb sogar 1720
dem Reichstag zu Regensburg eine Beschwerdeschrift vorlegte.

Die Lutheraner hielten sich nun wieder streng an den ReligionsrezeB
von 1672. Auf der lutherischen Provinzialsynode zu Schwerte im Juli
1731 beklagte sich der Hemmerder Pastor Herman Richard Meyer, dafl
man von ,,péabstischer Seiten wieder die Einfilhrung des Simulta-

107



neums zu erreichen versuche. Auf Eingabe der Synode beim preufi-
schen Konig Friedrich Wilhelm gab dieser unter dem 24. Oktober 1731
seiner Regierung in Kleve Anweisung, die Katholiken zu Hemmerde
dahin zu bescheiden, dal man nicht ungeneigt wire, auf einer niachsten
Konferenz die Einflihrung des Simultaneums griindlich untersuchen
lassen zu wollen, ,,inzwischen aber, und bis auf erfolgende anderwerte
Verordnung alles in statu quo, wie es in anno regulativo 1672 gewesen,
... beym Gottesdienst zu Kirch-Hemmerde ferner zu belassen‘‘ habe.

Als darauf der seit 1726 in Hemmerde tatige neue katholische Pfarrer
Ferdinand Caspar von Schade behauptete, die Katholiken hitten in
bewuBltem Jahre 1672 das Simultaneum besessen, wurden auf Veran-
lassung der Lutheraner am 17. Februar 1732 mehrere alte Hemmerder
Eingesessene in Unna eidlich vor Gericht vernommen. Thre Aussagen
ergaben, dafl in den Jahren um 1672 die Lutheraner die Kirche allein
besessen hatten, ,,nur hatten die Romisch-Catholischen eine Stillmesse
darinn gehalten“. Auch seien im katholischen Pfarrhaus keine Gottes-
dienste gefeiert worden. Die den Katholiken in der Pfarrkirche zuge-
standene Messe habe mit dem Geladut nie iiber eine Stunde gedauert.

Da der katholische Pfarrer darauf einsah, daf3 er ein Simultaneum
kaum durchsetzen konne, begann er, hinter seinem Pfarrhaus, unmit-
telbar siidlich der lutherischen Kirche, eine Kapelle mit Altar zu er-
bauen, was natiirlich wieder den Unwillen der Lutheraner und der
Regierung erregte. Schlieflich kamen die beiden Parteien am 11. Okto-
ber 1737 vor dem Landgericht in Unna iiberein, daB die Hemmerder
Katholiken neben ihrem Pastorat oder an einem abgelegenen Ort ,,eine
Capelle oder Privat-Kirche, nach der Grofie etwa 50 Ful} (ca. 15 m) lang
und 32 FuB} (ca. 9,50 m) breit* auf ihre Kosten erbauen konnten, dafiir
aber auf alle Rechte an der lutherischen Pfarrkirche verzichteten. Doch
blieb ihnen deren Mitbenutzung bis zur Fertigstellung der Kapelle
gestattet. Die Katholiken behielten sich aber vor, beim endgiiltigen
Auszug aus der lutherischen Kirche ,,ihren Beichtstuhl, ihren Tisch, ein
altes, bey dem Predigtstuhl stehendes Marien-Bild, neben dem Kasten,
worin die zur Messe gehorige Paramenta bewahret werden‘‘mitzuneh-
men.

Wann die den Apostelfiirsten geweihte Kapelle fertig gebaut war, ist
nicht iiberliefert; der Historiker Johann Diederich von Steinen, lutheri-
scher Pfarrer im nahen Fromern, erwdhnt in seiner 1755 gedruckten
Westfédlischen Geschichte, daf} ,,die Kapelle noch nicht zustande ge-
bracht worden* sei. Der jedenfalls bald darauf ausgefiihrte Kapellen-
bau sicherte vorerst den religiosen Frieden im Kirchspiel Hemmerde.
Doch war diese, im leichten Fachwerk errichtete Kapelle schon zu
Beginn des 19. Jahrhunderts dem Verfall sehr nahe.
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Katholischer Pfarrer in Hemmerde war um diese Zeit Pastor Adolf
Simons. Er war 1758 in Rheinbach bei Bonn geboren und 1779 in die
Préamonstratenserabtei Knechtsteden eingetreten, wo er 1783 die Prie-
sterweihe empfing. 1792 war er in Oirsbeck bei Maastricht titig, muBte
von dort aber vor der Franzosischen Revolution weichen. So kam er
zundchst in das Katharinenkloster in Dortmund und gelangte dann
iber Cappenberg nach Scheda. Der Propst von Scheda setzte ihn 1802
zum katholischen Pfarrer von Hemmerde ein.

Im Dezember 1807 berichtete Pfarrer Simons der Kriegs- und Domi-
nenkammer in Hamm, daB3 das katholische Kapellchen im Hemmerde,
in welchem die Predigten und die nachmittigige Gottesverehrung
gehalten wiirden, schon seit langer Zeit ziemlich verfallen sei und sich
dieser Zustand immer mehr verschlechtere. Er bat deshalb, man moge
den Landesbauinspektor Pistor wegen einer Geb#dudeinspektion nach
Hemmerde schicken.

Da Pistor aber verhindert war, kam fiir ihn im Januar 1808 der Bau-
kondukteur Vogelsang aus Hamm. Wie dieser bei der Baupriifung
feststellte, war das Fundament der Kapelle nicht gemauert, sondern
nur gestopft; die Fachwerkwinde waren baulich schlecht aufgefiihrt.
Nach seinem Urteil lieBe sich die Kapelle zwar wieder instand setzen,
doch sei sie fiir die wachsende Hemmerder Gemeinde ldngst zu klein
geworden, und in ihr wiirden ,,auf dem hochsten bei starkem Gedringe
200 Personen Raum haben*. Der katholische Lehrer Muermann
schatzte das Fassungsvermogen des Kapellenraums hingegen auf nur
100 Personen. Vogelsang erachtete deshalb den Neubau einer Kapelle
durchaus fiir sinnvoll.

Da aber ein solcher nicht sogleich zu ermoglichen war, und vielleicht
doch schon eine Einsturzgefahr fiir die Kapelle bestand, beantragte
Pfarrer Simons bei der Kriegs- und Doménenkammer, den Hemmerder
Katholiken bis zum Neubau einer Kirche oder Kapelle das Mitbenut-
zungsrecht in der alten lutherischen Kirche zu erteilen. Die Kammer
wollte dazu aber erst auch die Einwilligung der lutherischen Gemeinde
vorliegen haben und beauftragte deshalb den lutherischen Pfarrer
Wilhelm Krupp aus Unna, mit der Gemeinde in Hemmerde zu verhan-
deln. Doch erreichte er kein Ergebnis; die Hemmerder Lutheraner
zeigten sich stur.

Darauf verfiigte die Kriegs- und Dominenkammer, ,,daB die Katho-
liken den vollen Mitgebrauch der alten Kirchen haben sollten, darin zu
predigen und christliche Lehre zu halten. Am 14. August 1808 sollte
dieses Simultaneum seinen Anfang nehmen. Die Katholiken hatten
damit ein lange ersehntes Ziel erreicht.

Doch mit dieser behérdlichen Anordnung des Simultaneums waren
die Lutheraner nun gar nicht einverstanden. Auch die Hammer Kam-
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mer schien ein aufziehendes Unwetter zu ahnen und schickte den
Hammer Landrat von Ulmenstein, der auf dem Hause Brockhausen bei
Unna wohnte, wie auch den Rezeptor von Raque als ersten Polizeibe-
amten an jenem 14. August 1808 in die Hemmerder Kirche, um mogli-
chen Unruhen gleich vorzubeugen. ,,Allein, kaum hatte der Herr Pastor
Simons die Kanzel bestiegen und den Text gesagt, so erschienen®, wie
in der zeitgenossischen Chronik des Hemmerder Lehrers Franz Muer-
mann zu lesen ist, ,,circa 50 junge, riistige Protestanten mit ihren Hiiten
auf den Kopfen und Stocken in den Hinden in der Kirche. Sie mar-
schierten durch die Turmtiir bis zur Kanzel, stieBen ein wildes Geschrei
aus: Donnerwetters-Pfaff, Schinderknecht! Willst du herunter! und
dieses in plattdeutscher Sprache . . . Der Henrich Ekey stieg die Kanzel-
treppe hinauf und griff den Pastor Simons bei der Brust. Die iibrigen
Wiitenden waren hinter ihm. Der Pastor Simons sagte gelassen: LafBt
mich los, geht voraus, so werde ich folgen. Er rief sogleich den Katholi-
ken zu: Meine lieben Pfarrkinder, haltet euch ruhig und geht ruhig nach
Hause.*

Die Katholiken verlieBen darauf, wie ihnen gesagt war, das Gottes-
haus. Pastor Simons ging in seinem Ornat hiniiber zum Pfarrhaus. Der
katholische Lehrer Muermann, der dieses alles miterlebt hatte, erhielt
vor Aufregung einen Schock und mufite mit Nervenfieber fiir sechs
Wochen ins Bett. Die anwesenden Behordenvertreter aber hatten sich
unbemerkt zuriickgezogen.

Auch Pastor Simons brachte diesen unerfreulichen und gar nicht
von christlichem Verstdndnis geprdagten Auftakt des Simultaneums zu
Papier. Er schrieb: ,,... da ich aber eben die Predigt anfangen wollte,
kam ein Trupp Leute mit bedecktemm Haupte unter lotterbiibischen
Scheltworten iiber mich in voller Wut zur Haupt-Kirchentiir hinein,
drang durch die in Gottesverehrung begriffenen Katholiken durch und
stiirmte zu mir auf die Kanzel. Der erste griff mich bei der Brust mit den
Worten ,Pfaff herunter und ri3 mich voran. Ich antwortete mit Anstand
und Sanftmut, gewaltsame Handanlegung sei nicht notig, ich wiirde
folgen. Unten in der Kirche griff er mich abermals und hatte die Faust
geballt und schrie unter Schimpfworten: Hinaus mit dir! Ich ermahnte
alsdann die mir zur Hilfe eilenden Katholiken zum ruhigen Betragen
und entfernte mich.* :

Die Réadelsfithrer dieses Aufruhrs vom 14. August 1808 wurden
wenige Tage spiter verhaftet und in Unna im Rathaus eingekerkert.
Doch am Abend dieses Tages rotteten sich die iibrigen evangelischen
Burschen zusammen und zogen nach Unna, wo sie in der Nacht das
Rathaus stiirmten und ihre inhaftierten Kumpane befreiten.

Auch in der folgenden Zeit kam es wegen des Simultaneums im
Dorfe zu Ausschreitungen, dafl Pfarrer Simons es vorzog, Hemmerde
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zeitweilig zu verlassen und sich durch den Hammer Franziskaner-
monch Leonhard Hake vertreten zu lassen. Schliefllich sah sich sogar
das groBherzoglich-bergische Ministerium in Diisseldorf veranlaBt,
einen Oberwachtmeister und fiinf Gendarmen fiir ein halbes Jahr nach
Hemmerde zu verlegen, um hier Ruhe und Sicherheit zu garantieren.

Um die Wogen wieder zu glitten, kam bald darauf der Administra-
tionsrat MaaBen nach Hemmerde. In Verhandlungen mit den beiden
streitenden Konfessionen brachte er am 2. September 1808 einen Ver-
gleich zustande, daf3 die Katholiken rasch wieder eine Kapelle erbauen
sollten, zu deren Baukosten die Lutheraner einen Betrag von 500
Reichstalern beisteuern sollten, von dem die eine Halfte sofort, der Rest
nach Fertigstellung der Kapelle zu zahlen ware. Auch sollten die luthe-
rischen Bauern sdmtliche Spanndienste zur Herbeischaffung des Bau-
materials iibernehmen. Das nétige Bauholz stellte die Regierung aus
den Doménenwaldungen des inzwischen aufgelosten Klosters Scheda
zur Verfugung. Bis zur Fertigstellung dieser Kapelle sollte das Simul-
taneum beibehalten und den Katholiken die Verrichtung aller gottes-
dienstlichen Handlungen in der lutherischen Kirche gestattet bleiben.
Danach aber mii3ten sie auf alle Rechte an der alten Kirche verzichten.

1809 wurden die ersten Anstalten zum Neubau der Kapelle getroffen
und ein Kostenvoranschlag erstellt. Dann aber tauchte in Hemmerde
das Geriicht auf, die Lutheraner wollten diesen Neubau verhindern und
hitten vielmehr bei der Regierung auf eine Reparatur der alten Kapelle
gedrungen. Der Steuerkontrolleur Hesselmann aus Unna konnte die
Aufregung unter den Katholiken jedoch beschwichtigen, als er Pfarrer
Simons am 27. Juni 1809 mitteilte, solchen Geriichten keinen Glauben
zu schenken.

Immerhin kam die evangelische Gemeinde ihren Verpflichtungen
aus dem Vergleich vom 2. September 1808 nach, zahlte die Halfte der
vereinbarten Geldsumme, holte Bruchsteine und Bauholz aus der
Gegend von Scheda sowie Ziegelsteine aus der Ziegelei bei Unna. Im
November 1809 lagerte das Material bereits auf dem katholischen
Pastoratshof in Hemmerde. Da sich der Kapellenbau aber verzogerte,
gab der Maire (Biirgermeister) Wiethaus zu Unna Pfarrer Simons An-
weisung, die Ziegelsteine wegen des anbrechenden Winterwetters
durch einige Gemeindeglieder in die Pfarrscheune schaffen zu lassen.

Doch die Lutheraner warteten vergebens auf einen baldigen Kapel-
lenbau, der das Simultaneum und damit ihre Verpflichtungen gegen-
iiber den Katholiken gelost hitte. Statt dessen bewirkte Pfarrer Simons
bei den bergischen Ministerien in Diisseldorf, ohne sich zuvor mit den
Lutheranern abzustimmen, daB3 er die — zum grof3en Teil von den Luthe-
ranern herbeigeschafften — Baumaterialien fiir die Errichtung eines
neuen katholischen Schulhauses verwenden dirfe. Im Jahre 1811
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wurde dieses Schulhaus erbaut, zu dessen Kosten sogar die 300 Reichs-
taler verbraucht wurden, welche ‘die lutherische Gemeinde gemil}
Vergleich als Vorleistung auf den katholischen Kapellenbau geleistet
hatte.

Mit voller Absicht hatte Pfarrer Simons mit dem Schulbau den im
Vergleich vom 2. September 1808 zugesagten Bau einer Kapelle verzo-
gern, wenn nicht gar verhindern wollen. Denn wie er spiter selbst in
einem Schreiben vom 14. Mai 1816 an das Kolner Generalvikariat zugab,
lag ihm nicht so sehr an diesem Kapellenbau, nach dessen Fertigstel-
lung die Katholiken das Simultaneum vollig aufgeben miiiten, und
,,was diese Trennung angeht, so ware diese fiir uns das Traurigste, was
geschehen konnte, denn wir sind berechtigt zur (lutherischen) Kirche,
zu den Glocken, zur Orgel, Organisten, Kiister, (Kommunion-)Wein,
Wachs und Hostien. Alles dieses wiirden wir verlieren, indem wvon
keiner Entschadigung, von keinem Anteil am Kirchen-Fonds die Rede
ist‘‘. Er war deshalb fest entschlossen, den ,,MaafBenschen Vergleich
vom 2. September 1808 bei den Ministerien in Berlin ,,iiberhauf zu
werfen*‘.

Doch gerade dieser Schulbau entfachte erneut die Erbitterung der
Lutheraner gegen die katholische Gemeinde und ihren Pfarrer. So kam
es im Winter 1814/15 wieder zu Storungen der katholischen Gottesdien-
ste in der lutherischen Pfarrkirche. Vier, von den Hemmerder Burschen
angestiftete ,,meist unziichtige Miagde‘* versuchten mit Hilfe mehrerer
Soldaten einer in Hemmerde einquartierten Schwadron Mecklenburg-
Strelitzer Husaren, Pastor Simons aus der Kirche zu drangen und seine
Predigt zu verhindern. Um weitere Ausschreitungen der mit Sdbeln
bewaffneten Soldaten zu vereiteln, entliefl der Pfarrer seine Gemeinde,
worauf die vier ,,Frauenzimmer* sogleich den Turm bestiegen und mit
allen Glocken vorzeitig zum lutherischen Gottesdienst lduteten. Die
Burschen holten derweilen den fiir beide Gemeinden tdtigen Kiister
Heinrich Lautenschldger zur Kirche und eilten dann zum lutherischen
Pfarrer Wilhelm Miiller, um auch ihn zu einer vorgezogenen Abhaltung
des Gottesdienstes abzuholen. Dieser weigerte sich aber und kam erst
zur gewohnten Gottesdienstzeit mit dem Organisten zur Kirche.

Auf Klage von Pfarrer Simons beim Schwadron-Chef, Rittmeister
von Golz, mufiten die an diesem Tumult beteiligten Husaren zur Strafe
in den nachsten Wochen die katholischen Gottesdienste vor weiteren
Ubergriffen bewachen, wihrend der Oberprifekt von Romberg zu
Dortmund den Unnaer Maire Wiethaus beauftragte, die vier Madchen
sowie den Anfithrer des Unternehmens, den Hemmerder Tambour
Christoph Schiirmann, festzunehmen und nach Dortmund schaffen zu
lassen. Sechs Wochen saflen sie hier in Haft, wurden dann aber begna-
digt. Hemmerder Bauern holten sie zu Pferde mit Musik von Dortmund

112



zuriick und galoppierten daheim mit ihnen dreimal um die alte Kirche.

Auf der lutherichen Synode von 1815 in Hagen kamen diese fortwah-
renden Zwistigkeiten zwischen den beiden Konfessionen in Hemmerde
erneut zur Sprache und auf der folgenden Synode von 1816 konnte
berichtet werden, dafl der Hemmerder Kirchenstreit auch schon dem
Ministerium in Berlin vorgetragen worden sei. Da der von den Hem-
merder Lutheranern bezuschuflte katholische Kapellenbau mit Absicht
nicht realisiert worden war, dringten diese nun auf eine baldige Beendi-
gung des Simultaneums in ihrer Kirche.

Um diesem Nachdruck zu verleihen, stellten die Lutheraner im Mai
1818 ein Lutherbild auf den Altar ihrer Kirche, was sogleich zu einer
Beschwerde des katholischen Pfarrers beim Landrat Wiethaus in
Hamm fithrte und dem Regierungspréisidenten in Arnsberg vorge-
bracht wurde, der dann unter dem 5. Juni 1818 entschied, ,,die unver-
ziigliche Wegnahme des Bildnisses Luthers sofort zu veranlassen.
Aber noch im August stand das Bildnis ,,unverriickt auf seinem Platz,
so dafl der Regierungsprasident noch im selben Monat den Hammer
Landrat anwies, ,,das Bildnis des Doktor Luther allenfalls mit Zuzie-
hung der Gendarmerie fiir die Dauer des katholischen Gottesdienstes
wegnehmen zu lassen*. Aber auch dieses half nichts. Erst auf eine
erneute Regierungsverfiigung nahm der lutherische Pfarrer Miiller das
Bild wahrend der katholischen Gottesdienste fort.

Um den Hemmerder Kirchenstreit zu beenden, erschien dann nach
mehreren Vorgespriachen am 8. Mai 1820 eine Deputation des Land- und
Stadtgerichts Unna unter Leitung des Unnaer Biirgermeisters Rocholl
in der lutherischen Schule in Hemmerde. Hier sollte nun ein Vergleich
Uber die Aufhebung des Simultaneums ausgehandelt werden. Die
Glieder beider Gemeinden waren dazu eingeladen worden. Erschienen
waren 42 Angehorige der lutherischen und 11 der katholischen Kir-
chengemeinde mit ihrem Pfarrer Simons.

Beide Gemeinden erkléirten sich bereit, das Simultaneum ohne alle
gegenseitige Anfeindungen in christlicher Bruderliebe solange fortset-
zen zu wollen, bis fiir die katholische Gemeinde eine neue Kirche erbaut
und der Bau so weit gediehen sei, dafl darin der Gottesdienst abgehalten
werden koénne. Biirgermeister Rocholl versicherte, dafiir sorgen zu
wollen, ,,dafl der Bau der katholischen Kirche nebst Orgel, Kanzel,
Kirchenbédnken, Altar und Glockenstuhl schleumgst vorgenommen
und baldmaoéglichst beendigt werden soll .

Um zur raschen Vollendung dieses Baus kriftig beizutragen, sollten
alle Vollbauern der evangelischen Gemeinde dazu zwei Fuhren mit vier
Pferden auf eine Entfernung von drei Stunden und alle kleineren evan-
gelischen Bauern jeweils eine Fuhre gleicher Art leisten. Dagegen
verpflichteten sich die Glieder der katholischen Gemeinde, zusammen
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zwolf vierspiannige Fuhren fiir den Neubau durchzufiithren. Erst nach-
dem die Katholiken diesen Spanndienst verrichtet hitten, sollte der
Einsatz der evangelischen Bauern beginnen. AuBBerdem versprach die
evangelische Gemeinde, am Tage des ersten Gottesdienstes in der
neuen katholischen Kirche 300 Reichstaler an die katholische Ge-
meinde zu zahlen. Eine besondere Regelung wurde in dem Vergleich
wegen des Kiisterdienstes getroffen. Bisher war der lutherische Kiister
stets fiir beide Konfessionen zustindig gewesen. Solange der derzeitige
Kiister Lautenschldger lebte, sollte an diesem Brauch nichts gedndert
werden, auch wenn dariiber die neue Kirche in Benutzung genommen
wiirde. Erst nach seinem Tode sollten die Kiisterrenten und -Einkiinfte
unter den Konfessionen aufgeteilt werden. Mit Fertigstellung der neuen
Kirche sollte der Lehrer Muermann an dieser im Nebenamt die Funk-
tion eines Organisten erhalten.

Mit Beendigung des Simultaneums in der lutherischen Kirche
verzichteten die Katholiken auf die gemeinschaftlich genutzten Altar-
tiicher. Dafiir erhielten sie die ebenfalls gemeinsam benutzten Toten-
bahren, widhrend den Lutheranern das Leichentuch zugesprochen
wurde.

Als dann der Vergleich von den Anwesenden unterschrieben wer-
den sollte, verweigerte Lehrer Muermann als einziger die Unterschrift
und erklarte, daB er ,,nicht auf die Rechte an der alten Kirche verzich-
ten wiirde, es sei denn, daf3 wir auch alles das in der neuen Kirche wie-
derfinden, worauf wir bei der alten verzichten sollten; dieses wiren:
Kirchenfonds, Orgel, Glocken, Kiister und Organist‘.

Lehrer Muermann iiberliefert in seiner Chronik, dal3 er am nédchsten
Tage Pfarrer Simons Vorwiirfe gemacht habe, da3 dieser nicht auch
gegen den Vergleich gestimmt und ihn in seinem Protest unterstiitzt
habe. Der Pastor soll darauf erwidert haben, daf3 er den Vergleich nur
als ,,pro forma* geschlossen ansehe, und eine katholische Kirche doch
nicht gebaut werde. Er habe dann mit seiner Hand an den Hals gezeigt
und gesagt: ,,Wenn wir eine neue Kirche kriegen, dann will ich meinen
Kopf verspielt haben.*

Doch trotz aller Bedenken beantragte der Pfarrer am 9. Oktober 1820
beim damals noch zustidndigen Generalvikariat zu Deutz die Genehmi-
gung des Hemmerder Vergleichs vom 8. Mai 1820, die dann am 28. No-
vember 1820 erteilt wurde. Am selben Tage, dem 28. November 1820,
starb Pfarrer Adolf Simons, als er von einem Krankenbesuch heim-
kehrte.

In Simons Nachfolge versetzte die Regierung Arnsberg zum 20.
November 1821 den Minoritenpater Johannes Schunk, der bisher als-
Pastor in Bausenhagen gewirkt hatte, in die katholische Pfarrstelle zu
Hemmerde. Unter ihm sollte endlich mit dem Neubau der katholischen
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Kirche begonnen werden, zu dessen Kosten auch der preuflische Staat
als Patron beitrug. Inzwischen war Ende 1821 mit der Bulle ,,De salute
animarum* die katholische Gemeinde aus der alten Bindung zum
Erzbistum Koln gelost und dem Bistum (seit 1930 Erzbistum) Paderborn
uberwiesen worden.

Mit Kabinettsorder vom 5. September 1822 lie der preuflische
Konig Friedrich Wilhelm seinen Staatsminister Freiherr von Altenstein
wissen, ,,dafl zur Realisierung des zwischen der evangelischen und
katholischen Gemeinde zu Hemmerde in der Grafschaft Mark abge-
schlossenen Vergleichs (vom 8. Mai 1820) die zur Erbauung einer neuen
Kirche fur die katholische Gemeinde begehrte Summe von 4734 Tha-
lern. .. aus dem Fonds des IThnen anvertrauten Ministeriums entrichtet
werden dirfe*‘. Bereits eine Woche spiter, am 12. September 1822, teilte
das Ministerium der Regierung in Arnsberg diese Kabinettsorder mit
und wies darauf hin, ,,daB bis zur Vollendung des duBBeren und inneren
Ausbaues der katholischen Kirche das Simultaneum fortbestehen
misse, und beide Gemeinden ernstlich ermahnt wiirden, bis dahin sich
friedlich und christbiirgerlich miteinander zu vertragen‘.

Bald schon konnte der Kirchenbau beginnen, mit dessen Planung
und Bauleitung der Hammer Landbauinspektor Philipp Leonhard
Pistor beauftragt wurde. Am 6. Juni 1823 segnete und legte Pastor
Johannes Schunk den ersten Stein' zum Kirchengebaude. Morgens frith
war ein feierliches Hochamt in der lutherischen Kirche vorangegangen.
Von dort war die Gemeinde mit Kreuz und Fahne in einer Prozession
zum nahegelegenen Bauplatz gezogen. Der evangelische Pfarrer Wil-
helm Miiller sprach einige Segensworte. Der katholische Pfarrer
Schunk jedoch konnte die Vollendung der Kirche nicht mehr erleben.
Er, der schon krinkelnd nach Hemmerde gekommen war, starb am 29.
August 1823 im Alter von 62 Jahren. Fiur ihn wurde am 11. November
1823 der bisher in Menden tétig gewesene Pfarrer Caspar Georg Lex in
die Hemmerder Pfarre versetzt. Der Kirchenbau ging den Umstianden
nach verhaltnismafig ziigig voran. Am Mittwoch, dem 16. Oktober 1833,
wurde die Kirche den Apostelfursten Petrus und Paulus geweiht. Damit
fand das Hemmerder Simultaneum nach 25 Jahren sein Ende. Es sollten
aber noch Jahrzehnte vergehen, ehe der dadurch zwischen den Konfes-
sionen gesédte Hader gewichen war.
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Hans Steinberg

Nachtrag zu:

Die evangelisch-lutherische Kirche in der
Grafschaft Mark, Verfassung, Rechtsprechung
und Lehre, kirchenrechtliche Quellen von 1710

bis 1800, vorbereitet, durchgearbeitet und

kommentiert von Walter Gobell II. Band,
Acta Synodalia von 1768 bis 1800, Bethel 1961

1972 wurde der Verein fiir Westfdlische Kirchengeschichte darauf
aufmerksam gemacht, daBl in dem II. Band der Acta Synodalia das
Protokoll eines auBerordentlichen Konvents, der am 12. und 13. Méirz
1783 in Hagen stattgefunden hatte, nicht abgedruckt worden ist. Der
Herausgeber der Acta Synodalia nahm davon Abstand, dieses Protokoll
nachtraglich im III. Band, der 1983 erschien, zu veroffentlichen.

Die Niederschrift dieses conventus extraordinarius wird jetzt nach-
traglich abgedruckt. Diese Verdffentlichung wird sich an die Grund-
satze, die Walter Gobell bei der Verdffentlichung der Acta Synodalia in
den Banden I bis ITI vorgegeben hat, halten. Die Kurzbiographien der
Synodalen werden dagegen zitiert nach: Friedrich Wilhelm Bauks ,,Die
evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945
(Beitrage zur Westfilischen Kirchengeschichte Band 4 1980); die Num-
mer der Kurzbiographie wird in der Anmerkung genannt.

Der auflerordentliche Konvent vom 12. und 13. Mérz 1783 beschiiftigt
sich ausschlieBlich mit dem Druck des Berliner Gesangbuches. Die
Gesangbuchfrage selbst hatte die Synode seit 1770 beschiftigt. Zuerst
war daran gedacht, einen Anhang zum Clevisch-Markischen Gesang-
buch zusammenstellen zu lassen. Inspektor von Steinen legte dann
aber auf der Synode in Hagen (3. und 4. Juli 1781) den Deputierten die
Frage vor, ob sie das alte Mirkische Gesangbuch beibehalten oder das
neue Berlinische Gesangbuch mit dem Anhang der besten Lieder des
alten Gesangbuches einfithren wollten (Gobell II Seite 547 §23).Die
Delegierten der Classen stimmten der Einfiihrung des Berliner Gesang-
buches zu mit Ausnahme der Iserlohnschen Classe, die ihr Votum
suspendierte. Der auBBerordentliche Konvent vom 12. und 13. Marz 1783
befafite sich dann ausfiihrlich mit dem weiteren Vorgehen.
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Actum Hagen in conventu extraordinario
den 12. und 13. Mdrtz 1783

Da Se. Konigl. Majestdt sub dato Berlin den 14. Nov(ember) 1782 der
Evangelisch Lutherischen Prediger-Wittwen-Casse in der Grafschaft
Mark das ausschlieBende Privilegium? iiber das neue Berliner Gesang-
buch? verliehen haben, solche allerhéchste Gnade auch von dem Herrn
Instectore von Steinen? durch ein an sdmtliche Herren Subdelegaten
sub dato Froemern den 7. Februarii anni currentis erlassenes Circulare
bekanndt gemacht, und sie ersucht worden, den 12. Martii per Deputa-
tum in Hagen zu erscheinen, um das nithige wegen des Druckes dieses
Gesangbuches zu iiberlegen, so erschienen
1. der Herr Inspector von Steinen, so zugleich vom Amte Hamm,Stadt

Unna, Amt Unna und von der Plettenberg-Neuenradischen Classe

bevollmichtigt waren, in ihrem Namen das Beste fiir das Ministe-

rium in dieser Absicht zu besorgen
2. Aus der Iserlohnschen Classe erschien Herr Prediger Varnhagen® als

Deputatus

3. Aus der Liihnen-Hordischen Classe war Herr Riepe® gegenwirtig

1 Die Vorlage umfaBt 5 Blatt ungezéhlt. Bei diesem Protokoll handelt es sich um eine
zeitgenossische Abschrift der Originalniederschrift der Verhandlungen' des conventus
extraordinarius, Das Original ist bisher nicht aufgetaucht. In den acta synodalia — Ver-
handlungen der mairkisch-lutherischen Generalkonvente 1721-1793 (Handschrift im
Archiv der Evangelisch-lutherischen Gemeinde in Hagen Sign. F 6) ist dieses Protokoll
nicht enthalten; in den acta synodi vom 8. und 9. Juli 1783 wird aber auf diesen auBleror-
dentlichen Konvent hingewiesen (Goebell II S. 571 §10); s. a. Heinrich Friedrich Jacobson,
Geschichte der Quellen des evangelischen Kirchenrechts der Provinzen Rheinland und
Westfalen, mit Urkunden und Regesten. 1844, S. 202f.

Die Vorlage stammt aus dem Archiv der Evangelischen Kirchengemeinde Hiilsenbusch,
Kirchenkreis An der Agger, frither Amt Neustadt. Die evangelischen Gemeinden dieses
Amtes gehorten bis 1785 zum maérkischen lutherischen Ministerium (s. Ewald Dresbach,
Klassikalakten des lutherischen Ministeriums im ehemaligen Amt Neustadt, Jb. f.. Westfal.
KG.,, 21. Jg. 1919, S. 4 u. 55ff.); aus dem Amt Neustadt erschien mehrfach der Prediger Peter
Christoph Heeden - Hiilsenbusch (Bauks Nr. 2402) als Deputierter auf der Synode.

Auf den auBerordentlichen Konvent nimmt dann 3 Monate spédter Inspektor von Steinen
Bezug, als er auf der Synode am 8. und 9. Juli 1783 einen knappen Bericht iiber das Ergebnis
der dort gepflogenen Verhandlungen abgibt (Gobell II S. 571f. §§ 19 und 20).

2 Privileg vom 14. November 1782 s. Jacobson S.293; Staatsarchiv Miinster Kriegs- und
Dominenkammer Hamm Nr. 761 Bl. 33.

3 8. Synode vom 3. und 4. Juli 1781 (Gobell II S. 547 § 23; Jacobson S. 292f.

Die genaue bibliografische Angabe fiir das Berliner Gesangbuch lautet: Gesangbuch zum
gottesdienstlichen Gebrauch in den Koniglich-PreuBlischen Landen. Mit allergnédigster
Konigl. Freyheit. Berlin 1780. verlegte August Mylius Buchhéndler in der BriiderstraBe.
Zum Berliner Gesangbuch s. a. Johann Friedrich Bachmann, Zur Geschichte der Berliner
Gesangbiicher. Ein hymnologischer Beitrag. Berlin 1856. Reprografischer Nachdruck 1970.

4 Bauks Nr.6075.

5 Bauks Nr. 6467.

6 Bauks Nr. 5062.

118



4. Aus der Stadt Schwerdte kam Herr Prediger Hohagen’

. Aus dem Amt Altena Herr Prediger Collenbusch®

6. Aus der Wetterschen Classe war Herr Prediger Dahlenkamp® depu-
tiert, zugleich erschienen aus dieser Classe die Herren Prediger Herr
Baedeker!? und Herr Spitzbarth!!

. Aus dem Amt Bochum war niemand zugegen

. Aus dem Amt Blankenstein Herr Prediger Hartmann!2

. Aus dem Amt Neustadt niemand.

()]

© 0 =]

§1

Zuerst wurde wegen des Auszuges der noch brauchbareén Lieder aus
dem alten Gesangbuche gesprochen. Dominus Inspector referirte daf3
er, auf die nach dem Synodalschlusse von 1782 beim Oberconsistorio
eingereichte allerunterthinigste Vorstellung!® vom bemelten-hochlob-
lichen Ober-Consistorio sub dato Berlin d(en) 3. Sept(ember) 1782 zur
Resolution erhalten: AuBerdem findet das Geistl(iche) Departemant
bedenkl(ich), den v(on) dem dortigen Minosterio wieder in Vorschlag
gebrachten Anhang d(er) Lied(er) (aus)s d(em) alten G(e)s(an)gbuch
zuzu(ge)stehen, da sich vielleicht ohne diesen nach und nach fiir den
einstimmigen Gebracht des neuen Gesangbuches es sich von selbst
geben wird. Der Herr Inspector hielte dafiir, dal der Anhang als etwas
uberfliissiges wegfallen konnte und wiinschte das Gesangbuch ohne
Anhang eingefiihrt zu sehen.

1. Weil das alte Gesangbuch noch in jedermanns Héanden und die Beibe-
haltung desselben einem jeden erlaubt sei, um sich der Lieder daraus
zu ihrer Erbauung zu bedienen, ohne daB dieserhalb ein besonderer
Anhang aus dem alten Gesangbuch nétig sei, zumal da tiber 80 Lieder
des Alten Gesangbuchs in dem neuen, obgleich verbessert, beibehal-
ten worden.

2. Das neue Berliner Gesangbuch enthalte 447 brauchbare Lieder, die
erbaulich und zum Gottesdienst hinldnglich seien; im Gegenteil in
unserem jetziges Gesangbuch deren kaum 200 Lieder befindlich, die
ein Prediger von Einsicht und Geschmack konne singen lassen.

3. Bei der Einfiihrung eines neuen Gesangbuches vorziiglich darauf zu
sehen sei, daB3 es dem gemeinen Mann so wohlfeil als moéglich in die
Hénde geliefert werde, um die allgemeine Einfiihrung desselben zu
erleichtern.

7 Bauks Nr. 2744.
8 Bauks Nr, 1018.
9 Bauks Nr. 1119.
10 Bauks Nr. 188.

11 Bauks Nr. 5918.

12 Bauks Nr. 2318.
13 8, Gobell IT S. 560 § 23.

119



4. Da jetzt allgemein in allen Kirchen an der Besserung der Gesangbii-
cher gearbeitet werde und ein Gesangbuch vor dem andern eine
groBere Vollstindigkeit und Vorziiglichkeit hat, so wére vielmehr,
anstatt das Gesangbuch jetzt mit einem iberfliissigen Anhange zu
vergroBern, zu wiinschen, da, wenn das Neue Gesangbuch erst
allgemein eingefithrt wire, solches iliber einige Jahre mit einem
Anhange von Liedern aus den besten neuen Gesangbiichern ver-
mehrt werde.

5. Konne er nicht unbemerkt lassen, daB er besorge, dafl der Anhang
aus dem alten Gesangbuche den Absatz der ersteren Auflage des
Neuen Gesangbuchs sehr erschwere und also zum Nachteil der
Wittwenkasse gereichen wiirde.

Welcher Meinung die Klassen, in deren Namen der Herr Inspector
erschienen, mit sind.

Die Iserlohnsche Klasse war der Meinung, man solle festsetzen, dal3
das ganze Ministerium ein gleichformiges Gesangbuch haben und man
den letzten Synodal-Schluf3!4 nicht umstoen mochte.

Die Altenaische KLasse stimmte der Iserlohner bei.

Die iibrigen anwesenden Herren Prediger waren der Meinung, daf
man hieriiber nichts gewisses festsetzen, sondern jedem Prediger in
jeder Gemeinde die Freiheit lassen moge, den Auszug einzufiithren oder
nicht, und daB also ein Auszug, wie er auf vorigem Synodo!® gebilligt
worden, moge gedruckt werden. Damit man aber wisse, wie viele Ex-
emplare von dem Auszug gedruckt werden miissen und keine zum
Schaden der Wittwen Kasse liegen bleiben, so mochten die Herren
Prediger, die den Anhang annehmen zu miissen glauben, auf den néch-
sten Klassikal-Konventen anzeigen, wieviel Exemplaria davon fur ihre
Gemein haben zu miissen glauben.

§2

Da viele Prediger die Einfithrung des Neuen Gesangbuchs beschleu-
nigt zu sehen wiinschen und es gleich, wenn es fertig ist, einfithren
wollen, auch schon ausldndische Gemeinen eine ansehnliche Anzahl
nehmen zu wollen sich erklirt haben, wenn sie solche bald bekommen
konnen, so hat Conventus nach Mehrheit der Stimmen beschlossen, so
bald als moglich den Anfang mit dem Drucke zu machen, und damit es
nicht zu lange dauern moge, ist fiir gut befunden fiirs erste eine Auflage
von 12000 Exemplarien und 500 Stiick fur die Armen zu machen.

14 S. Gobell II S. 547 §23.
15 S. Gobell II S. 547 § 23.
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§3

Conventus sondierte hierauf den Hagenschen Buchdrucker Voigt!$,
was er fiir Druckerlohn fordere. Dieser forderte fiir 5000 Bogen oder den
Ballen 12 Rtlr. Berliner Courant auf Druckpapier und 15 Rtlr. Berliner
Courant fiir Schreibpapier. Da nun aber Utz!7 in Hamm nur 10 Rtlr.
Frankfurter Cours fiir 5000 Bogen gefordert, so wurden auch dem Voigt
10 Rtlr. Valoris fiir den Ballen geboten, sie mochten auf geleimt oder
ungeleimt Papier gedruckt werden. Sollte Voigt sich solches gefallen
lassen, so wird Domino Inspectori aufgetragen die Giitigkeit zu haben,
mit demselben einen biindigen Contract zu schlieBen und namens des
Ministerii zu unterschreiben. Sonst wurde der Herr Inspector bevoll-
machtiget mit einem anderen zum Besten der Wittwen-Kasse zu contra-
hieren, und wird Ministerium alles billig, was Herr Inspector darin zu
verfligen, gut finden.

§4

Deputati halten dafiir, man mdéchte gutes weil3es Papier, auch allen-
falls geleimtes nehmen. Weil nicht nur unsere Gemeinsglieder das Buch
desto williger annehmen werden, wenn es gut und dauerhafter ist,
sondern auch auswairtige desto mehr von uns kaufen werden, wenn
unser Druck vor den anderen Vorziige hat. Vielleicht wird das Ober-
Consistorium auch erlauben, etwas mehr fir das Buch zu nehmen,
wenn es auf geleimtes oder Schreibpapier gedruckt wird. Deputati
schlagen auch vor etwa 500 bis 1000 Exemplarien fiir die Honoratiores
drucken zu lassen, und wie die Berliner das duplum nédmlich 2 Goldgul-
den Berliner Curant fiir 6 Bogen zu nehmen. Dem Herrn Inspectori wird
gleichfals aufgetragen mit dem Papierfabricanten dariiber im Namen
des Ministerii zu contrahieren.

§5

Die erforderlichen Kosten zur Bezahlung des Druckerlohns und fur
das Papier aufzubringen wurde hierauf in Erwdgung gezogen. Es sind
namlich zwar die im vorigen Synodo in Bestand gebliebenen Wittwen-
Gelder dazu aufgesparet; auch sind nachher 300 Rtlr. abgelegt, die dazu
genommen werden konnen, und deucht dem Conventui, dafl3, damit die

16 Zum Buchdrucker Voigt s. Willy Timm, Kern und Mark. Das erste lutherische Gesangbuch
der Grafschaft Mark und seine Drucker in Unna, Iserlohn, Soest und Hagen. Hagener
Hefte, Verdffentlichungen aus dem Stadtarchiv Hagen Heft 4 S. 9f. (Sonderdruck aus: Der
Mirker 25. Jg., 1976, Heft 3).

17 Gemeint ist der Buchdrucker Friedrich Utz in Hamm (seit 1740 Drucker des Gymnasium
Ilustre, 1 1785), s. Festschrift zur 300-Jahr-Feier des staatlichen Gymnasiums in Hamm
1657-1957. Hamm 1957, S. 196 und Josef Benzing. Die Buchdrucker des 16. und 17. Jahrhun-
derts im deutschen Sprachgebiet 2. Aufl, 1982, S, 186.
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Wittwen wegen des Ausfalls der Zinsen nicht leiden mégen, Dominus

Inspector die Zinsen unter den Ministerialkosten fiir den Synodum 1783

mit ausschlagen moge. Indessen, da solche vorritige Gelder nicht

zureichend sind, so taten Deputati nachfolgende Vorschlige:

1. Da nach dem Rescript vom 6. November 178012 zur unentgeltlichen
Anschaffung der Gesangbiicher fiir die Armen aus dem Kirchenfonds
und Armenkasten etwas genommen werden soll, so mochte Dominus
Inspector simtliche Herren Prediger aufmuntern, aus dem Kirchen-
und Armenfonds, soviel es die Umstédnde jeder Gemeine erlauben,
praenumerando franco dahin einzusenden, wo es Dominus Inspector
anweisen wird wofiir dann, wenn der Abdruck fertig ist, jeder Ge-
meine soviel Exemplaria zugeschickt werden sollen als sie praenu-
meriert hat.

2. Da viele vermogenden Lutheraner unseres Ministerii gern zum
Besten der Wittwen Kasse auf einige Exemplaria praenumerieren
werden, wenn es von den Herren Predigern darum ersucht wiirden:
moachten die Herren Prediger, die Patriotisch denken, so viel sie
konnen ihre Gemeinsglieder zur praenumeration aufmuntern, und
was sie durch ihre liebreiche Bemithung erlangt haben, nebst den
Namen der praenumeranten, franco einsenden.

§6

Da auch néthig sein wird aufs kriftigste zu verhiiten zu suchen, dafl
der Buchdrucker nicht fiir sich heimlich einige Exemplarien iiberdruk-
ken und betriigerischer Weise verkaufen, so schien den Deputati dien-
lich, daB nicht nur der Drucker im accord sich eidlich verbinde kein
Exemplar fiir sich zu drucken, sondern das Ministerium méchte auch
ein eigenes Siegel fiir die Wittwen-Kasse stechen lassen und jedes
Exemplar damit stempeln, auch von einem Prediger mit seinem Namen
bezeugen lassen und jedem durch ein proclama ein Douceur verspre-
chen, der wiirde anweisen kénnen, wenn ein unbestempelt Exemplar in
der Grafschaft Mark angetroffen werde.

§7

Da auch néthig sein werde, an dem Orte, wo das Buch wird gedruckt
werden einen treuen und gesessen Mann anzuordnen, der das Papier zu
dem Gesangbuche in Empfang nehmen, und dem Drucker iiberliefere
auch die gedruckten Exemplarien annehme, das Geld von den Kaufern
empfange, die verlangten Biicher emballiere, versende, und Einnah-
men und Ausgaben der Wittwen-Kasse berechne: so wird auch Dominus

18 S. Gobell II 8. 573 §22.
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Inspector authorisiert, einen dazu zu wiahlen und mit ihm eins zu wer-
den wie viel procent ihm dafiir zuzulegen.

§8

Da von dem gemeinen Mann nicht zu erwarten ist, daB er das hinter
dem neuen Gesangbuche angedruckte Melodien-Register recht nutzen
konne und werde, so hat Conventus resolviert unter die im Berliner
Buche angefiihrten nicht bekannten Melodien liber dem Gesange zu
setzen.

§9

Wegen des beizufiigenden Gebetbuches, der Evangelien und Epi-
steln, wie auch der Leidensgeschichte des Herrn Jesu bleibt es bei dem
vorigen Synodalschlusse!?, und wird Dominus Inspector nach ihm
bekannten grofen Einsichten solches bestens zu regulieren ersucht.
Conventus aber iiberldaBt die Priifung den Herren Predigern auf den
nadchsten Classical-Conventen, ob nicht, um nicht das Buch zu ver-
groBern, dienlich wire, die Augsburgische Confession, Cathechismum
Lutheri und Zerstérung Jerusalems wegzulassen.

§10

Da die schleunige und allgemeine Einfithrung des Gesangbuchs der
Wittwen Kasse grofle Vorteile verschaffen wird, so haben Deputati zu
allen Herren Amtsbriidern das Zutrauen, daB sie auch aus diesem
Grunde alles mogliche tun werden, die Einfihrung des Buchs zu befor-
dern. Sollte sich aber in der Zukunft finden, daf3 ein oder anderer Predi-
ger schuld wire, dal das Buch in ihren Gemeinen nicht angenommen
wiirde, so hilt Conventus fiir billig, daB die Wittwen solcher Gemeinen,
da das Buch aus Schuld solcher Prediger nicht eingefiihrt wird, von dem
Profit des Debits ausgeschlossen bleiben. Damit aber auch die Wittwen
bald Nutzen spiiren moégen, so wiirde nicht undienlich sein, wenn von
dem Gewinn der zweiten und folgenden Auflagen ein proportioniertes
Quantum jahrlich an die Wittwen verteilt, und das iibrige zum.Capital
geschlagen wiirde.

Actum ut supra Hagen den 12. et 13. Martii 1783.

D.F. E. von Steinen Insp(ector) Minist(erii)

Joh. Jac. Collenbusch Deput(atus) Class(is) Alt(enensis)
J. E. Hohagen qua Dep(utatus) Class(is) Schwert(ensis)
J. F. Dahlenkamp qua Dep(utatus) Class(is) Wetter(ensis)
Baedeker Past(or) Dahl(ensis)

Stephan Spitzbarth Past(or) Schwelm(ensis)

19 8. Gobell II S. 547 §23.
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Fiir die Hammsche Classe, Stadt Unna, Amt Unna und Camen und
Plettenbergische Classe aus Vollmacht D. F. E. von Steinen, auch fir
Herrn Varnhagen und Herrn Hartmann, die vor dem Schlusse noth-
wendig verreisen mochten.

B. C. Riepe Deput(atus) Class(is) Luna-Hordensis.
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Klaus-Jirgen Laube

Die Geschichte der Lutherischen Konferenz
in Minden-Ravensberg!

1. Die Kirchengeschichtliche Situation in Westfalen

Die Lutherische Konferenz ist eine Arbeitsgemeinschaft von Theo-
logen, spiater auch Gemeindegliedern und besonders Lehrern in Min-
den-Ravensberg, das als ein Teil Westfalens mit der westfilischen
Kirchengeschichte verbunden ist.

Westfalen wurde 1815 eine preuBlische Provinz, so daf3 der kirchen-
politische Wille des preuBlischen Konigs und seiner Regierung in den
evangelischen Kirchengemeinden Minden-Ravensberg seinen Nieder-
schlag fand. Dies zeigte sich sowohl in organisatorischer als auch in
theologischer Hinsicht, namlich bei der Einfithrung der Union, Kirchen-
ordnung und der Agende.

Friedrich Wilhelm III. wollte Preu3en nicht nur politisch, sondern
auch kirchlich einigen. Am 27. September 1817 erschien die ,,Allerhoch-
ste Konigliche Cabinets-Ordre‘ mit dem Ziel, die beiden getrennten
protestantischen Kirchen, die reformierte und lutherische, zu einer
evangelisch-christlichen in ihrem Lande zu vereinigen. Dieser Aufruf
fand zunachst in den Gemeinden und unter den Pastoren Minden-
Ravensbergs Zustimmung, so daf3 sich auf der Synode am 11. Novem-
ber 1817 in Bielefeld alle anwesenden Pfarrer fiir die Union aussprachen
und in der Neustddter Kirche gemeinsam nach neuem unierten Ritus
das Heilige Abendmahl feiertenZ?.

Im Jahre 1822 war die ,,Kirchenagende fiir die Hof- und Domkirche in
Berlin“ allen Superintendenten mit der Auflage zugestellt worden,
diese den Presbyterien mit der Aufforderung vorzulegen, sich fiir
dieselbe zu erklaren. Bisher wurde die Meinung vertreten, daf3 die
Agende anders als in der Mark in Ravensberg insgesamt freundlicher
aufgenommen wurde (Danielsmeyer u. a.). Nach den diffizilen Untersu-
chungen fast aller verfiigbaren Quellen durch Jiirgen Kampmann wird
diese Beurteilung nicht aufrecht zu erhalten sein. Zwar stellt sich die
Aufnahme der Agende fast von Gemeinde zu Gemeinde anders dar,
aber insgesamt iiberwiegt die Zuriickhaltung, wenn nicht sogar die
Ablehnung. AnstoB erregte vor allem die Notwendigkeit eines Chores,
der vor allem auf dem Lande kaum auf die Beine zu bringen war und

1 Vortrag anldafllich der Jahrestagung des Vereins fiir Westfélische Kirchengeschichte am
26./27. 9. 1983 in Herford.
2 Werner Danielsmeyer, Die Evangelische Kirche von Westfalen, Witten 1965, S. 98f.
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auBerdem im Zusammenhang der Liturgie als katholisch galt und je
langer je mehr der Abendmahlsritus.

Also hat nicht erst die Erweckungsbewegung und Erweckungstheo-
logie die konfessionelle Frage ausgeldst?, sondern schon die Diskussion
um die Einfithrung der Agende. Dies wird ja auch dadurch bestétigt, da3
die Allerhochste Kabinets-Ordre vom 28. Februar 1834, ,,das Wesen und
den Zweck der Union und Agende betreffend* hervorhebt: ,,Die Union
bezweckt und bedeutet kein Aufgeben des bisherigen Glaubensbe-
kenntnisses, auch ist die Autoritidt, welche die Bekenntnisschriften der
beiden evangelischen Konfessionen bisher gehabt, durch sie nicht
aufgehoben worden?.“ Dieser Satz ist ja nur auf dem Hintergrund
verstidndlich, wenn es darum Auseinandersetzungen gegeben hat, wie
Kampmann belegt hat. Im Jahre 1834 stand die Erweckungsbewegung
noch in ihren Anfangen, von einer durchschlagenden Wirkung kann
noch nicht die Rede sein.

Allerdings haben die Erweckungsprediger die Diskussion der kon-
fessionellen Frage noch verstidrkt, vor allem schon im Zusammenhang
mit der Kirchenordnung von 1835. Diese machte bekanntlich keine
Aussagen iber den Bekenntnisstand der Gemeinden, kannte nur
evangelische Gemeinden und gibt damit die Verhaltnisse von 1817 bis
1835 wieder. Damit war die Bekenntnisfrage ungelost geblieben, die
nun durch die Minden-Ravensberger Erweckungsprediger im Zusam-
menhang nach dem Selbstverstindnis der Union wieder gestellt wurde.
Schon bald wurde versucht, diesem Mangel abzuhelfen und der Kir-
chenordnung einen Abschnitt ,,Von dem Bekenntnisstande der evange-
lischen Kirche von Rheinland und Westfalen‘‘ voranzustellen. Daniels-
meyer hat die Auseinandersetzungen um diesen Abschnitt ausfiithrlich
nachgezeichnet, die Rolle der Ravensberger beschrieben und das Ende
dieser Diskussion etwa mit dem Jahre 1870 angegeben, das Jahr, mit
dem die erste Generation der Erweckungsprediger abtritt. Sein Ergeb-
nis: ,,Die Westfidlische Kirche hatte sich fiir die Union entschieden.*
Nicht entschieden war, wie die Union verstanden werden sollte. Die
Berechtigung der Bekenntnisgebundenheit der Gemeinden war aner-
kannt?®. Also hatten auch die Ravensberger dazu den Stein der Weisen
nicht gefunden, trotz der Lutherischen Konferenz?

3 So neuerdings Jiirgen Kampmann, Gottesdienst gegen Tradition und Lehre? Die Versuche
zur Einfiihrung der Berliner Agende von 1822/1823 im Regierungsbezirk Minden und der
Grafschaft Mark (noch unveréffentlicht). Anders noch Danielsmeyer s. o.

4 Vgl. Klaus Jiirgen Laube, Die Erweckungspredigt in Minden-Ravensberg 1845-1870,
Hamburg 1976 Diss. Maschinenschrift S. 24.

5 Danielsmeyer, ebd. S. 145.
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2. Theologische Merkmale der Erweckungsbewegung

Theo Sundermeier beschreibt die Theologie der Erweckungsbewe-
gung wie folgt: ,,Von Anfang an aktualisieren die Erweckungsprediger
die paulinischen Gedanken von Siinde und Gnade, von Vergebung und
Verwerfung. Die in Jesus Christus erschienene freie Gnade Gottes ist
das innerste Anliegen ihrer Verkiindigung. Damit stehen sie mitten im
Zentrum reformatorischer Theologiet. Ebenso beurteilt W. Rahe
Volkenings Predigt: ,,Er will allein die freie Gnade Gottes in Christus
verkiindigen?.* Die Analyse von fast 500 Erweckungspredigten hat
ergeben, daB diese Urteile nicht zu halten sind. Die Erweckungspredi-
ger kniipfen nicht bei Luther, sondern bei Spener, Francke und z. T. bei
Tholuck an. Das ,,ich“, das wir im Bereich des inneren Menschen antref-
fen, hat Luther, entgegen Spener, Francke, Tholuck und den Erwek-
kungspredigern, von dem ,,ich* unterschieden, das ich nach Gottes in
Jesus Christus offenbartem Willen je schon bin. Das Siindersein wird
bei Luther im Glauben, nicht in der Natur aufgehoben, — darum gerecht
und Siinder zugleich! — wihrend die pietistische Wiedergeburt im
Inneren des Menschen eine neue Natur schafft, deren Vollkommenheit
in die Nahe der Vollkommenheit Christi riickt und selbst kontrollierbar
wird. Wir finden bei Luther eine unbefangene, freie Rede iiber die
Gnade der bedingungslosen Rechtfertigung, die den Menschen befreit
und aus der Siinde und allem Gewissensdruck herausholt. Auch die
Pietisten und Erweckungsprediger betonen die Gnadengaben Gottes,
finden aber ihre priméare Wirkung in der Wiedergeburt. Im Inneren des
Menschen wird ein Vorgang beschrieben, der zur Selbstbeobachtung
fithrt, so daB sich jeder selbst auf seine Wiedergeburt hin betrachten,
beurteilen, ja kontrollieren kann. Die Kriterien dazu werden in den
Erweckungspredigten genannt: Annahme des Zeugnisses, Absage an
die Welt, geheiligtes Leben usw., so dafl das Innere zur Innerlichkeit hin
veridndert wird®.

Diese Verdanderung hat auch Folgen fiir die BuBBpredigten, die zwar
auch wie Luther die tdgliche Reue und BulBle verkiindigen, aber nicht
wie er das didaktische Ineinander von Gesetz und Evangelium betonen,
sondern wie Spener und Francke ein methodisches Nacheinander von
BuBe, Siindenerkenntnis, Glaube und Heiligung entwickeln, nachdem
schon bei Spener aus der Bufle ein WachstumsprozeB3 der Wiedergeburt
geworden war. Diesen Dreischritt finden wir in den Erweckungspredig-
ten, in denen die BuBe noch mehr aus dem Ganzen des Heilsgeschehens

6 Theo Sundermeier, Mission, Bekenntnis und Kirche, Wuppertal 1962, S. 80.

7 Wilhelm Rahe, Johann Heinrich Volkening als Prediger, Jahrbuch des Vereins fiir Westf.
KG., Bethel-Bielefeld 1939/40, S. 77ff.

g Laube s. 0. S. 211-276.
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isoliert wird, da sie nicht im Zusammenhang von Gesetz und Evange-
lium gepredigt wird, sondern inhaltlich und methodisch an den Anfang
ruckt. Was Karl Barth fur Tholuck feststellt, gilt auch hier: Im Vorder-
grund steht die Wiedergeburt, durch die ganze Siinden- und Gnaden-
lehre taucht eine Pauluslinie auf, ,,die trotz aller vortrefflichen Einzel-
heiten auf den Generalnenner einer schlie8lich doch menschlichen
Moglichkeit zu stehen kommt, dafl sie aus einer Geschichte der Taten
Gottes zu einer Herzensgeschichte wird, eine anthropologische Gefan-
genschaft sichtbar wird und der Lehre von der Rechtfertigung keine
neue zeitgemaBe Bedeutung verschaffen konnte®.

Die bedingte und verinnerlichte Rechtfertigungspredigt steht auch
im Zusammenhang mit dem Schriftverstidndnis und mit dem des Wortes
Gottes. Im Unterschied zu Luther, der Jesus Christus selbst als das Wort
Gottes verstanden hat, der durch die Predigt mit der Hilfe des Heiligen
Geistes, gebunden an das dullere Wort der Bibel, verkindigt werden
soll, finden wir bei den Erweckungspredigern die Identitdat von Bibel
und Wort Gottes, wie schon vor ihnen in der Orthodoxie, m. E. im Pietis-
mus und bei Hengstenberg. Dieser Biblizismus fiihrt zwar laufend das
Bibelwort im Munde, 148t aber nur die traditionellen hermeneutischen
Methoden der Allegorie und Verbalinspiration zu, die weder dem
reformatorischen Schriftverstindnis noch den mit der Aufklarung
gestellten Problemen der Geschichte gerecht werden konnten; denn sie
sind selbst Zeugnisse eines un- oder vorgeschichtlichen Umgangs mit
der Schrift.

Rechtfertigungs- und Schriftverstindnis haben ein Kirchenver-
stdndnis begriindet, nach dem die ,,Bekehrten*, die den Geist empfan-
gen haben, eine Gemeinschaft unter sich bilden, auch innerhalb der
GroBkirche, die die ,,Erweckten‘’ in Minden-Ravensberg im Unter-
schied zu anderen Erweckungsbewegungen nie verlassen haben. Das
hingt auch damit zusammen, dafl diese Erweckungsbewegung eine
Predigtbewegung war. Die Gemeinschaft derer, die ,,innerlich® unter-
einander verbunden sind, steht der Welt und allen gegeniiber, die in der
Welt duBerlich leben (Tanzen, Trinken, Spielen usw.). Damit sind
exclusive Grenzen abgesteckt, so daBl das Sakrament dazu dient, den
personlichen Glauben des Einzelnen zu stdrken, die innerliche Chri-
stusgemeinschaft und die Gemeinschaft der Glaubenden zu fordern,
wahrend Mission bedeutet, die Grenzen des inneren Reiches Gottes zu
erweitern und nach aulBlen, in die Welt vorzustoBen.

Die hier beschriebenen theologischen Merkmale haben zu der
,privaten frommen Innerlichkeit gefithrt und ein Weltverhiltnis
begriindet, das die Welt als ,,feindliches* Gegeniiber versteht, von dem

9 Karl Barth, Die protestantische Theologie im 19. Jahrhundert, Zurich 31960, S. 467 ff.
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sich der Fromme fernhilt. Das fiihrt einerseits zum Verzicht auf die
Offentlichkeit, andererseits zum missionarischen VorstoB in die Offent-
lichkeit. Das geschah mit der Schubkraft der verinnerlichten Frommig-
keit, die die Kirchen fiillte, die Gemeinden aktivierte, die zahlreichen
diakonischen Einrichtungen schuf und bis nach Afrika in die Mission
reichte, so dal wir heute nur staunend vor diesen Wirkungen stehen,
deren Aporie theologisch nicht aufzulosen ist.

3. Die Geschichte der Lutherischen Konferenz
3.1 Die Vorgeschichte und erste Epoche von 1877 bis 1913

Eine vollstindige Geschichte der Lutherischen Konferenz kann
weder heute noch in Zukunft geschrieben werden, denn dafiir liegen
nicht gentigend Quellen vor. Hartmann hat im Jahrbuch des Vereins fir
Westfalische Kirchengeschichte 1914/151° eine Chronik verdffentlicht
und dazu ausgefiihrt: ,,Bei der weit zuriickliegenden Griindungszeit der
Konferenz und dem volligen Mangel zusammenfassender Aufzeichnun-
gen uiber dieselbe, galt es fiir den Zweck dieser Chronik, die miindlichen
Mitteilungen der wenigen aus der ersten Zeit noch lebenden Freunde
der Konferenz, vor allem des gegenwirtigen Vorsitzenden, zu verwer-
ten und im iibrigen die hin und her in kirchlichen Blattern und konser-
vativen Zeitungen sich findenden Nachrichten zusammenzustellen!!.
Die Quellen seiner Chronik sind die ,,Evangelisch-lutherischen Zeug-
nisse‘’, erschienen am Ende der flinfziger Jahre des vorigen Jahrhun-
derts, der ,,Konservative Volksfreund‘ (1862—1877) und seit 1877 die
jahrlichen Berichte tiber die Konferenz in der ,,Neuen Westfdlischen
Volkszeitung‘“ in Bielefeld, spdter in Herford erscheinend. Hartmann
betont, nur eine Chronik vorzulegen: ,,Eine Geschichte derselben
darzubieten, welche die Beweggriinde, Zusammenhinge und Wirkun-
gen der Konferenz nachweist, beanspruchen diese Zeilen nicht.* Das
wird auch heute nur in Ansitzen moglich sein, selbst wenn wir von
einer Geschichte reden.

Hartmann rechnet schon die jahrlich seit 1843 im Sommer (Juni/Au-
gust) in Herford stattfindende ,,Pastoralkonferenz der evangelischen
Geistlichen im Regierungsbezirk Minden*, die im Anschluf3 an das seit
1841 gefeierte Ravensberger Missionsfest zusammen kam, zu den Vor-
laufern. Dafiir sprechen der Zusammenhang mit dem Missionsfest, die
Erwidhnung in der evangelischen Kirchenzeitung 18441847 (Hengsten-
berg), dagegen, daB im Jahre 1847 ,,auf dem Berge bei Fuhlhage* der
Prediger Greve aus Gitersloh und nicht der Superintendent das Prasi-

10 Hartmann, Chronik der lutherischen Konferenz von Minden-Ravensberg, Jahrbuch des
Vereins f. Westf. KG 1914/15, S. 160-187.
11 Hartmann, ebd. S. 160.
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dium fiihrte, die Erwdhnung im offiziellen Synodalprotokoll der Di6-
zese Herford von 1848 bis 1860 unter der Rubrik ,,Kirchenbeamte* und
die Tatsache, daB sie weder pietistischen noch konfessionellen Charak-
ter hatte.

Am Anfang der fiinfziger Jahre entstand in Rodinghausen eine
altlutherische, von der Landeskirche getrennte Gemeinde, die An-
schluB an die Breslauer Lutheraner gefunden hatte. Im Gegensatz dazu
griindeten lutherisch-konfessionell gesinnte Pastoren und Gemeinde-
glieder einen ,,Lutherischen Verein in Westfalen und Rheinland*, der
von den Pastoren L. Feldner (Elberfeld), Volkening (Jollenbeck) und
Kuhlo (Valdorf) geleitet wurde, auch Huhold (Hausberge), Krekeler
(Petershagen), Beckhaus (Hoxter), Huchzermeier, Siebold (Schilde-
sche) und Seippel (Rehme) kamen dazu.

Dieser Verein versammelte seine Mitglieder zweimal jahrlich zu
einer ,lutherischen Konferenz*, die an verschiedenen Orten, in Her-
ford, Rehme, Pr. Oldendorf u. a. gehalten wurde. Zweck derselben war:
,,sich durch Gebet, das Wort Gottes und gemeinschaftliche Beratung
zum Eifer fiir das Haus des Herrn zu stirken‘‘12,

Der Verein schloB sich dem Gesamtverein der Lutheraner in den
ostl. Provinzen PreuBens an und entsandte zwei Abgeordnete zu der
allgemeinen Konferenz der lutherischen Vereine in Wittenberg am
8./9. Juni 1838. Uber die Konferenz in Rehme wird berichtet, die ganze
Konferenz wire in allen Teilen auf den Ton gestimmt gewesen, was zu
tun sei, um den, das lutherische Bekenntnis zuriickstellenden, ,,Unions-
bestrebungen, auch des Kirchenregiments, wirksam entgegentreten zu
konnen‘‘. Die bevorzugten Themen waren dann auch das Kirchen- und
Sakramentsverstindnis.

In dem MaBe, wie die Erweckungsbewegung an Boden gewann,
erstarkte die Lutherische Konferenz, so daf} seit 1860 die allgemeine
Pastoralkonferenz nicht mehr gehalten wurde. Bald stellten sich auch
prominente Giste ein, Laien, also Nicht-Theologen, wie der Landrat
a. D. v. d. Reck, Rittmeister v. Rohden, Gymnasialdirektor Rumpel u. a.
Tagungsort war das evangelische Vereinshaus in Bielefeld.

Wir versuchen, den Charakter und das Wesen der Lutherischen
Konferenz in seiner ersten Phase anhand der programmatischen Erkla-
rungen, der EntschlieBungen und der gewiéhlten Themen und Referen-
ten zu erfassen. Letztere miissen fiir sich selbst sprechen, weil die
gehaltenen Referate nicht mehr aufzufinden sind.

Solche programmatischen Erklarungen, die das theologische und
kirchliche Selbstverstindnis formulierten, wurden auf den Konferen-
zen 1868, 1874, 1903, 1911 und 1912 verfaBt und nach ausfiihrlichen

12 Hartmann, ebd. S. 161f.
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Diskussionen angenommen. Auf der schon erwihnten Konferenz in
Rehme 1868 werden die Wittenberger Sitze aus dem Jahr 1849 — wohl in
leicht modifizierter Gestalt — ilbernommen und 1874 nochmals bestéatigt.

Inzwischen wird die Konferenz durch einen Vorstand geleitet, der
aus sechs Pastoren besteht (1874 aus Beckhaus, Braun, Schmalenbach,
Moller). Die ersten beiden Programme sind ganz von der Sorge be-
stimmt, wie die Rechte der lutherischen Gemeinden in Lehre, Kultus
und Verfassung gewahrt werden konnen. Fiir diese Rechte will die
Lutherische Konferenz innerhalb der Landeskirche und der Union
eintreten. Es heiBt 1874 in Punkt 2: ,,Wir treten auch mit {Jberzeugung
fur das historische Recht der Gemeinden auf das lutherische Bekennt-
nis ein und erachten es fiir unsere Pflicht, ihre konfessionellen Rechte in
Bezug auf Lehre, Kultus und Verfassung zu wahren!3.*

Im Jahre 1903 hat sich das Schwergewicht in dem Programm, das 12
Punkte umfaft, deutlich verlagert, auch wenn in Punkt 12 noch mit den
Briidern in den lutherischen Landeskirchen gegen die ,,Unionsmache-
rei‘“ , die nur ,,verwirrt*, ,,zerstreut’, ,,statt zu sammeln‘, zu Felde
gezogen wird. Die ersten funf Punkte betonen die Wurzeln und die
Notwendigkeit des christlichen Lebens auf der Grundlage von Schrift,
Bekenntnis und Sakrament. Die eigentliche Absicht kommt in Punkt
,,6° zum Ausdruck und bezeichnet die veranderte theologiegeschichtli-
che Situation: Wir sind daher grundsétzliche Gegner derjenigen moder-
nen Theologie, welche die objektiven Grundlagen des Heilsglaubens
zerstort; aber auch Gegner desjenigen Subjektivismus, welcher die
kirchlichen Ordnungen, kirchliches Amt, 6ffentlichen Gottesdienst und
die Sakramente gering achtet ... ‘. Hingewiesen sei darauf, daB es
schon damals notwendig war, sich gegen synodale Majorititen zu
verwahren, die glaubens- und bekenntniswidrige MaBnahmen durch-
zusetzen versuchten. Dagegen wendet sich: Punkt neun!¢.

Die Programme von 1911 und 1912 regeln vor allem die Beziehungen
zur ,,Evangelisch-Lutherischen Vereinigung der preuflischen Landes-
kirche*, zur ,,Allgemeinen evangelisch-lutherischen Konferenz‘ und
machten es ihren Mitgliedern zur Pflicht, gegebenenfalls der konfessio-
nellen Gruppe der Generalsynode beizutreten.

Wihrend die Programme von 1864 und 1874 betonen, auf dem Be-
kenntnis der evangelisch-lutherischen Kirche zu stehen, wird 1903
besonders die Heiligung unter ausdriicklicher Hervorhebung des
lutherischen Pietismus betont, wie auch Schrift, Bekenntnis, Sakra-
ment und Kirchenverstindnis nach CA VII. Ein Ansatz, die konfessio-
nelle Enge zu iiberwinden, hiatte mit der vierten Grundsatzerklarung

13 Hartmann, ebd. S. 164f.
14 Hartmann, ebd. S. 181.
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1911 beginnen kénnen. In Punkt 1 heift es: ,,Die Lutherische Konferenz
von Minden-Ravensberg steht auf dem Grunde des Wortes Gottes, wie
es offenbart ist im Alten und Neuen Testament und bezeugt ist in den
Bekenntnisschriften der lutherischen Kirchel5. Abgesehen von dem
Begriff lutherische Kirche kénnte dieser Grundsatz bis heute unverén-
dert gelten, wenn nicht damals Wort Gottes und Bibel fiir identisch
gehalten worden wiren, so daB3 wir heute unser Verstdndnis vom Wort
Gottes eintragen miissen, falls dieser Grundsatz {ibernommen wiirde.

Folgen wir nun den Themen und EntschlieBungen, so bestatigt sich,
was aus den fiunf formulierten Programmen schon hervorging. Im
Mittelpunkt stehen die zentralen theologischen Themen in Bezug auf
die individuelle Frommigkeit, nimlich die HeilsgewiBheit, das Kirchen-
, Schrift- und Sakramentsverstandnis, Gegenwart und Zeugnis des
heiligen Geistes und der Mission. Diese Vortrige hatten wissenschaftli-
chen und erbaulichen Charakter. Aber bald wurden auch die strittigen
Themen einer ehedem als modern geltenden Theologie behandelt, wie
z. B.: , Ritschls Lehre von der Rechtfertigung und Verséhnung — und die
Kirchenlehre* (1886 P. Simon, Bielefeld). Hier wurde die ,,Falschmiin-
zerei Ritschls in Umpridgung kirchlicher Begriffe gegeiflelt. Diese
Diskussion wird 1897 wiederholt, jetzt unter dem Thema: ,,Autoritdt
und Freiheit. Auseinandersetzung zwischen biblischer und Ritschl-
scher Theologie* (P. Wegener, Giitersloh). Schlielich kommen auch
die gesellschaftspolitischen Themen zu ihrem Recht: die soziale Frage
(1890, 1896, 1911), die Zivilehe (1878), die Schulfrage (1906) u. a.

Im Laufe der Zeit war die Lutherische Konferenz iiber die Grenzen
Ravensbergs hinaus bekannt geworden. Wahrend in den Anféngen fast
nur Ravensberger Pastoren referierten, kommen nun auch Referenten
von den Universitidten. Adolf Schlatter (1895, damals Greifswald) refe-
riert iitber das Thema: Schrift, Glaube, Erfahrung; Ihmels (1903/Leipzig):
Wie bewahren wir das Erbe der Reformation und machen es fiir die
Gegenwart fruchtbar?; Bornhéduser (1905/Greifswald): Die reformatori-
sche Bestimmung des Verhiltnisses von Wort und Geist; Klostermann
(1907/Kiel): Die alttestamentliche Geschichte des Volkes Israel als
Vorgeschichte der Gemeinde Jesu Christi; Schaeder (1910/Kiel): die
Bedeutung einer wahrhaft theozentrischen Theologie fiir Wissenschaft
und christliches Leben und Bohmer (1911/Bonn): ,,Luther als Erzieher.*

Kirchenamtlich scheint die Begegnung zwischen Landeskirche und
Lutherischer Konferenz vergleichbar mit der zwischen Kirche und
Konventikeln verlaufen zu sein. Schon 1878 erschien Generalsuperin-
tendent WiBmann (Miinster), aber danach taucht sein Name nicht
wieder auf. Dieses einmalige Erscheinen erweckt den Eindruck, als

15 Hartmann, ebd. S. 166.
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habe er nach dem Rechten sehen wollen. Im Jahr 1906 ist Konsistorial-
prasident von Sydow unter den Teilnehmern und seit 1907 erscheint
Generalsuperintendent Zollner regelméfig und referiert selbst iiber
das Thema: Die Stellung der Kirche zur sozialen Frage. (1911 vgl. Luth-
hardtsche Kirchenzeitung)

Versuchen wir eine Zusammenfassung dieser ersten Phase der
Lutherischen Konferenz, dann stellt sie sich uns als eine Art ,,Theologi-
scher AusschuB3* der Erweckungsbewegung dar; denn alle Merkmale,
die wir fiir diese auf dem Grund ihrer Predigten beschrieben haben,
konnten nun wiederholt werden. Hat die Erweckungsbewegung vor
allem durch die Predigt Land und Leute Minden-Ravensbergs erreicht,
dann die Lutherische Konferenz die Landeskirche, die kirchlichen
Behorden und auch, wenngleich in geringerem Malfle, die wissenschaft-
liche Theologie, an der sie unter ihren Voraussetzungen selbst arbei-
tete. Die Erweckungsbewegung in Minden-Ravensberg ist ohne die
Lutherische Konferenz nicht zu denken und die Lutherische Konferenz
ist ohne die Erweckungsbewegung nicht zu denken.

3.2 Im Kirchenkampf

Fiir die Zeit von 1914 bis 1927 liegen keine schriftlichen Quellen vor.
Diese stehen uns erst wieder ab 1928 zur Verfiigung — gefunden auf dem
Boden des Lindenhofes in Bethel und nun in der Synodalbibliothek in
Herford aufbewahrt — und bestehen aus Programmen, Zeitungsberich-
ten und dem Schriftverkehr unter den Vorstandsmitgliedern der Lu-
therischen Konferenz, der Mitglieder und der Referenten!6.

Aus diesen Unterlagen geht hervor, dal 1928 im Bielefelder Vereins-
haus eine Jahrestagung stattgefunden hat (Vors. Niemoller/Enger). Von
Bedeutung war das Referat von Generalsuperintendent Zoellner zum
Thema: Sichtbare und unsichtbare Kirche. Leider haben wir keine
Aufzeichnungen dieses Referats, sondern nur aus Zoellners brieflicher
Zusage die Bemerkung: ,Mir scheint dieses Thema heute aktuell*.
Diese Aktualitidt wird in der v6llig verdnderten Situation im Verhiltnis
von Staat und Kirche zu suchen sein, nachdem die evangelische Kirche
nach dem Ende des preullischen Staates ihr Oberhaupt verloren hatte
und sich nun erstmalig eine selbstindige Organisation und Leitung
geben mublite.

16 Im folgenden wird aus diesen Quellen zitiert, die in der Synodalbibliothek des Kirchen-
kreises Herford zugénglich sind. Es wére noch eine lohnende Aufgabe, die Zeit unmittelbar
nach 1945 genauer zu erforschen, weil dafiir keine Quellen vorliegen. Das konnte durch
Nachforschungen iiber die Berichterstattung in den drei ostwestfilischen Tageszeitungen
,Herforder Kreisblatt, und ,,Neue Westfilische*, damals noch ,Freie Presse“ und
»Westfidlische Zeitung* geschehen.
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Im Jubildumsjahr der Augsburger Konfession referierte Klein
(Eckardtsheim) iber das Thema: Das Augsburger Bekenntnis, Weckruf
und Wegweiser. Das Referat liegt handschriftlich vor. Auch zeigt sich
deutlich die verdnderte Situation; denn von Gefahren fiir das luth.
Bekenntnis in der Union ist nicht die Rede, sondern von der Gemein-
schaft der reformatorischen Kirche mit der Alten Kirche, von der Not-
wendigkeit objektiver Bindungen an Wort, Sakrament und Amt und
vom Gegensatz zu humanistisch-idealistischen Verzerrungen in der
Theologie.

Mit den Abwegen der zeitgendssischen Theologie befafite sich auch
das zweite Referat dieser Tagung. Uber ,,die gegenwirtige Lage der
Theologie und das Luthertum* sprach Sommerlath (Leipzig). In einem
ausfiihrlichen theologischen Teil vom Beginn der historisch-kritischen
Forschung bis zur dialektischen Theologie wurde dem Luthertum die
Aufgabe zugewiesen, die offene Frage nach ,,Offenbarung und Ge-
schichte* zu beantworten. Damit war die Lutherische Konferenz theo-
logisch am Puls der Zeit und hatte sich einem Thema zugewandt, das
erst Jahrzehnte spater die theologische Diskussion bestimmte und bis
heute noch nicht abgeschlossen ist. Werden theologische Themen
gegenwirtig oft von gesellschaftspolitischen Problemen verdriangt, die
z. T. ungebiihrlich Eingang in die theologische und kirchliche Diskus-
sion gefunden haben, so hat auch damals die Politik EinfluB auf die
weitere Entwicklung genommen. Protokollarische Aufzeichnungen,
als deren Verfasser P. Klein (Eckardtsheim) zu vermuten ist, berichten
von ,,stiirmischen Entwicklungen des Jahres 1933/34%, die zu vermehr-
ter Arbeit gefiihrt haben und den Vorstand wegen der vielen Eingaben
und Abordnungen zu acht Sitzungen veranlaBte, in denen dieser sich
mit der Stellung der Luth. Vereinigungen in der Union und vor allem
mit den ,,brennenden Zeitfragen der kirchlichen Lage‘ befaflte.

Bei diesen Begegnungen entstand der Gedanke an einen Lutheri-
schen Kirchentag fiir die Gemeinden Minden-Ravensbergs, den die
Lutherische Konferenz durchfiihren sollte. Das geschah erstmalig im
Jahre 1934 in Herford am 13./14. Mai, beginnend mit Festgottesdiensten
in allen lutherischen Kirchen Herfords und Minden-Ravensbergs. In
diesem Rahmen fand die Haupttagung der Lutherischen Konferenz
statt, begleitet von einer Reihe oOffentlicher Veranstaltungen fiir die
Gemeinden. Jetzt sind Prases D. Koch und Hans Asmussen unter den
,aktiven Teilnehmern - letzterer mit dem Vortrag: Amt und Ge-
meinde. Direktor Schieder (Niirnberg) sprach in der Festversammlung
iiber das Thema: ,,Das lutherische Bekenntnis im Leben des Christen-
menschen und Pfarrer Putz (Miinchen) auf der Haupttagung: ,,Die
Zukunft des lutherischen Bekenntnisses im deutschen Volk*. Im Vor-
trag von Schieder kommt heraus, dafl ein Bekenntnis die Antwort der
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Gemeinde auf die Heilstaten Gottes ist; denn Gott ist nicht der groBe
Schweiger, sondern er hat sich offenbart, darum kann von ihm auch
etwas bezeugt werden. Der Priifstein, an dem alle Lehre zu messen ist,
sei die Rechtfertigung des Siinders aus dem Glauben als ,,das Wort im

Worte*. Es ist Gabe und Aufgabe, es muB aufs neue in der Gemeinde von

Dir gekannt, bekannt und erlitten werden.

Pfarrer Putz war 15 Jahre ,,glithender Nationalsozialist, Wegge-
fahrte Adolf Hitlers und sprach hier als Beauftragter des bayerischen
Landesbischofs Meiser. Er ging von der katastrophalen Lage aus, in
welcher sich die lutherische Kirche dadurch befindet, daf3 sie seit lan-
gem darauf verzichtet hat, aus ihrem Bekenntnis heraus aktuelle Ant-
wort auf aktuelle Fragestellung zu geben. Er unternahm den Versuch,
aus dem Zentrum der Reformation eine positive Haltung gegeniiber
dem neuen Erleben zu gestalten, sowohl in Verbundenheit als auch im
entschlossenen ,,nein‘ des Abstandes, wo das berechtigte Neue zum
»religiosen Imperialismus‘ wird und sich mit Hilfe eines weltanschauli-
chen Mythos an die Stelle der letzten Totalitdt Gottes setzt. Uber dem
Wissen um die Herrlichkeiten dieser Welt: ein neuer Optimismus des
Fiihrers, eine neue Glaubigkeit der Gefolgschaft, eine neue Anerken-
nung unerbittlicher Gesetze, ein neuer vélkischer ,,Eros‘‘, mystische
Freude an Heimat und Volkstum usw., die aus der Erstarrung heraus-
geholt sind und die man nicht bagatellisieren soll, stehen das Wissen
und die Totalitdt Gottes und seines Heils. Es ist der Generalabfall von
der Reformation, wenn man unternimmt, eine Gleichsetzung zu be-
haupten zwischen dem Aufbruch der — durchaus positiv zu wertenden —
»Herrschaften dieser Welt* und dem Aufbruch des Herrn selbst in der
Botschaft von der Rechtfertigung des Siinders aus Gnaden, um Christus
willen, durch den Glauben. Erst aus der Freiheit von den Dingen in der
Damonie ihres Unerlostseins gestaltet sich die Freiheit zu den Dingen;
diese sind ,,entddmonisiert*, sobald man zu ihnen durch die enge Pforte
des Kreuzes schreitet. Die Zukunft des lutherischen Bekenntnisses im
deutschen Volke wird davon abhingen, ob es gelingt, diesen Ansatz
wieder geltend zu machen, von dem aus das Bekenntnis Antwort gibt
auf die drangenden Fragen der Zeit.

Diesen Ausfiihrungen ist das Ringen abzuspiiren, alle Moglichkeiten
auszuschopfen, eine iibereilte Konfrontation mit dem System zu ver-
meiden. Klarheit bringt der ,,zweite’ der drei einstimmig gefaBten
Beschliisse der Mitgliederversammlung der Lutherischen Konferenz
am 14. Mai 1934 in Herford, die lauten:

1. ,,Lutherische Konferenz spricht aus grundsitzlicher Beurteilung wie
aus dem kirchlichen Erleben des vergangenen Jahres ihre einmiitige
Uberzeugung dahin aus, daB die Bewegung der ,Deutschen Christen®
nicht kirchenaufbauend, sondern zerstorend ist. Die Lutherische
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Konferenz, deren Sinn es ist, Kirche bauen zu helfen, zieht darum die
SchluBfolgerung, dafl die Zugehorigkeit zur ,DC‘-Bewegung unver-
einbar ist mit der Mitgliedschaft einer Lutherischen Konferenz.

2. Lutherische Konferenz beschliet einstimmig, diese ihre Stellung-
nahme zu der ,DC‘-Bewegung zur Kenntnis des Vorstandes der
,Allgemeinen Evangelisch-lutherischen Konferenz‘ zu bringen mit
der entschiedenen Aufforderung, einen entsprechenden Beschlufl zu
fassen...

3. Die Lutherische Konferenz in Minden-Ravensberg bittet die Rheini-
sche Missionsgesellschaft, eindeutig hinter die Bekenntnisgemeinde
in Westfalen und in der Rheinprovinz zu treten und ebenso eindeutig
von der Bewegung der ,Deutschen Christen‘ abzuriicken.*
gez. Quistorp (Vors.) gez. Klein (Schriftfihrer)
Diese Beschliisse haben Bekenntnischarakter; denn sie schlieen

Folgen, m. E. Leiden nicht mehr aus. Das ,,Herforder Bekenntnis* ist

ein Meilenstein in Richtung auf Barmen. Es geht {iber Minden-Ravens-

berg hinaus nach Osten wie nach Westen. Wenn sich auch in Barmen die

Reformierten mit Karl Barth als Sprecher in den Vordergrund gebracht

haben, so bleibt doch festzuhalten, da3 dort, wo die lutherische Theolo-

gie, das lutherische Bekenntnis und lutherische Gemeinden lebendig
waren, dem Nationalsozialismus eindeutig eine Absage erteilt wurde.

Die Erweckungsbewegung und die Lutherische Konferenz hatten
lingst die Bedeutung der Offentlichkeit erkannt. Also wurde ein Be-
richt iiber den Lutherischen Kirchentag an die Tagespresse geschickt.
Das Herforder Kreisblatt antwortet am 17. 5. 1934:

Wir danken Ihnen fiir die Zusendung des Berichtes {iber den Luthe-
rischen Kirchentag fiir Minden-Ravensberg. Leider diirfen wir iiber
die kirchenpolitischen Dinge auf hohere Anordnung vorlédufig nicht
mehr berichten. Wir lassen Ihnen jedoch beigeschlossen ein Beleg-
Exemplar zugehen, in der unser eigener Bericht vom Sonntag
enthalten ist.

Mit deutschem Grull — Herforder Kreisblatt

gez. Unterschrift

Da zu vermuten ist, dall diese hohere Anordnung nicht nur an das
Herforder Kreisblatt ergangen war, wird die Presse iiber die Situation
in der Kirche von 1934 bis 1945, also im Kirchenkampf, nicht mehr
sachgemilB berichtet haben. Von nun an scheidet die Presse als solide
Quelle aus, den Kampf der Kirche gegen das dritte Reich und gegen den
Nationalsozialismus sachlich zu beschreiben.

Aus den Unterlagen geht hervor, dafl die Theologiestudenten der
Kirchlichen Hochschule Bethel den Lutherischen Kirchentag und die
Konferenz zahlreich besucht, den Ablauf und die Beschliisse auch
nachdriicklich begriifit haben.
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Im Schriftwechsel zu den Vorbereitungen fiir 1935 heif3t es, daB es
eine dringende Notwendigkeit sei, dafiir zu sorgen, daf in dieser Zeit die
Stimme der Lutherischen Kirche nicht schweige. In diesem Jahre wird
in Herford der Lutherische Kirchentag und in Bielefeld die Lutherische
Konferenz gehalten, mit dem Hauptreferat von Edmund Schlink:
,»Schopfung und Siinde nach lutherischer Lehre®. Im Jahre 1936 findet
der Lutherische Kirchentag in Enger, 1937 in Mennighiifen (Krs. Her-
ford), 1938 in Bergkirchen (Krs. Minden), 1939 in Liibbecke, 1940 in
Spenge und 1941 und 1942 in Herford Stift-Berg statt; dazu werden
Vortrdge liber die Aufgabe und Situation in der Mission gehalten.

Die Haupttagungen der Lutherischen Konferenz, jeweils am Montag
danach, bleiben in Herford. Schon die Wahl der Orte zeigt, wer sich dem
Anliegen der Lutherischen Konferenz besonders verpflichtet weil,
namlich in Mennighiiffen Ernst Wilm (inzwischen im Vorstand), in
Spenge Hans Thimme und in Herford Hermann Kunst. Die Hauptta-
gungen der Lutherischen Konferenz bleiben jeweils am Montag danach
in Herford.

Die Vortragenden und Referenten in diesen Jahren sind Hanns Lilje
(Berlin) (Das lutherische Bekenntnis und unsere kirchliche Entsen-
dung, Enger 1936); H. J. Iwand (Konigsberg) (Gesetz und Evangelium,
1936 Herford); Georg Merz (Bethel) (Luthers Bekenntnis von 1537 und
die bekennende Gemeinde von 1937, Mennighiiffen) Schniewind (Halle)
(Die Botschaft Jesu und die Theologie des Paulus, Herford 1937); Hern-
trich (Bethel) (Die Bedeutung des Alten Testaments fiir unseren Glau-
ben, Bergkirchen 1938); Helmut Schreiner (Miinster) (,,Wort Gottes und
Gleichnis — eine homiletische Besinnung‘‘, 1938 Herford); Hermann
Kunst (Herford) (Das heilige Abendmahl und der Bau der Gemeinde,
1939 Liibbecke); Herntrich (Die Predigt der Propheten und unsere
Predigt, 1939 Herford); Helmut Frey (Dorpat) (Der Prophet Elia, 1940 in
Herford). Im Jahre 1941 hilt Landesbischof Meiser (Miinchen) den
Festgottesdienst in Herford (Stift-Berg) und Wormann, Wilm und Préses
Koch sprechen in der Gemeindeversammlung iiber: ,,Auch ihr, als die
lebendigen Steine, bauet euch zum geistlichen Hause und zum heiligen
Priestertum, zu opfern geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch
Jesum Christum*’, I. Petrus 2.5. Auf der Haupttagung am Montag refe-
riert nochmals Schniewind tiber ,,Biblische Weisung fiir die Seelsorge*.
Fiir den Kirchentag und die Haupttagung 1942 nach Herford konnte nur
noch miindlich iiber die Pfarrer eingeladen werden. Herntrich hielt den
Festgottesdienst (Johanniskirche, Neustadt) und auch das Referat
wiahrend der Haupttagung: Fehlentwicklung und Neuansetzung in der
Kirche Luthers, auBerdem sprach Frick (Bethel) iiber: Die priesterische
Verantwortung unseres geistlichen Amtes. Die Veranstaltungen fan-
den nunmehr fast ausschlieBlich auf Stift-Berg statt, hier scheint nicht
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nur das neue Gemeindehaus, sondern auch die organisatorische Bega-
bung von Hermann Kunst eine Rolle gespielt zu haben.

Die vorerst letzte Tagung der Lutherischen Konferenz — wohl ohne
Verbindung mit einem Lutherischen Kirchentag — findet am 7. Juni 1943
in Herford Stift-Berg statt. Fiir das geistlich-geistige Wohl sorgen Fr.
von Bodelschwingh, Brandt (Die Anfechtung der Gemeinde - eine
neutestamentliche Besinnung) und Stange (Die Stimme der Unsrigen
drauBen zur Zukunft der Kirche), fiir das leibliche Wohl die Marienge-
meinde in Verbindung mit dem Schiitzenhof, wenn fir ein Mittagessen
50 g Fleischmarken und 20 g Fettmarken pro Person mitgebracht wer-
den konnen.

In dieser Phase der Geschichte der Lutherischen Konferenz vollzo-
gen sich Trennungen und Scheidungen gegeniiber einer totalitiren
Weltanschauung, die in einem totalitdren Staat manifest geworden war,
auf der Grundlage des lutherischen Bekenntnisses. Bekenntnisgebun-
denheit, theologische Arbeit und gottesdienstliches Leben lieBen schon
bald erkennen, daB Kompromisse nicht moglich waren. Diese lutheri-
schen Kirchentage und Konferenzen von 1934-1943 sind Bekenntnis-
tage gewesen, wie besonders 1936 zum Ausdruck kam: Gottes Wort und
Luthers Lehr! Aus einer Ubersicht der Pfarrer im Reg.Bez. Minden und
aus den Teilnehmerlisten geht hervor, da mindestens 90% dieser
Richtung zuzurechnen sind, zwar sind nicht alle, aber weit mehr als die
Hilfte auch Mitglieder (1940 waren 72 Pastoren Mitglieder), und nur
hinter vier Namen stand in Klammern (DC). Es war von besonderer
Bedeutung, daB Prises D. Koch ein Freund und aktiver Forderer der
Lutherischen Konferenz war. Nachdem der Staat die offiziellen Organe
und Behorden der Kirche besetzt hatte, ging die Uberlieferung und
Aktualisierung des Wortes Gottes in Minden-Ravensberg — und nicht
nur hier — in dieses Gefd3 einer Gemeinschaft iiber, das die Geschichte,
mit ihr der Herr der Geschichte, fiir diese Aufgabe bereitgestellt hatte.
Fiir diesen Zweck waren die Formen offizieller Mitgliedschaft (Beitrag,
Ausweis) hilfreich und erleichterten das Verstidndnis untereinander.

3.3 Nach dem II. Weltkrieg

Schon in den dreiBiger Jahren wurde aufgrund einer Anregung der
Minden-Ravensberger Superintendenten der Minden-Ravensberger
Kreis gegriindet, wohl mit dem Ziel, gegeniiber Reformierten und
Union in der Bekennenden Kirche, das lutherische Bekenntnis zur
Geltung zu bringen (Leutiger). Dieser Kreis setzte sich zusammen aus
den Superintendenten, den Vorstandsmitgliedern der Lutherischen
Konferenz, einem Vertreter der Synoden und Werke (Frauenhilfe,
Minnerarbeit, Jugendarbeit, der AuBeren und Inneren Mission, der
Anstalten Bethel und Wittekindshof und der Theologischen Schule
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Bethel). Dieser Kreis iibernahm auch die Aufgabe, gemeinsame Ent-
scheidungen der Minden-Ravensberger Synoden fiir die Arbeit der
Bekennenden Kirche vorzubereiten und wenn méglich auch durchzu-
setzen. Es scheint, als wurde hier kriiftig Kirchen- und Personalpolitik
getrieben, wie die Namen Kunst, Wilm, Klevinghaus, Merz, Wormann
u. a. vermuten lassen. Auch nach dem Zusammenbruch bestand der
Ravensberger Kreis fort, beteiligt sich durch seine Vertreter bei der
Bildung der Synoden und Kommissionen der Westfilischen Landeskir-
che. So kam es, daf} diese in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens
nachhaltig von Minden-Ravensberg her geprédgt waren.

Jedoch in dem MaBe, wie die Evangelische Kirche von Westfalen zu
einem gut geordneten und verwalteten Kirchentum heranwuchs, ging
die kirchenpolitische Bedeutung' des Ravensberger Kreises zuriick.
Man blieb zunichst zusammen, aber als die Aufgaben nicht mehr klar
erkennbar waren, mufBite sich das Ende einstellen. Es ist schon schmerz-
lich, nachzulesen, wie der Vorsitzende, Superintendent Miiller-Knapp
(Herford), als Nachfolger von Superintendent Niederbremer (Bad
Oeynhausen) in der zweiten Hilfte der siebziger Jahre — welchen Ter-
min er auch ansetzt — eine Absage nach der anderen erhilt. Alles ist
wichtiger als eine Sitzung des Ravensberger Kreises. Aus einer Antwort
vom 4. Oktober 1976 auf eine Einladung: Ich mochte schon heute mittei-
len, daB ich vermutlich verhindert sein werde (ein Ravensberger Super-
intendent). Der Vorsitzende legt 1978 sein Amt nieder; das bedeutet das
Ende des Ravensberger Kreises. Diese Entwicklung hat insofern eine
Beziehung zur ,,Lutherischen Konferenz*, weil der Ravensberger Kreis
nach dem II. Weltkrieg ihre Tagungen organisiert und durchgefiihrt
hat. Es gab jetzt keinen eigenen Vorstand und keine Mitgliedschaft im
engeren Sinne mehr, sondern der Vorsitzende des Kreises leitete auch
die Tagungen der Lutherischen Konferenz. Heute zeigt sich, daB dieses
wohl doch keine gliickliche Losung war. Zwar wurden die Tagungen bis
1978 regelmaiBig durchgefiihrt, zunédchst auch mit Themen und Referen-
ten, die der Tradition und Aufgabe entsprachen: Im Jahre 1960 ,,Recht-
fertigung aus Glauben oder menschliche Selbstrechtfertigung* (Pode-
wils), 1966 ,,Das dreifache Verstehen der biblischen Botschaft auf dem
Wege zur Predigt" (Ratschow, Marburg), 1967, ,,.Luthers Reformation:
Vergangenheit oder Zukunft unserer Kirche* (Wilm) und ,,Gottes-
glaube und Christenhoffnung im Zeichen von Reformation und Sakula-
risation** (Dietzfelbinger, Miinchen) und 1968 ,,Die christliche Ethik
zwischen Norm und Situation‘ (Gloege, Bonn).

Die Jahre 1969/75 sind im Blick auf die Themen und die Durchfiih-
rung der Lutherischen Konferenz z. Zt. nicht deutlich zu beschreiben,
aber seit 1976 haben wir wieder ein klareres Bild: ,,Lehrgespriach zwi-
schen Lutheranern und Katholiken in und seit Malta* (Wenzel Lohff,
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Géttingen); 1977 ,,Predigt als Narrenrede‘ (Miiller-Schwefe, Hamburg);
1978 ,,Geistige Irrwege erkennen - die Uberwindung wagen* (Liibbe,
Ziirich).

Das Ende des Ravensberger Kreises sollte nun doch nicht das Ende
der Lutherischen Konferenz bedeuten. Auf einer Sitzung am 17. Januar
1978 in Herford, an der Vertreter des Landeskirchenamtes, der Kirchen-
kreise und der Theologischen Schule Bethel teilnahmen, wurde der
Wille zum Ausdruck gebracht, die theologische Tradition und die Auf-
gabe der Lutherischen Konferenz fortzusetzen. Ein Vorbereitungskreis
unter der Leitung von Pfarrer Dr. Laube, Herford, wurde mit der weite-
ren Durchfithrung beauftragt.

Seitdem fanden folgende Tagungen statt: November 1979 ,,Wieweit
kann die Evangelische Kirche verbindliche Aussagen machen* (Ruh-
bach, Bethel); Oktober 1980 ,,Die theologische und kirchliche Bedeu-
tung der Confessio Augustana* (Muller, Erlangen); Oktober 1981
. Freude an der Gegenwart Gottes, verschiedene Wege zur Teilnahme
am heiligen Abendmahl‘‘ (Ruhbach), verbunden mit einem Studientag
in Herford und 1982 ,,Die Einfalt des Glaubens und die Vielfalt der
Liebe* (Ebeling, Ziirich). Fiir 1983 ist in Vorbereitung: ,,Die Situation
der Kirche — und Anregungen aus Luthers Theologie* (Otto Wolber,
Hamburg). Am 8. Miarz 1982 fand in Herford auf Einladung der Lutheri-
schen Konferenz von Minden-Ravensberg eine gemeinsame Sitzung
mit den Vertretern fast aller Lutherischer Arbeitsgemeinschaften und
Konvente aus dem Bereich der Evangelischen Kirche in Deutschland
statt, um iiber die gemeinsamen Aufgaben zu beraten.

Obwohl die Quellen fiir die Zeit nach dem II. Weltkrieg nur zulassen,
einige Abschnitte genauer zu beschreiben - 1960-1970; 1975-1983 —, so
ist der Zusammenhang mit dem Ravensberger Kreis doch deutlich
geworden. Die Lutherische Konferenz hatte nicht nur kirchenpolitisch
ihren Auftrag erfuillt, war mehr oder weniger iiberfliissig geworden,
sondern fand trotz qualifizierter theologischer Themen und Referenten
immer weniger Zuspruch. Das lag nicht an der Qualitat, auch nicht an
fehlendem Einsatz der Verantwortlichen, sondern die Einrichtung
,,Lutherische Konferenz‘ sah sich im Unterschied zu fritheren Zeiten
nun neben Pfarrkonferenzen, Synoden, theol. Ausschiissen auf Kir-
chenkreis- und Landeskirchenebene, neben Evangelischen Akade-
mien, Pastoralkolleg, Theologischen Wochen und vielen Bildungsstat-
ten, iiberall mit reichhaltigen theologischen Angeboten. Wer konnte bei
diesem theologischen Wohlstand mit Uberproduktion an Tagungen,
Terminen und Literatur, der alle zugkraftigen Themen und Referenten
schon immer vorweggenommen zu haben schien, iiberhaupt noch die
Aufmerksamkeit auf sich lenken? Auf die Dauer war es keine Losung,
die Lutherische Konferenz mit den Prominenten aus Kirche, Theologie,
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Offentlichkeit und Medien am Leben erhalten zu wollen. Die Veranstal-
tungen der letzten Jahre haben angedeutet, daB sich ein Weg finden
lassen wird, der Lutherischen Konferenz auch in Zukunft eine Aufgabe
zZuzuweisen.

— Rickblick und Ausblick —

Der Ravensberger Kreis ist tot, auch die Erweckungsbewegung?
Dann lebt nur noch die Lutherische Konferenz?!' Der Zusammenhang
zwischen der Erweckungsbewegung und der Lutherischen Konferenz
ist deutlich geworden. Wenn auch die Erweckungsbewegung in den
Gemeinden Ravensbergs nicht mehr in dem Mafle lebendig ist wie vor
100 Jahren oder vor 50 Jahren, so finden wir doch Spuren, denen wir
nachgehen und folgen konnen. — Wir befinden uns auf diesen Spuren,
wenn sich gleichgesinnte Pastoren und Gemeindeglieder zu einer
theologischen und geistlichen Gemeinschaft in den Grenzen ihrer
Kirche zusammenfinden. Damals fanden sie sich zusammen, wie auch
im Kirchenkampf, weil sie sich mit den Ordnungen, dem Bekenntnis,
z. T. mit den Entwicklungen in der Theologie und mit den Einfliissen
der Politik und des Staates nicht ohne weiteres einverstanden erkldaren
konnten, Wir haben diese Situation heute unter verdnderten geschicht-
lichen Bedingungen, so daB sich wieder Pastoren und Gemeindeglieder
mit dem Weg ihrer Kirche, die sie lieben und an der sie leiden, nicht in
allem einverstanden erklidren konnen. Eine Reihe von ihnen hat Anfra-
gen, die bis an den Nerv der christlichen und pastoralen Existenz gehen
und oft ohne Gehor verhallen. Hier und da lahmt bereits eine Resigna-
tion geistliche Krafte, die unsere Gemeinden so dringend notig hitten.

Das besondere Kennzeichen der Minden-Ravensberger Erwek-
kungsbewegung war, daBl es sich vornehmlich um eine Predigtbewe-
gung handelte (Laube). Also gehorten die Prediger, die Pastoren, weit-
hin zu den Triagern dieser Bewegung. Aus diesem Grunde nehme ich
Uberlegungen von Julius Schniewind auf, die er unter dem Thema ,,Die
geistliche Erneuerung des Pfarrerstandes®!’? angestellt hat. Ausgehend
von dem Satz: ,Die Erneuerung beruht in dem ,,sakramentalen‘ Evan-
gelium als dem neuen freisprechenden Gnadenwort Gottes, ... hebt
Schniewind hervor, dal der Verkiinder des Wortes selbst Horer des
Wortes sein muB, das als eschatologisches Wort des Neuen Testamentes
das Wort vom Gericht und das Wort vom Freispruch im Gericht ist. Die
Erneuerung vollzieht sich als Umkehr zum Wort, als Zuwendung zur
Absolution und im Denken, Verkiinden, Beten und Handeln. ,,Wir
haben in Theologie und Verkiindigung nichts anderes zu sagen als den

17 Julius Schnierwind, Die geistliche Erneuerung des Pfarrerstandes, Gottingen 1978,
Mitarbeiterhefte des Volksmissionarischen Amtes der Evangelischen Kirche von Westfa-
len 1/1978.
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Artikel der Rechtfertigung®, und diese heifit: ,,im Jiingsten Gericht
bestehen‘‘. Es gibt keine neutestamentlichen Hinweise, daf3 die Welt bis
dahin christlich wird oder wir die Welt christlich zu machen hétten, eher
wird das Ende der allgemeine Abfall sein, also das Gericht. Und doch
liebt Gott diese ihn hassende, feindliche Welt.

Da Prophetie, Lehre und Paraklese Gaben an die ganze Gemeinde
sind — nicht auf einen Stand zu begrenzen —, geht'die Aufgabe der Er-
neuerung iiber den Pfarrerstand hinaus und begriindet damit die Ge-
meinschaft in der Lutherischen Konferenz zwischen Pfarrern und
Gemeindegliedern. ,,Sie werden gemeinsam ins Gebet genommen -
denn ,,Handeln‘ heifit bei Schniewind ,,Beten* und bestenfalls noch
Hausbesuch. Hier findet sich ein iiberraschend aktueller Ansatz zum
Frieden; denn Schniewind schreibt: ,,Fiir wen ich bete, mit dem kann
ich mich nicht zankenl18.*

Ich verzichte darauf, den desolaten Zustand zu beschreiben, in dem
wir uns in der Kirche befinden, um die Notwendigkeit der Erneuerung
zu begriinden. Das Erbe der Lutherischen Konferenz mit ihren Grund-
satzen, EntschlieBungen, Tagungen und Kirchentagen legt nahe, wenn
auch nicht gleich eine Erneuerung, so doch den Versuch zu machen, die
theologische Arbeit am Wort und die geistliche Gemeinschaft zu fordern
und den politischen Problemen, wie bisher eine bedeutende zweite
Stelle anzuweisen, so daBB deren trennende und spaltende Funktion
vermieden wird. Darum miif3te die Lutherische Konferenz im Zeitalter
nach Leuenberg und Vancouver heute die Grundsitze formulieren,
nach denen in Zukunft gearbeitet werden soll, nicht allein, weil sich die
Ausrichtung an aktuellen Themen und Personen aus verstidndlichen
Griinden nicht bewéhrt hat, sondern damit diejenigen eine organisierte
Gemeinschaft finden, die im lutherischen Bekenntnis in besonderer
Weise verbunden sind.

Entschliefungen:

1877: 1. Esist ein Vertrauensverhaltnis zur obersten Kirchenbehérde zu erstre-
ben.

2. Die Vorziige unserer Kirchenordnung sind festzuhalten.

1878: 1. Das Verhalten des Pastor Harms jr. Hermannsburg wird mif3billigt.

2. Die Abschaffung der obligatorischen Zivilehe ist anzustreben, der
akademischen Lehrfreiheit sind Grenzen zu ziehen. Die Disziplinarge-
walt der Konsistorien ist zu ordnen, konfessionelle Volksschulen zu
erhalten, der ErlaB3 vom 21. 9. 74 betr. Trauungen ist aufzuheben.

1879: Keine Mehrung der Laienabgeordneten (gemeint ist westf. KO).
1883: Ein Gemeindeglied, welches die Forderung einer kirchenfeindlichen Sekte,
besonders durch Ubertragung einer christlichen Amtshandlung an einen

18 A.a.0, S.86.
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1884:

1885:

1903:

1906:

1934:

1

2.

Prediger derselben seine MiBachtung kirchlicher Ordnung kundtut, tritt
dadurch aus der Kirche aus und verliert die Rechte derselben.

Die Konferenz spricht ihr Bedauern iiber diese Angriffe des Theologie-
Professors (Benders, Bonn) unserer Universitdt aus.

D. Wangemann wird der Dank der Konferenz fiir sein Werk ausgespro-
chen.

Konferenz erklirt sich gegen die Probebibel.

11

3.

Die heute im Bielefelder Vereinshaus zu Bielefeld versammelte Lutheri-
sche Konferenz von Minden-Ravensberg begriifit im Anschlusse an den
Beschluf3 der evangelischen Predigerkonferenz des Niederrheins mit
Genugtuung den Hammersteinschen Antrag, bei Wiedergewdhrung
groBerer Freiheit an die katholische Kirche ein entsprechend griéfBeres
MaB von Freiheit und Selbstédndigkeit und reichlichere Mittel fiir ihre
kirchlichen Bediirfnisse zu gewahren.

. Konferenz fordert 1. Mitwirkung der Kirche bei Berufung a) der theolo-

gischen Professoren, b) der krichenregimentlichen Personen, c) der
Religionslehrer an hoheren Lehranstalten. 2. Verlegung des Schwer-
punktes im Kirchenregiment auf die geistlichen Mitglieder. 3. Bewilli-
gung der 1810 verheienen Dotation.

Teilnahmebekundung fiir die bedringten Glaubensbriider in den
Ostseeprovinzen.

Konferenz-Erklirung: Wir stehen auf Artikel VII der CfA, nach welchem es

genug ist zu wahrer Einigkeit der christlichen Kirche, dafl da eintrach-
tiglich nach reinem Verstand das Evangelium gepredigt und die Sakra-
mente dem gottlichen Worte gemél3 gereicht werden. Daher halten wir
fest an dem lutherischen Sakramentsbegriff und an der luth. Sakra-
mentsverwaltung und ist uns das heil. Abendmahl in erster Linie ein
Mahl der Gemeinschaft mit Christo und ein Vereinigungsmahl derer,
welche auf den Kreuzestod Christus ihr Heil griinden. Fiir die Zulassung
zu demselben ist uns das MaBgebende der bufifertige Glaube, welchem
an der Ergreifung Christi im Sakrament alles gelegen ist.

Die Konferenz beschlie3t folgendes:

15

Die Lutherische Konferenz von Minden-Ravensberg spricht ihr
schmerzliches Bedauern aus dariiber, dafl eine so grofle Zahl evang.
Lehrer Minden-Ravensbergs auf einer Herforder Lehrerkonferenz der
Erkldrung der Gleichberechtigung der Simultanschule zustimmen
konnte.

. Sie protestiert entschieden gegen die von der liberalen Lehrerschaft

unserer Gegend unternommene Propaganda fiir die Simultanschule.

. Sie fordert die evang. Gemeinden Minden-Ravensbergs auf, iiberall mit

aller Entschiedenheit fiir die Erhaltung des konfessionellen Charakters
der Volksschule einzutreten und sich nicht iiber die bestehende Gefahr
zu tauschen.

Beschliisse der Mitgliederversammlung der Lutherischen Konferenz in

1%

Minden-Ravensberg am 14. Mai 1934 in Herford

Lutherische Konferenz beschlieft einstimmig, an die Westfdlische
Bekenntnissynode den Antrag zu richten: Bekenntnissynode wolle auf
den Umbau der Rheinisch-Westfdlischen Kirchenordnung im Sinne der

143



Gestaltung lutherischer Kirche in Westfalen in féderativer Union mit
einer reformierten Kirche in Westfalen hinwirken, mit dem Ziele, von
Westfalen aus voranzudringen zur Gestaltung der deutschen Evangeli-
schen Kirche im gleichen Sinne.

2. Lutherische Konferenz spricht aus grundséatzlicher Beurteilung wie aus
dem kirchlichen Erleben des vergangenen Jahres ihre einmiitige Uber-
zeugung dahin aus, daB die ,,Bewegung der Deutschen Christen‘* nicht
kirchenaufbauend, sondern zerstorend ist. Die Lutherische Konferenz,
deren Sinn es ist, Kirche bauen zu helfen, zieht daraus die SchluBfolge-
rung, daf} die Zugehorigkeit zur ,,D.C.*-Bewegung unvereinbar ist mit
der Mitgliedschaft einer Lutherischen Konferenz.

3. Lutherische Konferenz beschlief3t einstimmig, diese ihre Stellungnahme
in der ,,D.C.*-Bewegung zur Kenntnis des Vorstandes der ,,Allgemeinen
Evangelisch-lutherischen Konferenz‘ zu bringen mit der entschiedenen
Aufforderung, einen entsprechenden Beschlufl zu fassen.

4. Die Lutherische Konferenz in Minden-Ravensberg bittet die Rheinische
Missionsgesellschaft eindeutig hinter die Bekenntnisgemeinde in West-
falen und in der Rheinprovinz zu treten, und ebenso eindeutig von der
Bewegung der ,,Deutschen Christen* abzuriicken.

gez. Quistorp (Vors.) Klein (Schriftfihrer)

»Wittenberger Sédtze vom Jahre 1849

1
2.

Wir stehen auf dem Bekenntnisse der evangelisch-lutherischen Kirche.

Wir sind der Uberzeugung, daB unsere Gemeinden rechtlich nie aufgehort
haben, lutherische Gemeinden zu sein, und daf3 uns die heilige Pflicht obliegt,
ihre konfessionellen Rechte mit aller Kraft zu vertreten.

. Das konfessionelle Recht der lutherischen Gemeinden fordert zu seiner Wah-

rung eine konfessionelle Kirchenverfassung. Wir begehren demnach die
Anerkennung und Durchfithrung des evangelisch-lutherischen Bekenntnisses
in Kultus, Gemeindeordnung und Regiment.

. Als nachstes Ziel unseres Strebens setzen wir fest die Befreiung des Altardien-

stes von aller Zweideutigkeit und Auspragung des Bekenntnisses im gesamten
Gottesdienste; ferner eine die konfessionelle Selbstidndigkeit verbiirgende
Leitung im Kirchenregimente; endlich die Bewahrung der lutherischen Grund-
sdtze in der Gemeindeverfassung.

. Diese Zwecke wollen wir nicht auf dem Wege des Austritts erreichen, weil wir

uns in unserem Gewissen gebunden fiihlen, den Kampf fiir das gute Recht der
lutherischen Kirche auf dem ihr zustdndigen Gebiete innerhalb der Landeskir-
che durchzufiithren.

Im Jahre 1874 legte man die Grundsétze der Konferenz folgendermafen fest:

=

2,

Wir stehen fiir unsere Person auf dem Bekenntnis der evangelisch-lutherischen
Kirche.

Wir treten auch mit Uberzeugung fiir das historische Recht der Gemeinden auf
das lutherische Bekenntnis ein und erachten es fiir unsere Pflicht, ihre konfes-
sionellen Rechte in bezug auf Lehre, Kultus und Verfassung zu wahren.

. Diese Zwecke wollen wir in der gegenwirtigen Lage nicht auf dem Wege des
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Austrittes, sondern durch gesetzliche Mittel innerhalb der Landeskirche zu
erreichen suchen.

12. u. 13. Mai 1903 ,,programmatische Sétze'*:

14

2

Die Wurzel des unter uns vorhandenen christlichen Lebens ist der lutherische
Pietismus, der auf Weckung und Pflege des gelsthchen Lebens das Hauptge-
wicht legt.

Die Gesundheit des geistlichen Lebens hdngt uns ab von dem rechten Gebrauch
des Wortes und der Sakramente wie unserer lutherischen Bekenntnislehren.

Im Jahre 1911 wurde folgendes ,,Programm der Luth. Konferenz* aufgestellt:

b %

Die Lutherische Konferenz von Minden-Ravensberg steht auf dem Grunde des
Wortes Gottes, wie es offenbart ist im Alten und Neuen Testament und bezeugt
ist in den Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche.

. Sie hiélt es fiir ihre dauernde Aufgabe, fiir die historischen Rechte der lutheri-

schen Gemeinden und der lutherischen Kirche insgemein in bezug auf Lehre
und Kultus einzutreten.

. Sie ist insofern der Evangelisch-Lutherischen Vereinigung der preuBischen

Landeskirche (konfessionelle Gruppe) angeschlossen, als zwei Vertreter in
deren Hauptvorstande Sitz und Stimme haben, und sie erwartet von ihren
Mitgliedern, da sich dieselben gegebenenfalls in der Generalsynode der
konfessionellen Gruppe anschlieBen.

. Der Allgemeinen Evangelisch-lutherischen Konferenz sind ihre Mitglieder

zugehorig, und sie hat das Recht, einen Vertreter in die ,,Engere Konferenz'‘ zu
entsenden.

Das Verhdltnis der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravensberg zur ,,Vereini-
gung der Evang.-Lutherischen innerhalb der preuBischen Landeskirche‘ wurde
durch Beschliisse beider Organisationen vom 12. April bzw. 18. Mai 1912 dahin
festgelegt, daf

4,

5.

1. beide sich eins wissen in der Stellung zur Heiligen Schrift und den Bekenntnis-

sen der lutherischen Kirche.

. Beide Organisationen laden einander zu ihren Versammlungen ein.
. Die Lutherische Konferenz in Bielefeld (recte in Minden-Ravensberg) ist

berechtigt, Abgeordnete in den Hauptvorstand der Vereinigung nach MaBgabe
der Berechtigung der Provinzialverbidnde zu entsenden.

Die Lutherische Konferenz macht es ihren Mitgliedern zur Pflicht, gegebenen-
falls der konfessionellen Gruppe der Generalsynode beizutreten.

Die Lutherische Konferenz zahlt an die Kasse des Hauptvorstandes einen
jahrlichen Beitrag von (zur Zeit) 40 M.

Dem Hauptvorstande der Vereinigung gehoren zur Zeit an: Konsistorialprasident
v. Sydow-Miinster, Past. u. Prof. D. Méller-Giitersloh und Past. Hartmann-Ro-
dinghausen.

1928 Die Grundsitze der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravensberg.

15

Die Lutherische Konferenz in Minden-Ravensberg steht auf dem Grunde des
Wortes Gottes, wie es offenbart ist im Alten und Neuen Testament und bezeugt
in den Bekenntnisschriften der Lutherischen Kirche.

. Sie halt es fiir ihre dauernde Aufgabe, fiir die historischen Rechte der lutheri-

schen Gemeinde und der lutherischen Kirche insgemein in bezug auf Lehre
und Kultus einzutreten.
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. Sie ist insofern der Ev.-lutherischen Vereinigung der preuBischen Landeskir-

che (konfessionelle Gruppe) angeschlossen, als zwei Vertreter in deren Haupt-
vorstand Sitz und Stimme haben; sie erwartet von ihren Mitgliedern, daB sich
dieselben gegebenenfalls in der Generalsynode der konfessionellen Gruppe
anschlieBen.

. Der Allgemeinen Evangelisch-lutherischen Konferenz sind ihre Mitglieder

zugehorig, und sie hat das Recht, einen Vertreter in die ,,engere Konferenz* zu
entsenden. .

(Der Jahresbeitrag der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravensberg betrédgt

5—RM)

1943 Grundsitze der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravensberg

1

Die Lutherische Konferenz in Minden-Ravensberg hat den Zweck, die Gemein-
den Minden-Ravensbergs zur Verantwortlichkeit fiir Ordnung, Pflege und
Erhaltung lutherischer Kirche aufzurufen; sie steht auf dem Grunde des Wortes
Gottes, wie es offenbart ist im Alten und Neuen Testament, und bezeugt in den
Bekenntnisschriften der lutherischen Kirche.

. Sie verpflichtet ihre Mitglieder zur Verantwortung fiir eine schrift- und be-

kenntnisgemiBe Verkiindigung und Wahrung der lutherischen Uberlieferung
in der Ordnung des Gottesdienstes.

. Sie verpflichtet ihre Mitglieder zur Mitarbeit an der Ordnung einer evange-

lisch-lutherischen Kirche innerhalb der DEK und an einer entsprechenden
Ordnung der altpreuBischen Union. Um dieser Aufgabe willen ist sie der
Evangelisch-lutherischen Vereinigung der altpreuBischen Landeskirche sowie
der Allgemeinen Evangelisch-lutherischen Konferenz angeschlossen und steht
in Verbindung mit dem Lutherischen Rat.

. Sie verpflichtet ihre Mitglieder zur Abwehr der Irrlehre nach Schrift und

Bekenntnis im Sinne der Bekenntnis-Synoden von Barmen und Dahlem.
Jahresbeitrag ist 3 RM. Schatzmeister: Superint. i. R. Kuhlo, Rédinghausen
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Ulrich Rottschéafer

Ernst Temming (1822-1890) —
Der erste Rauhhausler in Westfalen

Die herausragende Bedeutung Minden-Ravensbergs im Aufleben
der Diakonie, das die Wichern-Rede 1848 auf dem ersten Wittenberger
Kirchentag in nahezu allen deutschen Landeskirchen auslost, ist ver-
schiedentlich angedeutet worden!, wenngleich eine breitangelegte
Darstellung jenes komplexen Phiénomens fiir die genannte Region
bislang fehlt?. Als 1866 in Bielefeld die Vorbereitungen zur Einrichtung
einer ,,Anstalt fiir Epileptische‘* konkretere Formen annehmen?, weist
das Land bereits eine stattliche Anzahl gréBerer diakonischer Einrich-
tungen auf, wobei deren Griindungen sich samtlich auf einen knappen
Zeitraum von nur 15 Jahren konzentrieren. Dafl die Ravensberger
Erweckung neben ihren Auswirkungen auf die ,,Heidenmission‘ eine

1 Vgl. z.B. Urteile bei: H.Rothert, Die Minden-Ravensbergische Kirchengeschichte,
Teil IV, Jahrbuch fiir Westf. Kirchengeschichte 1931, S. 102 u. 105; P. Klein, Von christli-
chen Liebeswerken Minden-Ravensbergs und ihren Griindern, in: Zeugen und Zeugnisse
Bd. I, Bethel 1931, S. 177; @&hnlich noch bei: W. Rahe, Erweckungsbewegung und Anfénge
der Diakonie in Minden-Ravensberg, in: Ein Jahrhundert Diakonie in Bethel, Bethel 1967,
S. 6. — Wichern selbst hat (auf die frithen Jahre um 1850 bezogen) mehrfach das gegentei-
lige Urteil vertreten, gerade Westfalen verschlieBe sich im Gegensatz zu anderen deut-
schen Lindern der Inneren Mission, wo doch die Rheinprovinz langst hitte zur Nacheife-
rung Anreiz geboten; vgl.: Die seit 1848 neu entstandenen Rettungshéuser, in: Fliegende
Blitter aus dem Rauhen Hause zu Horn bei Hamburg, Nr. 15/1852, S. 235; K. Siepmann-
Grundschottel, Wichern in Westfalen, in: Die innere Mission im evangelischen Deutsch-
land, Hamburg 1909, S. 194.

2 Im o. g. Aufsatz Rahes finden friihe Einrichtungen nur kurze Erwihnung, immerhin ist
dort die Frage nach dem unmittelbaren Ineinander von Erweckungs- und frither diakoni-
scher Bewegung gestellt. Schmalenbachs Darstellung: Die Innere Mission in Westfalen,
Giitersloh 1873, hat bleibenden Wert, kann aber als inmitten der Ereignisse geschriebene
heutigem Fragen nicht geniigen. Ahnlich unzuléngliche, weil allzu knappe Abrisse (als
bloBe Aufreihungen und Ubersichten) vgl. auBer Rothert und Klein (a. a. O.): H. Heppe,
Zur Geschichte der evangelischen Kirche Rheinlands und Westfalens, Bd. I: Geschichte
der evangelischen Kirche von Cleve-Mark und der Provinz Westfalen, Iserlohn 1867; Das
Rettungshauswesen mit besonderer Beziehung auf den Stand desselben im Konigreich
Preuflen. Eine Denkschrift des Central-Ausschusses fiir die Innere Mission der deutschen
evangelischen Kirche, Berlin 1882; M. Henning, Die Statistik der evangelischen Rettungs-
hduser Deutschlands, in: Fliegende Blitter aus dem Rauhen Hause, 54.Jg. 1897,
S. 209-219; grundlegende Ubersicht beziigl. Historie, Statistik, pddagogischem, soziologi-
schem, konzeptionellem Ansatz bleibt: J. H. Wichern, Rettungsanstalten fir Kinder im
deutschen Sprachgebiete (1868), in: D.J. Wichern (Hrsg.), Gesammelte Schriften D. Jo-
hann Hinrich Wicherns, VI= Hamburg 1908, (im folgenden abgekiirzt: Ges. Schr.)
S. 67-266!

3 Zur Vorgeschichte der spiteren Anstalt Bethel siehe: M. Gerhardt, Friedrich von Bodel-

schwingh, Bd. I, Bethel 1950, S. 498-524.
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ebensolche, womoglich interessantere und gewichtigere Verkniipfung
mit der ,,Inneren Mission* zu verzeichnen hat, wird allzu leicht, nicht
ohne heimliche Einbeziehung des im Vergleich zu anderen Einrichtun-
gen allerdings bedeutsameren Fortwirkens, mit bloBem Verweis auf die
Bielefelder Griindung wachgehalten, wo diese doch historisch allen-
falls als ,,spate Pflanzung* in einem bereits ,,blithenden Garten‘‘ gelten
kann. So verwundert es kaum, wenn ebenso nicht nur das Faktum,
sondern auch Art und Ursachen des Einflusses Wicherns auf die dorti-
gen Anfiange und eigentliche Breitenwirkung nicht iiber Andeutungen
hinausgelangten?.

Weil ein klassisches Pendant zum Prediger Volkening als personaler
Angelpunkt vor Bodelschwingh fiir die frithe Diakonie in Minden-
Ravensberg nicht aufzuweisen ist (nicht zuletzt war es auch Volkening
selbst und der Kreis um ihn, der manches initiierte), gilt es die wenigen
zu entdecken, die hinsichtlich unserer Fragestellung ihrer Zeit und
ihrem Ort, bisweilen in erstaunlicher Ausstrahlung, den diakonischen
Stempel aufdriickten. Hier ist nun, allem Anschein nach, in vorderster
Reihe Ernst Temming zu nennen, in dessen Person gleichsam der
Kulminationspunkt Wichernschen Einflusses auf die frithe Diakonie in
Minden-Ravensberg zu suchen ist. Es erscheint lohnend, die erreichba-
ren Daten zur Biographie zusammenzufassen, auch, wenngleich skiz-
zierend, nach Ausmapf, inneren Kraften und tatsachlichem Stellenwert
seines Wirkens zu fragen.

*

4 Exemplarisch vgl. W.Rahe, Fiinf Jahrzehnte kirchengeschichtliche Forschung in
Westfalen, in: Jahrbuch 1949, S. 152; augenfillig auch in der Arbeit desselben Verfassers:
Veroffentlichungen und Tagungen tiber Themen aus der westfilischen Kirchenge-
schichte 1949-1969, in: Jahrbuch 1969 (Bd. 62), S. 220f.! Wenn dort schliellich neben Bethel
allein spidter entstandene Werke, ndmlich Wittekindshof und Volmarstein, angefiihrt
werden, unterstreicht das gerade jenen historisch irrefithrenden Eindruck, belegt es doch
zugleich die Akzente und Defizite der bisherigen Aufarbeitung. Allein Tiesmeyer (Die
Erweckungsbewegung in Deutschland wihrend des XIX.Jahrhunderts, Bd. 1, Heft 1:
Minden-Ravensberg, Kassel, 2. Aufl. 1905, S. 58), dessen originelle historische Urteile
spiter (wohl wegen seines erbaulichen Stils) leider unberiicksichtigt und ungewiirdigt
blieben, urteilt schon frith: ,Die grofartigen v. Bodelschwinghschen Anstalten sind
spéteren Datums und haben mit der eigentlichen Erweckungszeit nur einen sehr losen
Zusammenhang. Sie werden auch nicht von Minden-Ravensberg allein unterhalten,
sondern von einem sehr groflen Teil des christlichen Deutschlands.*!

5 Deutlich benannt, wenngleich unzulidnglich skizziert, bei P. Klein, a. a. 0., S. 177f.; vgl.
ebenso: W. Grone, Die Gedankenwelt der Minden-Ravensberger Erweckungsbewegung
im Spiegel des Evangelischen Monatsblattes fiir Westfalen 1845-77, in: Jahrbuch 1972
(Bd. 65), S. 155-157; R. Stupperich, Die evangelische Kirche in Westfalen 1815-1945, in:
Kirchen und Religionsgemeinschaften in der Provinz Westfalen, Miinster 1978, S. 41-104,
hier: S. 67.
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Ernst Henrich Temming wurde 1822 in Héger, Kirchspiel Werther
bei Bielefeld, geboren, und zwar als erster Sohn (,,Natus den lten =er-
sten Marz Morgens 7 Uhr*%2) der ledigen Margaretha Ilsabein Temming
(16. 4. 1798-12. 2. 1855). Ihre Eltern, der Kotter Johann Hermann Tem-
ming und seine Frau Margaretha Ilsabein Kramm, besaflen den viert-
groflten Hof der Bauernschaft Hager, der sich als Familienbesitz bis in
die Zeit vor der Reformation nachweisen ld8t. Die junge Tochter Marga-
retha mul} das Elternhaus schon friih verlassen haben; sie wohnte (evtl.
in Anstellung o. a.) auf dem Hof Bleeke Nr. 10, der auch als Geburtsort
von Ernst Henrich nachzuweisen ist, nicht weit vom elterlichen Anwe-
sen entfernt. Uber den Vater schweigen die Eintragungen im Kirchen-
buch, wenngleich sie eine Antwort vermuten lassen: am 10. Mirz, dem
Tauftag, iibernimmt der Schullehrer Henrich Christoph Grossenheider
das Patenamt, jener Mann, der den kleinen Ernst Henrich schon ab 1827
ganz in sein Haus aufnimmt und erzieht. Die Mutter heiratete am 21. 10.
1825 den Flachsspinner und jungen Witwer Johann Henrich Storck (den
Vorfahren des Griinders einer spater berithmten Siifwarenfabrik; geb.
am 18. 7. 1803), den Sohn eines reichen Hofbesitzers aus Eickum, der
bald darauf den Hof Bleeke Nr. 10 aufkaufte.

Der kleine Ernst Henrich hatte ab seinem fiinften Lebensjahr wahr-
scheinlich nur sparlichen Kontakt zum Elternhaus (aus der Ehe seiner
Mutter mit J. H. Storck gehen fiinf Kinder hervor); der Lehrer Grossen-
heider 148t ihn eine Tischerlehre absolvieren, und Temming arbeitet
zundchst auch wenige Jahre in diesem Beruf. Grossenheider ist eine
markante Personlichkeit im Kontext der beginnenden zweiten Phase
der Ravensberger Erweckung, die sich seit Beginn der 40er Jahre (im
Unterschied zur ersten Phase der Erweckung unter Weihe und Rau-
schenbusch, etwa 1760-1785) bekanntlich unter Volkenings Pragung
zur ,,Bewegung‘‘ ausweitet, also breite Volksschichten erfaf3t. Diese Er-
weckungswelle des 19. Jahrhunderts nédhrt sich in ihren Anfiangen
vornehmlich aus den privaten Erbauungskreisen, den sog. ,,Konventi-
keln*, in denen die Schiiler Weihes quasi-separatistisch die Zeit des
vorherrschenden Rationalismus als ,,stille Glut*“ der alten Erwek-
kungsfrommigkeit ,,iiberbriicken*. Grossenheider zdhlt nun neben
bekannten Laien wie Beiderbecke®, Heermann (spéter als rechte Hand
Volkenings der ,Diplomat* der Erweckungsbewegung)®, Klopper

5a Taufregister Kirchspiel Werther 18001823, KB 6, S. 176b.

5b Vgl.: Leben und Sterben des Lehrers H. Beiderbecke, in: Evang. Monatsblatt fiir Westfa-
len 1928, S. 139-145; H. Kastrup: Leben und Sterben des Lehrers Heinrich Beiderbecke in
Deppendorf, in: Zeugen und Zeugnisse (s.0.), Bd. 1, 2. Aufl. Bethel 1931, S.114-120;
Beiderbecke tritt ab 1840 die Nachfolge Grossenheiders an, vgl. letztgenannten Aufsatz
S. 115.

3¢ Heienbrok, Zeugen und Zeugnisse (s.o0.), Bd.2, Bethel 1931, S.77-82; Fr. v. Bodel-
schwingh, Drei freudige Wasserschopfer aus der Erweckungszeit Minden-Ravensbergs,
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(,,der alte Valentin‘)’d und ,,Meyer vom Balkenkampe‘®® zu den sog.
,»Stundenhaltern®, den organisatorischen Trdgern und geistlichen
Impulsgebern des Erweckungslebens in den ersten drei Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts, die mit den regelmifBig abgehaltenen ,,Versamm-
lungen‘‘ in den Hausern die eigentliche seelsorgerliche Stellung in den
Gemeinden innehatten. So ist es nicht verwunderlich, dafl auch Tem-
ming an den Versammlungen der , Erweckten* in Deppendorf und
Schroéttinghausen, in Werther und Jollenbeck teilnimmt und unter dem
erwecklich-missionarischen Eifer seines (Adoptiv-?)Vaters an Bibel
und Bekenntnis herangefiihrt, schlielich in die Bekehrungsentschei-
dung gerufen wird. !

Als Grossenheider im Jahre 1840 stirbt, schlie3t sich Temming dem
soeben examinierten Pastor Gustav Hartmann® in Jollenbeck an; 1841
tritt er dem dortigen Jiinglingsverein unter Hartmanns Vorsitz bei. In
dem jungen Hilfsprediger findet er nicht allein einen bald freundschaft-
lich verbundenen Vereinsleiter und ebenso leidenschaftlichen Anhén-
ger des Jollenbecker Erweckungslebens, sondern einen ihn noch iiber
49 Jahre begleitenden Weggenossen, der, ein Jahrzehnt spater, noch
lebensbestimmende Féaden fiir Temming kniipfen sollte.

Binnen kurzem geprigt von der begeisternden Gestalt Volkenings,
der seit 1838 die Gemeinde Jollenbeck zum Brennpunkt der Ravensber-
ger Erweckung erhebt, ist es dem zwanzigjihrigen Temming nur eine
kurze Zeit vergonnt, die in ihm freigesetzten Glaubenskréfte in erfiillter
Bindung an die Gemeinschaft des Jiinglingsvereins auszuleben. Wider-
willig muB er sich der Militarpflicht fligen und sieht sich mit der Einbe-
rufung nach Berlin sogleich den Anfechtungen einer harten Bewdh-
rungsprobe ausgesetzt. Noch 1865 schildert er in einem Brief an Wi-
chern’, er habe ,,in der Umgegend von Plotzensee manchmal meine

Bethel 1902; Evang. Monatsblatt 1886, S. 302ff., 333f.; ebd. 1887, S. 41ff., 771f., 104ff., 138ff;
ebd. 1882, S. 106ff.

5d Evang. Monatsblatt 1894, S. 169ff.; vielfach erneut gedruckt in ,,Zeugen und Zeugnisse*
(1897, 1931, 1968).

5¢ Vgl. Rothert, Minden-Ravensbergische Kirchengeschichte IV, S.25-27; Kuhlmann,
Zeugen und Zeugnisse aus dem christlich-kirchlichen Leben von Minden-Ravensberg im
18. und 19. Jahrhundert, Bd. 2, Gadderbaum 1897, S. 50-63.

6 Fr. W. Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945,
Beitrige zur Westfilischen Kirchengeschichte Bd. 4, Bielefeld 1980, Nr. 2319. — Vgl. zu
Hartmann als Volkening-Schiiler und Erweckungsprediger auch: Tiesmeyer, a.a.O.,
S. 40f. und 44!

7 Im Archiv des Rauhen Hauses (Wichernarchiv, Sign. VIII Aa, 125) haben nahezu 500
Briefseiten Temmings die Zerstérungen der Kriege iiberstanden, dies um so bedeutsamer,
als neben anderen Teilen auch die zustiandige Abteilung VIIH (,,Rettungshduser)
vollstandig den Bomben zum Opfer fiel. — Im folgenden werden diese Briefe mit Datum
und 1fd. Nr. folgender Briefgruppen zitiert: A = Briefe an Joh. H. Wichern, aus Ober-
schlesien zwischen 1848 und 1851; B = Briefe an Joh. H. Wichern, aus Pr. Oldendorf
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Knie gebeugt und Gott gebeten, er moge mir in meiner sonst bedrang-
ten Lage Kraft und Geschick geben, dem Befehl meiner Vorgesetzten
nachkommen zu konnen, da man in der Zeit tiberall den Pietisten aus
mir heraustreiben wollte. Sobald ich einen Fehlgriff machte, war der
Pietismus daran Schuld.*

Die Einsamkeit der Grofistadt, vor allem der Priifstand des Kaser-
nenlebens driangen dem sensiblen Jollenbecker Handwerker als einzi-
gen Ausweg die Selbstverpflichtung zum berufenen ,,Dienst im Reich
Gottes* geradezu auf. Uber die ,,Nachrichten iiber das Gehilfen-Institut
als Seminar flir die Innere Mission‘‘, mit deren Hilfe Wichern erst seit
wenigen Monaten fiir sein jiingstes Projekt wirbt, lenkt sich sein Blick
schnell auf das Gesuchte. Sobald er, nach monatelangen Formalitaten,
das Berufungsschreiben endlich in Hianden halt, quittiert er umgehend
seinen Dienst und bricht, mittellos, im Oktober 1846 nach Hamburg auf;
nach vierwochigem FulBmarsch tritt Temming schlieBlich am 8. No-
vember 1846 in die Briiderschaft des Rauhen Hauses ein®.

Vom ersten Tag an findet Temming in Hamburg mehr als nur eine
Ankniipfung an das, was er in der Ravensberger Heimat hatte lassen
miissen. Trug die Gehilfenausbildung im Rauhen Haus auch noch
uniibersehbar die Zeichen des Aufbaus, der Improvisation, des Neuen,
so war es gerade dieses Empfinden von Dabeisein im ErschlieBen des
Neulands, des Aufbruchs in die zukunftsweisenden Aufgaben des
Programms der ,Inneren Mission‘, was ihn fesselte und seinen Eifer
befliigelte. Zeitlebens konnte er von der Atmosphére zehren, die er dort
aufsog: die geistliche Gemeinschaft im Briiderdorf, die faszinierenden
Begegnungen mit dem inzwischen berithmt gewordenen Initiator, der
praktische Dienst an den Zoglingen mit dem brennend-verlockenden
Drang nach einer Entsendung, nach Anwendung, nach Umsetzung und
Verbreitung des Erlebten und Erlernten.

Unter dem Eindruck der groBen Zahl erhaltener Zeugnisse Tem-
mings aus spiterer Zeit driangt sich dem Betrachter der unmittelbare
Vergleich zur Rolle des Baseler Missionshauses im Leben des Friedrich
von Bodelschwingh auf. Hier wie dort verklért sich den Schiilern die
Ausbildungsstétte zum Ideal, wobei sie die Utopie des Nachahmens bis
ans Lebensende verfolgt und in Riickschldgen wie Planen als Kraft-
quelle der Erinnerung bereitsteht?. Temming resiimiert bezeichnend:

zwischen 1851 und 1880; C = Briefe an Th. Rhiem (vgl. Anm. 39), zwischen 1855 und 1871;
D = Briefe an Johannes Wichern, den Sohn und Nachfolger, zwischen 1874 und 1890. — Das
Zitat aus: B44 v. 13. Juli 1865.

8 B4l v. 1. Oktober 1863; B64 v. 10. Juni 1872; Das Briiderbuch der Briider des Rauhen
Hauses von 1833 bis August 1869, S. 10, Pers. Nr. 45.

9 B21v. 18. April 1856; B32 v. 16. April 1860; B39 v. 1. November 1862.
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,,Uberhaupt war in der Zeit die Liebe im lieben R. Hause grofBer als das
Feuer im Ofen, besonders in dem kalten Winter 1847/4810.

Wihrend seiner 16 Monate im Rauhen Haus gewinnt Temming,
offenkundig und sonderbar zugleich, eine beziehungsreiche, person-
lich-vertrauliche Nihe zu Johann Hinrich Wichern. Nicht allein, daf3
jhm schon bald, zum ,,Exerziermeister* avanciert, die Erziehung auch
des Wichern-Sohnes Wilhelm anvertraut wird; nicht allein, daB ihm, auf
Wicherns Wunsch, eine betrichtliche Pflichtzeit in Hamburg erlassen
wird, um mit verantwortlichen Aufgaben, um nicht zu sagen: Pionier-
diensten, im oberschlesischen Typhusgebiet betraut zu werden. Nein,
der Gunst Wicherns korrespondiert eine bald kindlich liebende Ehr-
furcht, dem bisweilen erstaunlichen Vertrauen hier ein noch jahrzehn-
telanges Nacheifern dort, das ihn zeitlebens bis in Kleidung (,,. . . der
dunkle Rock paBte zu seiner schwarzen Halsbinde*) und Sprache
hinein als ,,Mann ausgesprochen Wichernscher Prigung* ausweist!!.
Findet Temming in Wichern ohne Zweifel seinen verstédndigen, mitfiih-
lend verbundenen Beichtvater und Seelsorger, der iiberraschend viel
Feingefiihl, offenes Ohr, vor allem Zeit aufbringt, auch (und nicht
zuletzt) Gebet, und dieses alles bis hinein in familidrste, privateste
Sorgen, so ist man, bei aller Unebenbiirtigkeit, geneigt, einen gegensei-
tigen Dienst in dieser Hinsicht zu beobachten. 1880 von Johannes Wi-
chern auf dieses auBergewohnliche Verhiltnis zu dessen mittlerweile
sterbenskrankem Vater angesprochen, kann Temming (unter Beifii-
gung eines sorgsam verwahrten Briefes aus jener Zeit) aus den schwe-
ren Monaten nach dem Wittenberger Kirchentag berichten, als Joh.
H. Wichern ihn — immerhin iiber beinahe tausend Kilometer hinweg — in
seine personlichen, innersten Priiffungen einweiht; er, Temming, habe
diirfen manchen vertraulichen ,,Blick thun in die Kampfe und Nothe,
die der theure Mann in seiner Arbeitsstube unter dem Dach durchge-
kampft hat, um der Siinde willen mancher Briider. . .. Unsere Herzen
wurden in den Triibsalstagen so innig miteinander verbunden und sind
es bis heute ungetriibt geblieben‘12. Noch mehrfach sollte sich jenes
wechselseitige Anvertrauen bewihren, so auch eindriicklich nach
Wicherns zweiter Gefiangnisreise im Oktober/November 1852, die ihn
iiber West- und OstpreuBBen bis Pommern fiithrte. Was in den veroffent-
lichten Briefen nur blaB hindurchschimmert!2, eine bis hin zur akuten

10 C9v. 4. Juli 1871.

11 Fr. W. Buckesfeld, Auf Wicherns Pfaden, Leipzig 1934, S. 39f., vgl. auch dort S. 191.

12 D17 v. 11. Mérz 1880.

13 Ges. Schr. II = Hamburg 1901, S.289-331. LaBt diese Gefingnisreise Wichern auch
manchen glanzvollen Prunk sehen, so wird sie doch von dem AusmaB8 der schmerzlichen,
niederschlagenden Eindriicke aller Zustédnde iiberschattet. In kurzer Folge treffen zudem
Todesnachrichten ein, die ihn zutiefst bewegen und, wie insbesondere die dreizehn
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Sterbenserwartung vertiefte innere Sammlung (und doch Unruhe zu-
gleich), breitet er vor Temming offen aus; dieser, sensibel genug, er-
kennt das Verlangen und antwortet umgehend: Die ,,Worte Ihres
Briefes (gehen) in das Innerste meines Herzens und machen mir die
Augen naB. . .. Wenn ich andre, dem Herrn liebe Seelen in der Leidens-
schule sehe, die der Herr in dem Ofen des Elends auserwihlt macht,
mich dagegen so verschont sehe, statt mit Kreuz, erfahre ich, daB der
Herr mich mit Liebe iiberschiittet. . . . Ich mag nicht daran denken, daf3
Ihnen Ihr Wunsch moéchte gewidhrt werden, daB Sie jetzt schon vom
Glauben zum Schauen gelangen, und doch finde ich den Gedanken so
nahe liegend. Wer einen Blick in das versohnte Vaterherz Gottes thun
darf, der sehnet sich nach der Behausung dort oben! Wer das Schwerdt
des Geistes so lange im Kriege gegen Siinde und Welt gefiihrt hat, wie
Sie, dem mochte man wohl Feierabend gonnen, aber das darf der Herr
noch nicht thun. Wir Briider des Rauhen Hauses sind eine Schaar (wenn
gleich in Schwachheit, das weiBl Gott), die die Waffen des Gebetes in
Hiénden haben, und was der Herr dem Gebete von zwei oder drei
zugesagt hat, das wird er und darf er uns nicht abschlagen. Jedoch ist es
der Herr, er thue, was ihm wohlgefallt*14. Dankbarkeit, Kreuz, Kraft
des Geistes, Gebet, Sich-Ergeben in den Willen Gottes — in diesem so
typischen Zitat dringen sich wesentliche, alle Briefe durchziehende
Charakteristika der Frommigkeit Temmings auf engstem Raum.
+Bis Anfang Mirz 1848 wird Ernst Temming jedenfalls auf konigliche
Kosten!'5 im Rauhen Haus ,,die Lebensaufgabe an die Seele (gefiihrt)*,
und die wenigen Monate sind fiir ihn ,,Angeln geworden, die Zeit Le-
bens an das Rauhe Haus fesseln, als eine Stétte, an der sich Gott insbe-
sondere in seiner Gnade und Erbarmung offenbart. Die Freuden und
Leiden im R. Hause werden eine Mitgabe, die der Geist Gottes immer
wieder erneuert. . .. Was mich anbetrifft, so biete ich von ganzem Her-
zen meine Hand und Kréfte dar zu einer engern fortdauernden Gemein-
schaft . . .«18,
Zu einer verheiffungsvollgen Aufgabe ist er auserwahlt. Bei der
Abreise bedauert Wichern in einer pathetischen Ansprache ,, mit weh-
miithigen Augen, nicht mitziehen zu konnen: ,,Wir wiren gliickliche

November-Briefe bezeugen, ein sehnliches Verlangen der Riickkehr zu seiner Familie
auslosen. Nachdenklich, ja bisweilen melancholisch endet die Reise; es ,,ist des Leidens
genug, . . . in das ich mich hineingelebt habe. . . . Ich habe in der Zeit . . . fast ausschlieflich
Sterbelieder gelesen und immer wieder gelesen ... ,zu bedenken, dal wir sterben
miissen, auf da wir klug werden‘* (a. a. 0., S. 330f.).

14 B v. 10. Dezember 1852; Hervorhebungen sekundar.

15 Vgl.: Bericht iiber das Rettungshaus Pollertshof zu Pr. Oldendorf im Ravensbergischen
(= das sog. ,,Griilndungsprotokoll*), Bertelsmann/Giitersloh o. J. (1851), S. 3, erhalten im
Archiv der ,,Berliner Stelle des Diak. Werkes EKD*, Sign. MII 2d 323.

16 B3 v. 23. Febr. 1852.
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Leute, eine solche Aufgabe in der protestantischen Kirche zu lésen*‘,
erinnert sich Temming spéter daran!? und fiigt hinzu: ,,Ich fiihle es mit
Schaam, und ich darf es IThnen (sc. Wichern) sagen, dal es mich demii-
thigt, dafl der Herr uns eine solche Aufgabe in die Hiande giebt.*

*

Wer sich anhand der Reisebriefe Wicherns einen Eindruck von der
Lage in Schlesien um 1848 verschafft, mag die Dimensionen ahnen,
sowohl des unsédglichen Elends als auch der Herausforderung an den
Hamburger Gutachter, jener unbeirrbaren, bis zur Erschépfung sich
opfernden Tatkraft des Mannes, der (seit Sommer 1848 als Kommissar
der preuBischen Regierung) mit seinen Méglichkeiten und Erfahrungen
um Losungen ringt. Optimismus und Illusionen der anfianglichen Offen-
siven'® weichen nach mehreren Visitationsreisen!? einer niichternen,
bisweilen fassungslosen, ja resignierenden Einsicht2?. Wollte man mit
Luther auch hier die uniiberwindlich scheinenden Barrieren auf ,,drei
Mauern‘ konzentrieren, so waren es einmal die sich um die dahinsie-
chenden Menschenmassen in tatsidchlicher Unkenntnis befindenden
Behorden?!, sodann der um seine konfessionelle Eigenstdndigkeit
bemiihte katholische Klerus?2, schlieBlich die sprichwortlichen We-
sensziige des Uneffektiven einer ,,polnischen Wirtschaft, der ,,die

17 A7 ohne Datum, ca. 25. Mai 1851.

18 | Das von mir Geplante ist in sich ein Ganzes, das sich mir rasch und klar aus den gegebe-
nen Verhiltnissen gestaltete ... Ich fiihle mich mit diesen Organisationsgedanken in
meinem Element und glaube thatsdchlich, die Not sei so zu bewiltigen (Ges. Schr. I,
a.a. 0, S. 445).

19 Wichern unternahm insgesamt vier Reisen nach Oberschlesien: Mirz 1848, September
1848, Mai 1849, Februar 1850.

20 | Je mehr ich in die Sache und ihren gegenwirtigen Stand hineinsehe, desto mehr méchte
ich dazu kommen, an der Losung derselben zu verzweifeln* (Ges. Schr. II, S. 110). ,,Schon
der dullere Anblick Oberschlesiens ... war wie der eines Totengefildes” (ebd., S. 111);
»Man muf} durch dies alles verwildern und kénnte den Glauben an die Méglichkeit einer
Losung all dieser in Liebe und HaB, Verstand und Unverstand, Fanatismus und Ignoranz
geschiirzten Knoten verlieren . .. (ebd. S. 24).

21 In Berlin ahnt man im entferntesten nicht, was hier seit einem halben Jahrhundert
versdumt worden ist” (ebd. S. 110); ,,Ein verantwortlicher Minister weiB nicht einmal, daB
es in seinem Revier an einer Stelle 900 dahindarbende Waisen gibt" (ebd.); ,Biirger-
meister, Komitees, Landrite, Private, Kommissare etc. — alle haben durcheinander
gewirtschaftet, und keiner weiBl vom andern* (ebd. S. 443).

22 | Die Katholiken bilden eine stille und giftige Opposition, der unsere evangelischen
Kinder unterliegen werden' (ebd. S.23); ,,Kein Mensch in unserer Gegend hat eine
Vorstellung davon, wie hier die Katholiken darauf aus sind, die Evangelischen aus
Amtern und Grundbesitz zu verdringen* (ebd. S. 24); ,,Jetzt ist der richtige Weg unend-
lich schwer zu finden, wenn er wirklich noch gefunden werden kann. Die katholische
Kirche liegt hier in mehr als in einer Beziehung im Tode* (ebd. S. 115).
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Vorbedingungen fehlen, nidmlich Fleil und Ausbeutung des Besit-
zes‘ ‘23,

Temming zdhlte zu den ersten acht Rauhhéuslern, die, unmittelbar
nach einer hastigen, vom drohenden Ausbruch der Revolution unter
Druck geratenen Informationsreise Wicherns Anfang Mérz 1848, noch
in den letzten Marztagen die Reise nach Osten antraten. Mit sechsmona-
tiger Unterbrechung?¢ war er fortan bis Juni 1851 als ,,Waisenvater* der
Kinderanstalt in Czarkow téatig; dem Einzug zum Landwehr-Batallion
im Krieg gegen Dianemark ist er, wenngleich man ihn aus Westfalen
sucht, damit entgangen. Nicht zuletzt deshalb kann er seine ,,Ober-
schlesische Arbeit noch als eine wunderbare Fiigung Gottes anse-
hen*25,

2 Ebd. S.115; ,,Faulheit und Indolenz sind die Grundziige dieses polnischen Menschen-
schlages* (ebd. S. 114), so quittiert Wichern.

24 Bereits wenige Tage nach Ostern fihrt Temming, um angesichts ,,der gegenwirtigen Noth
unsre Krifte mehr vereinzeln zu konnen* (A 2 v. 26. Mai 1848), in das 600 Einwohner
zdhlende Weichseldorf Guhrau, einem Grenzort zu Galizien am FuBe der Beskiden. Mit 31
Kindern, die zuvor im verwilderten ,,Schlof* des Ortes, einem von 14 Kinderasylen im
Kreis Pless, vollig verwahrlost ihrem Schicksal iiberlassen waren, betreibt er wider alle
genannten Hemmnisse fiir sechs Monate ,,einsam und allein unter diesen verworrenen
Leuten‘ (A 3 v. 14. Juli 1848) Landwirtschaft und pflegerische wie padagogische Aufbau-
arbeit. Die Verhdltnisse und Arbeitsbedingungen spotten einer Beschreibung; exempla-
risch gibt Temming Eindriicke an Wichern weiter: manche Midchen wurden vom
,Clrassirunteroffizir mihandelt’; ,,verkommen, mitrauisch, manche recht diebisch®;
das Essen bestand aus ,,trocken Brot, Mittags 4 Quart Graupen (aus dem Wasser gegessen,
wie man zu sagen pflegt)*; ,,Sieben Kinder lagen jedesmal um eine Schiissel herum, denn
anders sind sie es nicht gewohnt, ... liefen von einer Schiissel zu der andern, ... sie
schlagen sich gegenseitig dabei weg, veriiben Faustrecht, ... steckten iiber und iiber in
Ungeziefer*; Temming wird ,,aufs strengste untersagt . . ., mich ja nicht mit dem Unter-
richt der Kinder abzugeben®, so sei es ,,in einem Schreiben vom Fiirstbischof streng
anempfohlen* (alle Zitate aus A 2, s. 0.). — Er bringt die Backerei ,,nach polnischem Begriff
in Stand‘“ (ebd.), gewinnt das Zutrauen der Kinder, richtet Unterkiinfte ein, kniipft
Kontakte zu Behorden und Pfarrern. Allein er steht auf einsamem Posten: ,,Wenn nur das
Volk nicht so trinken mochte, die Schenke im Dorfe ist der wahre Ruin der Leute, . . . sie
versetzen Korn und Stroh, alles was sie haben, sie sind aus dieser Armuth nicht heraus zu
bringen . . . Ich kann nicht leugnen, dafl mich mitunter ein stilles Heimweh anficht, wenn
ich mich im Geist ins Rauhe Haus versetze; wenn des Abends das Betglocklein hinter
unserm Vorwerke lautet, dann ist es mir, als ob ich zur Andacht gehen sollte, ich nehme
dann den Bunsen (= Bunsensches Gesangbuch, d. Vf.), ... singe im Geist ein Abendlied
mit und lese den Bibelabschnitt, dazu eines der kostlichen Gebete und schlieBe damit
mein Tagwerk. Das trostet mich, da mir der Herr so viel Liebe zu den Kindern schenkt,
daB ich um ihretwillen gern etwas verleugnen kann; was die Zukunft {iber uns verfugen
wird, mag dem Herrn anbefohlen sein‘* (A 3, s. 0.). — Als Wichern ihn am 8. September 1848
besucht, konstatiert er bereits immerhin einen ,,sehr lobenswerten Zustand* (Ges. Schr. I,
S. 446).

25 A 4 v.17. Dezember 1848. Vgl. zum gesamten Projekt Oberschlesien (auBer genannten
Reisebriefen) auch Wicherns eigene Darsellung a. a. O. (Anm. 2), S. 111f,, sowie: G. Rau-
terberg, Joh. Hinr. Wichern und Oberschlesien, ein soziales und padagogisches Hilfswerk
vor 100 Jahren, Hamburg 1949; M. Gerhardt, Johann Hinrich Wichern. Ein Lebensbild,
Bd. 2, Hamburg 1928, S.95ff. und 215ff,; F. Oldenberg, Johann Hinrich Wichern. Sein
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Die nach jahrelangen MiBlernten ausgebrochene Hungertyphus-
Epidemie stellte die Rauhhiusler vor uferlose Aufgaben. Tausende
Familien vegetierten unter menschenunwiirdigen Bedingungen, fir
viele kam jegliche Hilfe zu spiat. Wihrend Wichern im Hintergrund bei
hochsten Stellen das Mogliche organisiert, zweimal mit einem personli-
chen Sendschreiben des Konigs Zutritt zum Fiirstbischof von Diepen-
brock erlangt und diesen, dramatisch und uiberraschend genug, gegen
den Widerstand des Domkapitels fur seine Sache gewinnt, wihrend er
rastlos von Vortrag zu Vortrag eilt, um fiir die Gedanken der Inneren
Mission zu werben, wihrend er Dutzende von ,,Waisenhdusern*, teils
konzeptionslos in Gutshdusern und Adelssitzen, teils bereits durch
Kaiserswerther und Duisburger Diakone eingerichtet, visitiert, setzen
Temming und die wenigen iibrigen ihre Kréfte in der praktischen Hilfe
vor Ort ein. Czarkow, Temmings Standort, eine ehemalige Kurstadyt,
dient den Briidern wie auch Wichern selbst als zentraler Treffpunkt?26.

Ganz der Wichernschen Strategie entsprechend?”, sucht Temming
Vertrauen, Gespriach und Arrangement mit den katholischen Priestern.
Er versichert ihnen, ,,daf3 es nicht im Geringsten unsere Absicht sei, die
Kinder ihrer Kirche zu entziehen, im Gegentheil wiirde ich, soviel ich
dazu beitragen konnte, die Kinder streng katholisch erziehen ... 28!
Der Erfolg bleibt nicht aus. Allein die Priester der Umgebung verhin-
dern, daB} die polnischen Bauern ihre Verbitterung iiber die sie bescha-
menden Ernteerfolge der Fremden aus dem Westen wie iiber das prote-
stantische Vordringen iiberhaupt in einem Aufstand entladen2®.

Temmings alte Beziehungen zu lippischen Erweckungskreisen, die
um den ehemaligen Pastor an Lemgo — Marien Andreas Clemen (gest.
10. 12. 1847) entstanden waren, bewirken schon bald stattlich flieBende
Geldspenden; ebenso regt er Kleidersammlungen unter der Hamburger
Bevolkerung an. Fassungslos wird seine Arbeit, wie im Zeugnis vieler
Briefe deutlich, von polnischen Einheimischen bestaunt: die Ertrage
der Acker ebenso wie die Kunst des Brotbackens fiir tiglich viele Hung-
rige, das Gedeihen der Kinder, ihre Disziplin im Gegeniiber zu einer
vordem wahrhaft verwilderten Scheu und Aggressivitit, ihre Kleidung,

Leben und Wirken, Bd.II, S.26ff., 87, 103-109. Von den bei Temming eindriicklich

bezeugten und in Wicherns Reisebriefen zwischen den Zeilen anklingenden Spannungen

in Oberschlesien unter der Briiderschaft schweigen die Biographen.

26 Vgl. Wicherns Brief v. 10. Sept. 1848, Ges. Schr. I, S. 447. Der Ort untersteht dem Grafen
von Hochberg im SchloB zu Pless, der den Rauhhduslern sdmtliche ehem. Bade- und
Gesellschaftshéuser zur Verfiigung stellt (ebd. S. 439).

27 Wichern suchte den Konfessionsstreit durch anerkennende Einbeziehung des katholi-
schen Potentials in die Arbeit zu umgehen: die zu betreuenden kath. Kinder erfordern
langfristig kath. Erzieher! Die Idee einer kath. Briideranstalt als Spiegelbild des Hambur-
ger Modells wich schlieBlich der Ausbildung kath. Erzieher im Rauhen Haus.

28 AZ2s. 0.
29 AT s.0.
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ihr Arbeitseifer, nicht zuletzt auch die baulichen MaBnahmen, die
Pflasterarbeiten, das eigenhidndige Zimmern der Bettstellen, die die
kalten, auf blankem Stein gerichteten Strohlager ablosen. Eine vorbild-
liche Insel inmitten eines Meers von Elend entsteht, ,, die projektierten
Anstalten werden schon ,Czarkower Anstalten‘ genannt‘30,

Bei allem Vordringen und Einrichten in einer génzlich ungekannten
Welt, und trotz allen damit verbundenen Abenteuers: Temmings Wir-
ken in Oberschlesien entbehrte aller Romantik, es war ihm Mission! Der
Gedanke, in Gottes Gnade auserwahlt zu sein zu dem unverdient geseg-
neten Dienst, dem Erleben, ,,das Reich Gottes in Schlesien auch unter
den Kindern gebauet zu sehen‘l, getragen von der geistlichen Ge-
meinschaft mit den Briidern in Hamburg wie vor Ort, pragt seine stete
Korrespondenz mit Wichern. Jedoch es sollte eine Episode bleiben, die .
Abreise schneller kommen, als erwartet, zudem unter Schatten und '
Unmut. Zwiespaltig ist er lange hin- und hergetrieben, unentschieden
zwischen Bindendem?2? und Belastendem?3. Wichern wird alarmiert:
auf der Arbeit ,,ruht ein Alp, der unser briiderliches Verhiltnifl zuein-
ander zu erdriicken droht; es scheint, als sollte es dem Feinde doch
gelingen, uns auseinander zu treiben‘34. Schon wenige Wochen darauf,
am 24. Februar 1850, ist Wichern zur Stelle; bereits beim zweiten Be-
such35 war ihm ein schwelender Unfrieden unverkennbar, nun kommt
es zu offenen Auseinandersetzungen. Der erfolgende Austausch einiger
Briider erweist sich als Verschlimmbesserung der Lage. Noch ein weite-

30 Ges. Schr. I, S. 446; vgl. auch II. S. 117.

31 A7 s.0

32 . ..daB wir allerseits nicht an eine Trennung denken mogen* (A 4 v. 17. Dezember 1848);
,Je linger ich in Czarkow bleibe, desto fremder werde ich dem Rauhen Hause, wenigstens
schwindet die Freudigkeit zum Zuriickkehren ... Andrerseits arbeite ich mich auf die
Dauer in Czarkow ein, so daB mir die Trennung auf die Lange immer schwerer werden
muB (A 5 v. 9. November 1849); ,,So entsteht so manches unter unsern Hdnden, was einen
mit der Anstalt verkorpert, abgesehen von den lieben Kinderherzen, die den Abgang
eines Bruders als einen unersetzlichen Verlust ansehen wiirden* (ebd.).

33 | Natiirlich bleibt die Siinde dabei nicht bloB auf der einen Seite, sie friBt um sich, und das
ist das Traurige an der einzelnen Seele, daf sie dabei immer tiefer in die Siinde gerath;
deshalb mochte man die Last vom Halse abschiitteln und sie nie wieder sehen. Eine
Zeitlang versucht man es, man kampft im Interesse der Sache, damit des Herrn Ehre doch
nicht ganz von uns preisgegeben wird, man richtet sich an dieser und jener Hoffnung
wieder auf, der eine sucht sich an den andern zu lehnen, um mit fort zu kommen, aber
endlich tritt auch die Gefahr ein, daf3 man seine Krifte iiberbietet; man wird zuletzt irre an
sich selbst, dal man nicht mehr weiter mag* (ebd.).

34 Ebd.

35  Auf seinen vier Schlesienreisen (vgl. Anm. 19) besucht Wichern die Czarkower Anstalt
dreimal: am 6./7. September 1848; am 1.-4. Mai 1849, diesmal gleichsam als zentrales
Quartier, von wo aus mehrere andere Visitationen erfolgen (in seinem Brief v. 4. Mai 1849,
Ges. Schr. II, S.23f, sind die internen , Kampfe* vage angedeutet); und, nur wenige
Stunden, am 24. Febraur 1850.
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res Jahr opfert Temming sich geduldig, dann 148t ihn die anhaltende
Erschiitterung der Gemeinschaft vor den Konsequenzen nicht ldnger
zogern. Zum 1. Juni 1851 treffen zwei Rauhhausler ein, die, nach zwei-
wochiger Einweisung, seine Arbeit in der Czarkower Anstalt fortfithren
sollen. Am Dienstag, dem 17. Juni 1851, verldfit er — gleichermafBen
befreit, dankbar, erwartungsvoll, wie auch enttduscht und betriibt —
den Wirkungskreis, dem er nach drei Jahren manche Entbehrung, aber
unvergleichlich mehr Erfahrung und Lebens- wie Glaubensreife ver-
dankt. So fahrt er nach Hamburg zuriick, nicht ahnend, daB ein Dienst,
der zur Lebensaufgabe werden soll, bereits auf ihn wartet36.

*

Der Auftakt zur breiteren Beriihrung Wichernscher Gedanken und
diakonischer Formen mit der frithen Diakonie in Minden-Ravensberg
verdankt sich, von beiden Seiten aus betrachtet, eher mancherlei
Zufalligkeiten als gezieltem Wollen. Die wenigen Uberlegungen und
Initiativen vor 1851 waren ihre Wege (wenn auch nicht ohne Kontakt-
nahme, so doch) letztlich ohne eine Zusammenarbeit mit dem Rauhen
Haus gegangen?®’, ja sogar ohne dessen unmittelbare Beeinflussung,
wobei das Zogern bald auf jener, bald auf dieser Seite zu beobachten ist —
gab es doch immerhin vorsichtige Anndherungen.

36 Dije durch mehrere Stationen unterbrochene Riickreise 148t sich genau rekonstruieren:
Am Morgen des 17. Juni verldft Temming die Kreisstadt Pless, um am Abend in Breslau
einzutreffen; am 19. Juni erreicht er mit dem Zug Gérlitz, wo er den Rauhhiusler Hilbert
besucht. Nachdem er am 21.Juni seinen in Potsdam bei der Kavallerie stationierten
Bruder nach acht Jahren wiedersieht, reist er weiter nach Hamburg; am 23. 6. schlieBlich
wird er von den Freunden im Rauhen Haus empfangen.

37 Dies gilt sowohl fiir die beiden ersten, schon 1849 gegriindeten Anstalten in der Pader-
borner Diaspora und in Lippe [Hausvater der einzigen lippischen Anstalt ,,Griinau‘* war
der Ehrsener Ortslehrer Hagemann. — Die Anstalt in Hoxter leitete sogar ein unausge-
bildeter Hausvater, den ein Bauer ,,als einen unniitzen Vagabonden aus Barmherzigkeit
ins Haus nahm. Er ist freilich nachher bekehrt und von der evangelischen Gesellschaft als
Colporteur angestellt worden. Auf der Reise ist er an Hoexter gekommen und hat daselbst
unter der Oberleitung des Pastor Beckhaus bis jetzt gearbeitet . . . (B 9 v. 28. September
1853)] als auch fiir Minden-Ravensberg selbst, wo sich bereits ab 1845, also lange vor dem
wirkungsvollen Auftakt in Wittenberg, erste Uberlegungen ergeben. Schon im Juli 1847
erscheint im Ev. Monatsblatt fiir Westfalen (S.217-221) der Aufruf von Volkening,
Huchzermeier und Rische (Bauks, a.a. O., Nrn. 6578, 2837, 5086) zur Griindung einer
»Rettungsanstalt auf der Schildescher Haide* (vgl. auch: Rische, Johann Heinrich
Volkening. Ein christliches Lebens- und kirchliches Zeitbild aus der Mitte des neunzehn-
ten Jahrhunderts, Gilitersloh 1919, S. 181-193), deren erster Hausvater zuvor elf Jahre als
Aufseher einer Strafanstalt tatig war. - Noch die von den Pfarrern Lemcke, Go8ling und
Huhold (Bauks, a. a. O., Nrn. 3707, 2013, 2907) am 18. Oktober 1853 gegriindete Rettungsan-
stalt ,,Gotteshiitte* bei Kleinenbremen bemiiht sich erst nach mehreren Jahren, wegen
unhaltbarer Zustinde und auf Druck der Offentlichkeit, um einen im Rauhen Haus
ausgebildeten Hausvater! — Zum Rettungshaus ,,Pollertshof* s. u.!
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So erkundigte sich August Rische (vgl. Anm. 37) im Herbst 1847 in
mehreren Briefen bei Wichern ganz gezielt um die Entsendung Ernst
Temmings als Hausvater fiir eine geplante Anstalt in Schildesche,
mubBte jedoch erfolglos bleiben, da er keinen offiziellen Antrag, sondern
lediglich unverbindliche, privat erscheinende Anfragen stellen konnte,
Wichern sich die personelle Entscheidung auch selbst bei verbindlichen
Gesuchen grundséatzlich vorbehielt, und ohnehin hatte Temming
soeben seine Aufgaben im Schlesienprojekt angetreten, wo Erwartung
und Vertrauen in ihn gesetzt und er unabkdémmlich war.

Ebenso unkonkret und privat verlief gar Monate zuvor eine Fiih-
lungnahme (oder war es nicht einmal das?) in umgekehrter Richtung.
Der seit 1843 in Pr. Oldendorf amtierende Pfarrer August Rothert38
wurde nach seinem theologischen Examen 1832 fiir zwei Jahre als
Hilfsprediger in die Ev.-Luth. St.-Simeons-Kirchengemeinde zu Min-
den entsandt, wo er u.a. Unterricht am stiddtischen Gymnasium er-
teilte. Als einer von Rotherts fritheren Schiilern, Theodor Rhiem3?, zu
Ostern 1847 seiner in Minden verwitweten Mutter einen Besuch abstat-
tet, Uberrascht er nach 13 Jahren, inzwischen als Oberhelfer im Rauhen
Haus von Wichern geschéatzt und schon zu leitender Verantwortung
ausersehen, auch seinen ehemaligen Lehrer mit einem Wiedersehen.
Sehnlichst, so schwarmt er bei dieser Gelegenheit, wiinsche er sich
auch fiir ,,das liebe Heimathland, dessen ich stets in treuer Liebe einge-
denk sein und bleiben werde, ob ich schon ein Hamburger geworden
bin*, daB ,,der Herr sich . .. an einer Stelle im lieben Westfalenland die
Bahn zu einem Rettungshause‘‘ bricht??, allein Rothert 148t sich nicht
so recht erwadrmen.

Wohl erst mit den Ereignissen der Marzrevolution wachst in Rothert
,,die Befiirchtung nicht allein, nein die gewisse Uberzeugung*, die
verwahrlosten Jugendlichen und Kinder ,,seien die Soldaten der rothen
Republik, die Soldaten der Armee der Gottlosigkeit und gesellschaftli-
cher Auflosung, welche . . . Kirche und Staat, Thron und Altar . . .inden
bodenlosen Abgrund... (des) Verfalls mit sich herein zu ziehen be-
stimmt scheinen‘, und es festigt sich in ihm das einsame Vorhaben, ,,die

38 Bauks, a. a. 0., Nr. 5191

39 Theodor Rhiem, geb. am 29. April 1823 in Minden, nach dem Abitur Studium der Theolo-
gie, wurde am 10. Juni 1846 in Berlin nach einer nur sehr kurzen Begegnung mit Wichern
auf der Stelle von diesem als Oberhelfer fiir die Hamburger Anstalt eingestellt; schon am
6. Juli, also wenige Monate vor Temming, tritt er in die Briiderschaft ein. Vgl. Briider-
buch, a. a. 0., S. 10, Pers.-Nr. 44. Seit 1. Januar 1850 ist er als Inspektor der Kinderanstalt
einer der engsten und vertraulichsten Mitarbeiter Wicherns in Hamburg-Horn. Er bleibt
in dieser Arbeit bis 18. April 1872, als er eine Pfarrstelle in der anhaltischen Stadt Kéthen
bei Halle iibernimmt. Nach sechs Jahren wechselt er nach Miihlingen im Allgdu; gest.
1880. Vgl. Ges. Schr. I, S. 387.

40 Vgl. Brief Rhiems an Rothert v. 10. Mérz 1851, Archiv KK A Liibbecke, Sign. C 12, Best. 3.5!
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biirgerliche Gesellschaft . .. vor einer Pest zu bewahren*4!; sollte ihm
auch schon eine ,,Rettungsanstalt‘‘ als moglicher Weg zum Ziel, als sein
Beitrag zur Rettung PreuBlens erscheinen - fiir die Chancen seines
Kontaktes iiber Rhiem zu Wichern hat er keinen Blick.

Die Idee schleppt sich — mangelt es am Talent zur Organisation?
Verblaft die Motivation? — iiber mehr als zwei Jahre ohne jeden Fort-
schritt dahin, und nur eine gliickliche Fiigung eroffnet dem Rauhen
Haus schliefllich noch ein spites Fullfassen in Westfalen.

Als mit dem Weggang des Inhabers der 1. Pfarrstelle*? die 2. Pfarr-
stelle der Pr.-Oldendorfer Gemeinde im Herbst 1850 zur Neubesetzung
ansteht, wird — Gustav Hartmann berufen, eben jener ehemalige Vorsit-
zende des Jollenbecker Jiinglingsvereins, inzwischen seit mehr als
sechs Jahren Hilfsprediger in Gohfeld. Er ist es dann endlich, der das
Niitzliche mit einem Freundschaftsdienst verbindet und um Weihnach-
ten 1850 den gerade gebildeten ,,Vorstand* fiir das Projekt, einen Ge-
meindebibelkreis, auf den Rauhhédusler Temming einschwort. Als
mehrmaliges privates Vorfithlen in Hamburg unbeantwortet bleibt,
stellt der ,,Vorstand‘ am 6. Marz den offiziellen Antrag — worauf Rhiem
sich mit heftigen Vorwiirfen zuriickmeldet: ,,. . . MuB die Briideranstalt
sich iiberhaupt dagegen verwahren, daf} derartige bestimmt bezeichnete
Personen . .. erbeten werden, so war das in diesem Fall umso bedenkli-
cher, als der Bruder Temming, wie Sie wissen, mitten in einer Arbeit
steht, die eine ebenso schwere als verantwortliche ist . . .43, iberhaupt
fithle man sich in Hamburg unter Druck gesetzt, auch hitte man sich
aus Pr. Oldendorf lingst frither bemiihen sollen! Dem gleichwohl
unverbindlich zugesagten Bemiihen (das immerhin bewirkte Rotherts
lange Bekanntschaft mit Rhiem noch) Wicherns um eine Lésung kam da
Temmings Resignation in Oberschlesien gleichsam wie gerufen. Am 9.
August betritt dieser als erster Rauhhausler in Westfalen das (seit 1.
Januar selben Jahres angemietete) Gehoft, das am 11. September als
erstes Rettungshaus in Minden-Ravensberg feierlich von Volkening
eingeweiht wird44. Beiden Pfarrern, Rothert ebenso wie Hartmann, war

41 | Bericht ... (S. Anm. 15), S. 1f.

42 Karl Ludwig Kunsemiiller, Bauks, a.a. O., Nr. 3588; er iibernimmt fiir zwei Jahre die
Pfarrstelle der Ev.-luth. Kirchengemeinde Elberfeld. An seine Stelle tritt Rothert, der
bisherige Inhaber der 2. Pfarrstelle in Pr. Oldendorf.

S. 0. Anm, 40.

Diese vor allem unter dem Aspekt des Geschicks Temmings und der Rolle des Rauhen
Hauses gefate Darstellung ist als groblinige Skizze zu lesen. Die Ereignisse in Pr.
Oldendorf zwischen Ostern 1847 und September 1851 sind derart vielschichtig, die
Charaktere der Beteiligten derart bedeutsam und folgenreich, die Vielzahl der unein-
heitlichen, bald polemisch-verzeichneten, bald widerspriichlichen Berichte, Zeitungs-
beitrdage, Festschriften, Flug- und Faltblédtter, Protokolle und Briefe betr. der Griin-
dungsgeschichte derart verwirrend und scheinbar (!) unausgleichbar, daB auf eine
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es nicht an der bewuBten Anlehnung an das Hamburger Modell, nicht
an der gezielten Zusammenarbeit mit dem Rauhen Haus, nicht an der
ausdriicklichen Einbeziehung Wichernscher Inhalte in das eigene
Planen gelegen; weniger die privaten Bande zwischen Rothert und
Rhiem als vielmehr jene zwischen Hartmann und Temming gaben den
Ausschlag dafiir, daBB dem Rauhhaus-Bruder und durch ihn anderen ein
Wirkungsfeld in Minden-Ravensberg eréffnet wurde — und wieweit der
Rotherts einstigen Motiven darin letztlich diente oder doch unter-
schwellig die Akzente deutlich verschob, muB einer detaillierteren
Untersuchung vorbehalten bleiben.

Aus Temmings umfangreichem NachlaB wird durchgehend deut-
lich, wie einfluBireich sich seine Aktivitdten iiber das Rettungshaus und
die Kirchengemeinde Pr. Oldendorf hinaus auswirkten. Eine nicht
geringe Rolle spielte von Beginn an seine Offentlichkeitsarbeit, das
Werben um Wicherns Ideen, das Bemiihen um dessen in Vortragen und
Zeitungsbeitrigen verzeichnetes Ansehen, das Verbreiten des Gedan-
kens der Inneren Mission. Gezielt will Temming ,,die Christen unter den
Landleuten'* gewinnen, die ,,jdhrlich bedeutende Summen fiir die
Heidenmission aufbringen®, und ,,das muB allmihlich auf die Innere
Mission . . . iibergeleitet werden*4%. Zunichst kann er die Pfarrer der
Umgegend gewinnen, anstelle der Missionsbldtter, die in den zahlrei-
chen Jiinglings- und Jungfrauenvereinen gelesen und verteilt werden,
die ,,Beiblitter aus Hamburg einzufithren; ebenso werden im Lesezir-
kel der seit Januar 1851 monatlich einberufenen Lehrerkonferenz des
Regierungs-Bezirks die ,,Beiblédtter* wie auch die ,,Fliegenden Blitter
des Rauhen Hauses* durch ihn verbreitet6. Auch private Abonnenten
lassen sich werben; ,,unsere Bauern lesen auBerordentlich viel, und
manche halten 3—4 verschiedene Schriften, mitunter 3 Heidenmissions-
blédtter. Ich accordire dafiir, daB sie eines zuriicklassen und dafiir ein
Blatt fiir Innere Mission anschaffen.*

Und die Auswirkung 148t sich bald ablesen — hat doch gerade das
Kleinschrifttum einen unschétzbaren Einflul auf die Landbeviélkerung
— an den Spendenertrigen namlich. Mit behordlicher Unterstiitzung

ausfiihrliche Dokumentation der Hintergriinde und Zeugnisse um der Praktikabilitdt und
des Themas willen an diesem Ort verzichtet werden muB (Interessierte seien auf die in
Vorb. befindl. ,,Geschichte des Rettungshauses Pollertshof** verwiesen). Nicht zuletzt war
die Griindung der Anstalt noch jahrzehntelang heftig umstritten.

4 B3 s0.

46 Dienten die , Fliegenden Blatter* eher intern mit fachlichen Beitridgen und personlichen
Nachrichten dem Briiderkreis, so galt das volkstiimliche Beiblatt als ausgesprochenes
Werbe- und Missionsblatt fiir Gemeinden. Beides fand spiter seine Fortsetzung u. a. in
»Aus Gottes Garten* (Agentur des Rauhen Hauses). Siehe zum Charakter beider erstge-
nannter Bldtter: G.Mehnert (Hrsg.), Programme evangelischer Kirchenzeitungen im
19. Jahrhundert, Witten 1972, S. 67-72, bes. S. 68.
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hatten die Anstalten Kaiserswerth, Diisseltal und Duisburg regel-
miBige Kollekten in Ostwestfalen eingefiihrt, man wartete in den
Hausern geradezu darauf, da8 ,,die Gaben aus dem Hause geholt wer-
den*. Diese Spendenstrome leitet Temming innerhalb von nur drei
Jahren um - zum Pollertshof! Die erwirkte Genehmigung des Oberpra-
sidenten gestattete ihm eine groBangelegte jdhrliche Sammelaktion,
spiter allerdings mit der Auflage, den Ertrag (immerhin weit Uber
tausend Taler) mit den Rettungshiusern Schildesche und Hoxter zu
teilen. Nicht allein, daB neben der bis dahin hauptséchlichen Konzen-
tration auf die ,,AuBere Mission* nun in kurzer Zeit ein breites Bewuft-
sein und Interesse fiir diakonische Aufgaben vor Ort unter der Bevolke-
rung wachgerufen und aufgebaut wird (fast beeindruckender als die
Geld- sind die iiberreichen Naturalienspenden!), auch ist deren Blick
bald vollig von den fernen rheinischen Anstalten abgewandt und fur die
Minden-Ravensberger Einrichtungen gewonnen.

Zum anderen gilt Temmings Interesse dem Aufbau eines Briider-
kreises in Westfalen, wozu im weiteren Sinne auch das unermiidliche
Anwerben geeigneter Kandidaten fiir das Rauhe Haus zdhlte. Die
Mehrzahl der von ihm aus Schulen und Elternhdusern gewonnenen
Gehilfen verlieB den Pollertshof, um im Anschlu8 im Hamburger
Seminar eine Diakonenausbildung zu absolvieren. Besonders darauf-
hin ansprechbar sind ihm Mitglieder der Jiinglingsvereine, allen voran
,,sein* ehem. Kreis in Jéllenbeck. Den jungen Kandidaten Theodor
Schmalenbach, einige Jahre als Lehrer an der Privatschule in Pr. Ol-
dendorf titig, kann er zur vorbereitenden Unterrichtung jener Aspiran-
ten in den Fichern Kirchengechichte, Altes Testament und Deutsch
verpflichten. Umgekehrt kontrolliert er sehr kritisch mogliche Einsatz-
orte im Umkreis, warnt Wichern gar mehrfach vor der Entsendung, als
er vom Bemiihen einzelner ostwestfilischer Gemeinden oder Stadtrite
um einen Rauhhaus-Bruder erfihrt. Wicherns Name, Konzeption und
Bruderschaft sind ihm zu ehrenvoll, als daB sie als ,,Liickenbiifler* oder
,,Aushingeschild* in ansonsten zwielichtigen Unternehmungen gut
sein konnten. Dagegen kann er manches Gemeindeglied und manchen
namhaften Pfarrer als sog. , Freibruder* gewinnen. Seit 1856 organi-
siert er einen ,,Correspondenzkreis* (hilt selbst auch mit den schlesi-
schen Briidern regelmiBigen Briefkontakt), der schon bald zu einem
eigenstindigen westfélischen Briiderkonvikt unter seiner Leitung
wichst, der bis in die 80er Jahre, als auch nach Kleinenbremen bei Min-
den, nach Celle, Giitersloh, Bielefeld, Hameln, Lengerich, Westuffeln,
Barmen, Neuwied, Dortmund, Hattingen, Kamen und anderswo Briider
des Rauhen Hauses vermittelt sind, eine stattliche Grofe annimmt und
schlieBlich weiter unterteilt werden muf4’. Nicht allein durch die
47 Vgl. hierzu E. Bunke, Die ménnliche Diakonie seit Wichern, Berlin 1929, S. 19-22.
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jahrlichen Konviktversammlungen, die er einberuft, auch durch regel-
maBige Zirkulare und Besuchsreisen koordiniert er die Arbeitsfelder
und erweitert spater das Einzugsgebiet seiner Anstalt bis {iber Dort-
mund hinaus, sowohl hinsichtlich der Zoglinge als auch der Kollekten-
Lizenzen.

Kehren wir noch einmal zuriick in die Anfangsjahre, wo ihm tatkraf-
tige Unterstlitzung auch von Pfarrer Volkening zuteil wird, wenngleich
fir dessen eigene Griindung, deren Aufbau und Konzipierung sich mit
Temmings Eintreffen in Pr. Oldendorf iiberschneidet, zu Temmings
groflem Bedauern die Frist zu knapp geworden ist, als dal man anstelle
des vorgesehenen Hausvaters Kornfeld, einem Aufseher der Strafan-
stalt Benninghausen, noch einen Hausvater aus dem Rauhen Haus
einstellen konnte: immerhin erhélt dieser vor Einweihung der Schilde-
scher Anstalt bei Temming im Pollertshof noch eine praktische Einfiih-
rung in seine zukiinftige Arbeit. Jedoch tritt Volkening in mancher
Rede dem anfianglichen MiBtrauen entgegen, das Temming mit der
konsequenten Erziehungsarbeit erntet. Statt seiner ,Erziehung in
Liebe zur Liebe‘* sahen viele eher eine hart durchgreifende, strafende
Beaufsichtigung in geschlossener Anstalt, was fiir Temming hingegen
nur ,,Pfuscherei auf Rechnung des Glaubens‘ wire*8. So wehrt Volke-
ning in einer Rede den wegen einiger entlaufener Kinder laut geworde-
nen Vorwiirfen ,,klar und treffend, indem er zuerst hervorhob, wie es
moglich wire, dafl von siindigen Menschen etwas reines und vollkom-
menes konnte geschaffen werden, ohne dafl es nicht von unreinen
Hianden beschmutzt wiirde. Die Anstalt Pollertshof wére ein junges
Kind, und kleine Kinder bekimen gewohnlich auch die Kinderkrank-
heit . . . Darauf frug er die Miitter, ob sie wohl ein solches Kind ohne
Pflege liegen lassen konnten; im Gegentheil wiirden sie wie von selbst
zuerst nach dem kranken Kind greifen. Dann ging er weiter und sagte:
wenn in der Anstalt wirklich kein Kind gerettet wiirde, so wire damit
noch nicht gesagt, daBl die Arbeit nicht geschehen sollte. Z. B. die Kinder
in der Schule arbeiten mit Zahlen, um rechnen zu lernen, schreiben die
Tafel voll, und wenn sie das Exempel fertig haben, wischen sie die
Zahlen weg und lernen doch dabei rechnen; so sollte die Christenheit an
solcher Arbeit Barmherzigkeit iiben lernen‘4®.

Uberhaupt baut Temming, bis in kurioseste Details hinein, ein
Abbild des Hamburger Hauses auf: hier wie dort steht der ,,Betsaal® im
Mittelpunkt, wo in tdglich mehreren Andachten aller Briider und
Rettungsanstalten im Gebet gedacht wird, ebenso wie Wicherns Ge-
burtstagen, den Jahresfeiern des Rauhen Hauses, aufgenommener und

48 BY s o
49 B 10 v. 23. Januar 1854.
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entlassener Kinder. Hier wie dort werden ,,Familien‘ eingeteilt, werden
,,.Spartafeln® eingerichtet, wird ein ,Friedensknabe* gewdhlt, wird
zum 1. Advent der traditionelle sechsarmige ,Kronleuchter* aufge-
stellt, werden Singstunden eingefiihrt, zu denen Volkening einen
Sonderposten seiner soeben erschienenen ,Kleinen Missionsharfe*
bereitstellt.

Es iiberrascht, wie interessiert Wichern selbst die Vorgidnge im
Pollertshof und ganz Minden-Ravensberg begleitet: mehrfach 148t er
sich genaue Baupline schicken, die er studiert und kommentiert, bittet
ausdriicklich ,,um nihere Mittheilung tiber die verborgene Entste-
hungsgeschichte der Anstalt”, stattet Temming sogar zweimal einen
personlichen Besuch ab®’. Dieser nimmt seine ,,vaterliche Fiirsorge
und Liebe gern in Anspruch®, wiinscht ,,sehnlichst mit Threm mir
theurem Herzen nahe in Verbindung und Gemeinschaft* zu sein als ein
,,Kinde dem Vater gegeniiber, . . . der das Beste und Wohl seines Kindes
nicht aus den Augen verlieren wird*. So kommt Temmings angespro-
chene Beziehung zu Wichern gleichermaBen zu innerer Tiefe wie zu
auBerer Entfaltung, was bis in eine beiderseitige familidre Verbunden-
heit hineinwichst; Temming, in dessen Schreibstube vielsagend ein
Bild der Mutter Wicherns héngt, trigt u. a. seinem viterlichen Lehrer
(,,dem kranken Dulder*) auch Namensgebung und Patenschaft fur
seinen dritten Sohn an, den Wichern spéter intensiv fordert, als er ihn
durch Schulzeit (Gymnasium Giitersloh) und Studium (Philosophie und

50 Wicherns erster Besuch am 15./16. August 1852 am SchluB seiner 1. Gefdngnisreise ist
ausfiihrlich von ihm beschrieben und gewiirdigt (Ges. Schr. II, S.280-283) und auch
sekundir mehrfach bezeugt (u. a. bei Rothert, a. a. 0., S. 103f,; Siepmann-Grundschéttel,
a.a. 0.7S. 194; zweiter Bericht iiber das Rettungshaus Pollertshof zu Oldendorf, Guters-
loh 1854, S. 6). — Allein sein zweiter Besuch am 2. Oktober 1857 geschah allem Anschein
nach bewuBt unauffallig und bleibt in allen Verdffentlichungen unerwdhnt. Auf der
Heimreise vom Kirchentag in Stuttgart, der im September 1857 im Zeichen des konfessio-
nellen Haders stand, 148t sich Wichern von Temming iiber aktuelle Ereignisse im Unions-
streit in Ostwestfalen unterrichten, vor allem iiber die Gemeinden Hille (in die dortigen
heftigen Auseinandersetzungen wurde Wichern bereits in Berlin eingeschaltet), Buer (im
benachbarten ,,Osnabriickschen* gelegen) und Blasheim (der Nachbargemeinde Pr.
Oldendorfs), deren Neubesetzung der Pfarrstellen breites Aufsehen erregte; u. a. 148t er
sich auch die Kirche der ,,separirten Lutheraner* bei Biinde zeigen. Auch war Rothert,
der sich leidenschaftlich um einen Pfarrstellenwechsel nach Rodinghausen, Gehlenbeck
und Dielingen bemiihte, derzeit als ,,Hyperlutheraner* verrufen. Vgl. B 26 v. 16. Marz
1858; B 29 v.12. Mirz 1859; D 17, s. 0.; Wichernarchiv, Sign. Rep. VIII B; KKA-Archiv
Liibbecke, Sign. C 12, Best. 3, HS 3.3.! — Zur obigen Darstellung mit genannten Quellen
steht die fliichtige Erwdhnung bei M. Gerhardt, a.a. O., Bd.III, S.289, in Spannung,
zumal dort, wie bei Oldenberg (a.a.O., achtes Buch, S.277) der Temming-Besuch
iiberhaupt unberiicksichtigt (weil unbekannt geblieben) ist.
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Theologie) hindurch bis zur Anstellung als Lehrer an der deutschen
Schule in Amsterdam begleitet®2,

Werfen wir an dieser Stelle einen kurzen Blick auf die Familie Tem-
mings. Am 7. April 1853 heiratet der Hausvater die Pr. Oldendorfer
Backerstochter Christine Kleffmann. Diese ging 1850 zusammen mit
Pfr. Kunsemiiller nach Elberfeld, kehrte auch 1852 mit ihm zuriick und
hatte sodann bei Pfr. Moller in Liibbecke ,,conditionirt* (als ihre Nach-
folgerin in Mollers Pfarrhaushalt wurde Marie Huhold eingestellt, die
sich bald darauf mit dem Oldendorfer Kandidaten Theodor Schmalen-
bach verlobt und im Schatten jenes ,,Erben Volkenings‘‘ als Dichterin
der Ravensberger Erweckung berithmt wird). ,,Meine Seele ist voll Lob
und Dank, daf3 der Herr mir ein solches Herz zugefiihrt hat. So weit ich
sie habe kennen gelernt, fiihrt sie ein verborgenes Leben mit Christo in
Gott. Sie betet um das Seligwerden seit mehreren Jahren ... Ihr Cha-
rakter ist bescheiden, demiithig und einfach‘, notiert Temming in
einem seiner Briefe5!l, womit er doch mehr von sich als von ihr verrit.
Die 2ljahrige erhilt in der Rauhhaus-Anstalt Ellenerhof bei Bremen
zundchst eine vierwochige Einfiihrung in die Pflichten einer Hausmut-
ter, als die sie iiber beinahe vier Jahrzehnte das Rettungshaus Pollerts-
hof mitpragt. ,,In ihrer weiB3en, breit gebdnderten Riischen-Kapuze sah
sie recht ehrwiirdig aus*, erinnert sich ein Zeitgenosse®2, Den Eheleu-
ten werden zehn Kinder geschenkt, vier Tochter und sechs Sohne, von
denen zwei das erste Lebensjahr nicht iiberleben.

Wie Temmings Frommigkeit seine erzieherische Arbeit durchdringt,
mag aus einem reprisentativen Querschnitt einiger Briefzeilen deutlich
werden: ,,Alle Erfahrung und Kenntnis, die man bei der Erziehung der
Kinder sammelt, sind nothwendig und niitzlich, solange aber der Geist
Gottes das Herz nicht erfaBt, bleibt es immer schwankend und unter der
Herrschaft der Siinde. Wie dringend einem die Kinderherzen auf die
Seele gebunden sind, fithlt man erst recht, wenn man die ganze Verant-
wortung allein auf dem Herzen triagt ... Wer aber unter der Zucht des

502 Temmings erster Sohn Friedrich (geb. 9. 2. 1854) schrieb zwischen 1910 und 1930 eine
Vielzahl lingerer und fundierter Aufsdtze im Evangelischen Monatsblatt fiir Westfalen
ilber die Geschichte der Ravensberger Erweckungsbewegung. — 2. Sohn: Christian
Wilhelm (geb. 17. 6. 1855). — 3. Sohn: Johannes (geb. 29. 11. 1856), Wichern bestimmt Namen
und ist Pate. — 4. Sohn (geb. 2. 9. 1858), bei der Geburt gestorben. — 1. Tochter Louise, geb.
19. 9. 1859, verheiratet seit 1879 mit Lehrer Blome in Barmen. — 2. Tochter: Marie, geb. 11. 9.
1861, verheiratet seit 1883 mit Lehrer Sauerldnder (Sohn des Kantors S. in Liidenhau-
sen/Lippe). - 5. Sohn: Ernst, geb. 17. 8. 1863, gest. 14. 5. 1864. — 3. Tochter: Christine, geb.
19. 7. 1865. — 6. Sohn: Ernst, geb. am 6. 6. 1867, noch vor dem 1. Weltkrieg als Gymnasialpro-
fessor Dr. E. Temming bis zu seinem Tod (nach 1930) in Greifswald titig. — 4. Tochter
unbekannt.

51 B 5v.4. Dezember 1852.

52 Buckesfeld, a. a. 0., S. 32.
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Geistes Gottes steht, der wird an den Siinden der Kinder immer ein
treues Abbild seines eigenen Herzens finden, wie es die Quelle des
Bosen in sich tragt'‘53. ,,Mit thrdnenden Augen erkennt man die wun-
derbaren Wege Gottes nicht; hinterher sieht man und 148t er seinen Weg
mit uns sehen*54. | Im Ganzen genommen hat uns der Herr ein Arbeits-
feld angewiesen mit vielfach hartem, steinigem Herzensboden, der viel
Miihe und SchweiB kostet, ehe er in etwa fiir das Samenkorn des Wortes
Gottes empfianglich wird. . . . Dabei mdchte ich doch dem Herrn die Ehre
geben, und habe ich nur meinerseits Ursache zu klagen, nicht von des
Herrn Seite. Es fehlt nur leider vielfach an der griindlichen Selbstver-
leugnung; wenn man sich selbst verlieren wiirde, so wiirde man sich in
dem Herrn Jesu wiederfinden*%5. ,,Der Herr wolle sich denn mehr und
mehr zu unsrer geringen Arbeit bekennen und nicht ansehen unsre
Mingel und Gebrechen, die er tdglich an uns findet und sieht. Ich freue
mich herzlich zu dem Tage, wenn ich auf das sehe, was der Herr an un-
serm Bruderkreis gethan hat, aber ich beuge mich auch ebenso tief,
wenn ich ansehe, wie wenig Dank der Herr durch mich erndtet*56. Von
einer Andacht schildert er, er habe auch ,,die ungliicklichen Eltern
(erwiahnt), die ihren Kindern nichts von dem lieben Gott und dem Herrn
Jesum erzidhlen konnten, weil sie nichts von ihm wiiiten. Bald darauf
fingen 4 von den Kindern an zu weinen, daf} ich abbrechen muBte. Als
ich nach der Stunde den Einzelnen allein frug, sagten sie mir, daf} sie
auch solche ungliicklichen Eltern hétten ... Ich ermahnte sie, daB} sie
Gott doch bitten mochten, dafl er den armen Eltern ein neues Herz,
einen neuen Sinn und Geist geben mochte. Einer von denen, 15 Jahre
alt, ein harter, frecher Junge, sucht jetzt einen verborgenen Winkel und
beugt seine Knie und betet ... Sollte ich mich dariiber nicht freuen
diirfen ... und Gott danken, daB er erst so weit hilft, da die armen
Herzen unter die Zucht des Wortes Gottes kommen? Ich weil3 wohl aus
Erfahrung ..., daB eine andre Zeit darauf folgt, allein es ist des Herrn
Sache, sein Wort wieder zu seiner Zeit an dem Herzen fruchtbar zu
machen .. .57, Mit lebhaftem Interesse* — und doch in Zorn und Ver-
bitterung — verfolgt er, wie im Berliner Abgeordnetenhaus ,,Herr Wen-
zel und Consorten den Pietismus wittern*?2, was ihn nur einmal mehr
als so typisches Kind der heimischen Erweckung ausweist; durch
manch dezidierte AuBerung scheint es unverwechselbar hindurch, daf
seine Frommigkeit ungleich mehr im Ravensberger Prediger Volkening

53 B3, s.o0.

54 B 17 v. 19. April 1855.

55 B 20 v. 12. Dezember 1855.
56 B 25 v. 19. April 1857.

57 B, s. 0.

58 B 27 v.19. April 1858,
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als im Hamburger Theologen Wichern wurzelt, was bisweilen auch
feine Differenzen in Selbstverstiandnis wie Praxis entdecken 1463t. Wenn
Wichern, obgleich er zwischen biirgerlicher, kirchlicher und freier
Diakonie unterscheidet, den Staat als Werkzeug christlicher Gesinnung
in Pflicht rufen kann, so sucht Temming eher die Ek-klesia auszugren-
zen, wie er z. B. iiber Wichern im Korrespondenzblatt allen Briidern
einschirfen 14Bt: ,,Wir diirfen das nicht aus den Augen lassen, dafl wir
Briider alle mit unsrer Arbeit im Dienst der Armen stehen, und daf3 wir
da auch jeden Schein meiden miissen, uns der Welt gleichzustellen in
unsern Bediirfnissen‘®?, oder an anderer Stelle: ,,Es gehort zu der
Krankheit unserer Zeit, da man zum Zweck der I.(nneren) M.(ission)
nicht einfache, biirgerliche Hiuser, sondern Palais baut, die einen
solchen Contrast bilden gegen die Armuth und deren Glieder, die darin
Aufnahme finden sollen. Wenn das von berufenen Mannern geschieht,
dann ist es nicht zu bewundern, wenn die Stadtrdthe von Dortmund
auch in den Fehler gerathen‘‘60,

Seine demiitig-anspruchslose, lindliche, allem Akademischen mif3-
trauende Grundeinstellung macht er geradezu zum Programm, und
wenn ihm angesichts des Studiums seiner Sohne auch heimlicher Stolz
erfiillt, so erhofft er fiir sie dennoch das Erlernen eines Handwerks.
Wichern, der den Weg der Kinder begleitet und mit Temming mehrfach
private Erziehungsgrundsidtze austauscht, ermutigt ihn ausdriicklich
zu solchen Prinzipien und pflichtet ihm lebhaft bei, als Temming
schreibt: ,,Wenn ich irgend Anlaf3 dazu gegeben habe, als beabsichtigte
ich meine Kinder recht vornehm zu erziehen, so bin ich vielleicht mil3-
verstanden. Wenn ich als Vater meiner Kinder an deren Zukunft ge-
denke, namentlich wenn ich die Knaben ansehe, dann freue ich mich im
voraus, daf} ich Aussicht habe, dem Handwerkerstande junge Krafte
zuzufithren. ... Ich hasse die vornehme Nichtsthuerei, wo nur ein
uppiges Leben gefiihrt wird. Ich mufl das auch vielfach an dem Lehrer-
stande wahrnehmen, daf sie es heut zu Tage unter der Wiirde halten,
daf} die Kinder ein Handwerk lernen. Statt dessen miissen sie studiren
oder Kaufmann oder Oekonom werden . . . Ich muf es sehr tadeln, wenn
ein Hausvater einer Rettungsanstalt seine Tochter in Pension giebt.
Warum nicht in Dienst, und wenn sie noch so wenig verdienen wiirden?
Es muf3 nur Pension heiflen. Ich zdhle mich noch ebenso lieb zu dem
Handwerkerstande, als daB ich zu dem Lehrerstande gezahlt
werde‘61, Wichern ist so angetan, dal er Temmings Erkenntnisse in
einem Umschreiben allen Briidern zukommen laft.

58 B 45 v. 28. September 1865.
60 B 77 v. 23. Februar 1976.
61 B 45, s.0.
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Temmings letzte Lebensjahre tragen die Zeichen der Resignation
und Vereinsamung. Zwar steht ,,sein‘ Rettungshaus in ungetriibtem
Glanz, auch kann er manche Aufregung der Jahrzehnte bis hin zu
offentlichen Skandalen um seine Person®? iiberstehen (,,wandeln wie
Elias in der Wiiste‘‘ oder wie ,,Bileams Esel, der sich iibt, eine Last zu
tragen‘68). Aber zunehmend verfestigt sich in ihm der quélende Ein-
druck, daB er einer geliebten Zeit entwichst. Auerungen wie diese
markieren eine Wendemarke: ,,Wo findet man heute eine wahre Ge-
meinschaft unter einem Hauflein Christen, die sich um Gottes Wort
versammeln, wie es vor 30 Jahren war? Ueberall Neid und Zwietracht,
MiBtrauen, statt alles zum Besten zu kehren*%¢. Immerhin: der diako-
nische Eifer, gerade in Minden-Ravensberg, treibt beeindruckende Blii-
ten: ,,Es giebt wohl kaum eine Stadt in Deutschland, wo ein Hauflein
Christenleute so groBe Opfer fiur die I. Mission bringen, als in Biele-
feld*6s,

Allein die verheiBungsvolle Chance der Rauhh#usler wird zuneh-
mend verspielt, der alte Geist ist verweht, der inneren Einheit wie dem
Image nach auBlen wird mehr und mehr Schaden zugefiigt. Temmings
Mitbruder Pelika kiindigt seine Stellung im Bielefelder ,,Vereinshaus®,
zusammen mit Br. Tretow in Barmen, der in Strafdelikte hineingerit,
verldBt er die Bruderschaft. Als schlieBlich der Giitersloher Br. Zim-
mermann iiberraschend nach Amerika auswandert, fallt mit ihm als
Vater der dortigen Herberge eine Bastion, galt Giitersloh doch inzwi-
schen als Mittelpunkt des Konvikts. Temming kann sich nur schmerz-
lich damit abfinden, wie ,,die eigene Arbeit niedergerissen‘* wird: ,,Ich
hoffte, der Herr wiirde sich im Ravensberger Lande nach und nach ein
Hiuflein R. Hiusler sammeln, welche in Wort und That ein Zeugnis fur
die I. Mission ablegen diirften; nun wird in Giitersloh auch nicht mal ein
Bruder wieder verlangt. Wie schmerzlich!!!*66

Auch zu Hause dokumentiert ihm ein neuer Vorstand im Rettungs-
haus Pollertshof das Sterben einer Epoche; ,treue Beter’ weichen
biirokratischen Verwaltern, Idealisten hinterlassen das Feld jenen, die
Temming mehr am Uberleben als am Leben orientiert erscheinen: ,,Der

62 Zweimal wird Temming in groBere Skandale verwickelt, welcher in einem Fall zur
unrithmlichen Zwangsemeritierung von Pfarrer Rothert fithrt, im andern Fall (Anzeige
beim Konig in Berlin!) vom Presbyterium bis zum Innenministerium die Instanzen
bewegt. Da beides eher zur Hauschronik als zur Biographie Temmings gerechnet werden
mubB, sei es hier nicht néher ausgefiihrt.

B 71 v. 15. Januar 1874.

B 68 v. 15. September 1873.

B 66 v. 20.April 1873. Ahnlich in B 71 (s.0.) erneut: ,Die Stadt Bielefeld wetteifert
gegenwirtig in dem Streben der L. Mission, wie es in Deutschland kaum eine zweite Stadt
geben mag.*

66 B 59 v.20. April 1871.

gea

168



Vorstand unsrer Anstalt ist sehr conservativ und scheut jede Neuerung,
resp. Verbesserung, weil er sich um die Einrichtung andrer Anstalten
zu wenig kiitmmert*‘67. Als Wichern, der Temming Jahrzehnte ,,geehrt
und geliebt hat*‘68, am 7. April 1881 stirbt, besiegelt ihm dies, wie der
Heimgang vieler anderer Briider aus den Anfangsjahren, den Zeiten-
wechsel, wobei ihn die Tridgheit gerade der noch im Dienst stehenden
Alteren im westfilischen Rauhhiuslerkreis enttiuscht: der Briiderkon-
vikt findet langt nicht mehr das Interesse aller, die von Temming einbe-
rufenen Versammlungen sind kaum besucht, gar jedes ,,Cirkular*
erlebt einen ,,verzweifelten Schneckengang‘‘6°.

Wie an der Zerstorung des Bestehenden liest Temming auch an
neuen Planungen ab, daB Ideale schwinden und Illusionen triigen: ,,Auf
einer Conferenz fiir Hausvater von Rettungs- und Waisenhiusern,
Erziehungsvereinen in Rheinland und Westfalen, welche in Hamm
abgehalten wurde im Frithjahr und vom Director Imhduser geleitet
wird, theilte der Director Engelbert von Duisburg etwas iiber die Ein-
richtung des Waisenhauses in Dortmund mit. Die Mittheilung war der
Art, dafl man schlieBen muBte, der zu berufene Hausvater muB tiichtig
sein, nur darf er nicht christlich heiBen und in dem Verdacht stehen, ein
Pietist zu sein*‘70,

Ein Letztes fligt schlieBlich der Staat hinzu: der urspriinglich ,,jedem
Privatmann gleichgestellte Stand‘“ der Behorden gegeniiber dem
Rettungshaus verkehrt sich in einen Aufsichtsanspruch; der einst
bewullt ausgerufene (und stolz verteidigte!) private Charakter der
Anstalt fallt gesetzlichen Verfligungen (Zwangserziehung und -einwei-
sung, Gesetze zur Unterbringung verwahrloster Kinder) zum Opfer.
Daf} ,,sein‘‘ Pollertshof noch bis weit iiber das 100. Griindungsjubildum
hinaus, wenn dann auch neben ldngst bedeutungsvolleren ,,im Winkel*,
als diakonische Einrichtung bestehen sollte, hitte Temming nicht mehr
zu traumen gewagt.

In den ausgehenden 80er Jahren verlassen Temming schlieBlich
spiirbar seine Krifte. Nach mehreren Schwindelanfdllen verordnet der
Arzt eine Badekur in Bad Oeynhausen, jedoch die gewiinschte Wirkung
bleibt aus, zudem wird eine Herzkrankheit attestiert. Im Friihjahr 1890
versammeln sich die Kinder um das Schmerzenslager ihres Vaters, das
nahe Ende beflirchtend. Ein Gehirnleiden stellt sich ein, welches zeit-
weilige BewuBtseinstriibungen hervorruft, die Wassersucht tritt hinzu,
und an eine Genesung des 68jahrigen ist nicht mehr zu denken. In der
Nacht vom 30. zum 31. Juli erliegt er seinen Leiden; am darauffolgenden

87 D17, s. 0.

68 Fliegende Blitter, Jg. 47, Nr. 9/1890, S. 286.
689 B 62 v.20. April 1872.

70 B 76 v. 17. Dezember 1875.
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Sonntag trégt ihn sein Jugendfreund Gustav Hartmann unter grof3er
Anteilnahme der Bevolkerung zu Grabe. ,,Das beste Denkmal®, so
schreibt sein Sohn Johannes an den Prediger und Nachfolger in der
Leitung des Rauhen Hauses, D. Johannes Wichern, ,,hat er sich selbst
gesetzt (...) Aus kleinen Anfingen hat er den Pollertshof zu dem ge-
macht, was er jetzt ist: zu einer grofen Anstalt“7!.

*

Es ist Ernst Temming der Ruf als ,,ein herzhafter Mann der inneren
Mission“72 bewahrt worden, und kein Geringerer als der Wichern-
Biograph Oldenberg ehrt ihn ,,als einen der treuesten und bewéhrtesten
Briider des Rauhen Hauses“73. Dieses alles unbestritten, fillt es
dennoch nicht leicht, seinen eingangs erfragten ,,tatséchlichen Stellen-
wert* fiir die Minden-Ravensberger Diakonie zu fixieren. Ihn heute als
einen jener ,,Stillen im Lande* auszumachen, ist zunédchst keineswegs
eine relativierende Einordnung angesichts der offenkundigen, zugleich
eigenartigen Wesensmerkmale, die die ,,Ravensberger Erweckung‘
nun einmal unverwechselbar auszeichnen. Ohne damit ,,Geschichte* in
,,Geschichtchen* aufzuldsen, so kann es doch nicht gelingen, Inhalt und
AusmaB, Weite und Tiefe dieser Bewegung zu erfassen, ohne eben jenes
Dutzend Originale neben Volkening, Siebold, Kunsemiiller, Braun und
anderen Pastoren wiirdigend einzubeziehen, und unter ihnen hat
Temming ohne Zweifel seinen Platz.

Der skizzierte biographische Abrifl dieses Mannes mag eine dop-
pelte Einsicht eroffnen, die es bei der gesuchten Antwort zu beriicksich-
tigen gilte. Allzu global wurde ,,Wicherns Einfluf3‘* auf die diakonische
Bewegung im Minden-Ravensberg des 19. Jahrhunderts bislang vieler-
orts verzeichnet. Nimmt man fir die Person Temmings in Anspruch,
was eingangs als ,,Kulminationspunkt“ bezeichnet wurde, ndmlich
zentrale Kontaktperson zu Wichern, Filter und Verteiler in beide Rich-
tungen zu sein’4, so offenbart sein Wirken iiber alle angesprochene
Weite jenes ,,Einflusses‘ hinaus doch ebenso, was ungleich bedeutsa-
mer ist, Wicherns Grenze: Wicherns Rolle ist die des interessierten,

71 D 35 v. 5. August 1890.

72 Buckesfeld, a. a. 0. S. 191.

73 Siehe Anm. 68.

74 Dies ergibt nicht allein die Auswertung der Briefe Temmings; hiervon zeugen mannigfach
auch die Briefe Rotherts an Wichern (Wichernarchiv Rep. VIII B) wie ebenso dessen
personliche Besuche (vgl. Anm. 50). Beim Besuch im August 1852, wo Wichern in aller Eile
die Gefangnisse in Bielefeld, Herford und Liibbecke visitierte, liegt, allein am zeitlichen
AusmaB der Stationen in Ostwestfalen und der thematischen Akzentuierung seiner
Reisebriefe verglichen, der Schwerpunkt im Aufenthalt in Pr. Oldendorf. Wicherns
zweite Reise nach Ostwestfalen galt, wenn der Befund nicht tduscht, ausschlieBlich
Temming.
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freundschaftlich verbundenen Beobachters, nicht (auch nicht mittel-
bar) die des aktiven Gestalters in Minden-Ravensberg. So sehr Tem-
ming Rauhhédusler war — zeitlebens blieb er es als Kind der Erweckung.
Das AuBere aller eingebrachten Formen (in der Organisation des Pol-
lertshofs, in der Erziehungsarbeit, in der Offentlichkeitsarbeit, im
Aufbau des Briiderkonvikts) bekam durch seinen Erweckungsglauben
das Leben. Wer unter dem vordergriindigen Postulat eines Wichern-
schen Einflusses nach den Kriften der diakonischen Bewegung des
19. Jahrhunderts in Minden-Ravensberg fragt, mag (und darin ist eine
Bedeutung seiner Person festzuhalten) Ernst Temming als Wegweiser
entdecken, der nicht nach Hamburg und nicht nach Wittenberg, son-
dern in den eigenen heimischen Umkreis verweist?s.

Als ein Zweites erwidchst aus dieser (unter einer spezifischeren
Themastellung noch zu vertiefenden) Korrektur somit erst die eigentli-
che Aufgabe. Liegt Temmings Gewicht ohne Zweifel, auch nach seinem
eigenen Empfinden, vor allem in der Friihzeit der ravensberger Diako-
nie als der ,,hohen Zeit* der Erweckung (etwa bis in den Anfang der 60er
Jahre), so fiihrt uns der Blick auf ihn letztlich iiber seine Person hinaus,
nicht etwa in die darauffolgende Zeit ganz eigener Ausmafe, Formen
und Qualitdten, vielmehr in die silhouettenhaft erkennbare diakoni-
sche Breite seiner Zeit. Die Initiatoren wie auch die Intentionen, die
Rolle der Gemeinden, der Pfarrer, der Behorden, der Kaufleute, des
Staates, des Adels, die spezifischen Inhalte wie auch die Erfolge, das
alles und mehr liegt, entgegen dem Eindruck manch vorschneller
Antworten auf allzu moderne Fragen und trotz, ja gerade wegen aller
doch nur grob gezeichneten Abrisse, fiir jedes einzelne Ravensberger
Frithwerk bislang weithin im Dunkel. Die erhellende Funktion solcher
Miihe hat, erstaunlich genug, bereits Temming geahnt, dessen Einsicht
seit 120 Jahren auf Einlésung wartet: ,,Es lielen sich schon eine ganz
ansehnliche Reihe von Arbeiten der Inneren Mission in verschiedenen
Gemeinden anfiihren, wenn nur jemand sich die Aufgabe stellte, die

75 Fehlen sowohl bei Oldenberg (vgl. Anm. 25) als auch bei Gerhardt (vgl. ebd.) beide
genannten Ostwestfalen-Besuche (1852 und 1857, s. o., Anm. 50; dagegen nennt Gerhardt
einen Besuch der Strafanstalt Herford 1860, auf dessen Anreise Wichern mit Temming im
August 1860 in Biickeburg zusammentrifft, a.a.O., Bd. III, S.209), so ist Gerhardts
ausdriickliche Erldauterung dieses Schweigens fiir unsere Frage (und Antwort) auf-
schluBreich: es war ihm das ,,Bestreben, die Geschichte der Inneren Mission in den
einzelnen deutschen Landesteilen soweit zu beriicksichtigen, wie sie von Wichern
nachweislich unmittelbar beeinfluBt worden ist* (Bd.II, S.10), und selbst fiir eine
mittelbare Beeinflussung ist doch der Mérz 1848 noch ungleich bedeutsamer als der
September 1848!
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Arbeit ans Licht zu ziehen oder sie vielmehr in die Oeffentlichkeit zu
bringen‘‘76.

76
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B 41 v. 1. Oktober 1863. — Im Jahr 1892 erschien (zur Anwerbung neuer Krafte) ein Aufsatz
im Evangelischen Monatsblatt fiir Westfalen unter dem Titel ,,Beziehungen des Rauhen
Hauses zur Rheinprovinz und zu Westfalen* (S. 341f.), der wegen vieler sachlicher Fehler,
vor allem aber seiner Kiirze und unkritischen Darstellung seiner Uberschrift nicht
gerecht wird und darum in dieser Arbeit unberiicksichtigt bleiben durfte.



Klaus Heinemann

Das Patronat der Stadt Soest uiber die
evangelische Matthias-Kirche in Meiningsen

Versuch einer Ablésung (1869-1871)

Das ausgehende Mittelalter hatte als eine Rechtsform das sog. ,,Jus
Patronatus‘‘ geschaffen, d. h. das Recht eines Stifters oder Ausstatters
einer Kirche und seiner Nachfolger zur Préisentation geeigneter Perso-
nen bei der Besetzung eines Kirchenamtes!. AuBerdem standen dem
Patron auch bestimmte Aufsichts- und Ehrenrechte zu, sie waren
erblich und sogar verkiuflich.

Ein Patronat zu besitzen, galt im 16. und 17. Jahrhundert offenbar als
eine besondere Ehre. So kann es nicht verwundern, daB sich auch der
Magistrat der Stadt Soest zu Beginn? des 17. Jahrhunderts um eine
solche ,,Schutzherrschaft” bemiihte. Die Gelegenheit dazu bot sich, als
die Erben der Familie von Dael?, die bis dahin das Patronat iiber die
Kirche zu ,,Meininghausen‘‘ besaflen, dieses der Stadt Soest gegen ein
geringes Entgelt anboten. Der Vertrag wurde am 20. August 1614 zwi-
schen Lubbert von Brempt zum Berge, Herrn zu Witten, und Henrich
Ovelacker zum Niedernhofe auf der einen und fiir die Stadt Soest durch
die ,,Ehrenhaften und Achtbaren Henrich Marquard und Johann Mi-
chels* auf der anderen Seite unterzeichnet. Darin heiBt es im Kern:

»Wir. .. thun kund und bekennen hiemit 6ffentlich vor Uns und
Unsern Erben, ... dan Wir uns mit einem Erb.(aren) Rathe und den
Zwolffen ehrenged. Stadt dahin verglichen, das ein Erb.(arer) Rath, das
uns anerfallene jus Patronatus der Kirchen zu Meinighausen in dero
Stadt Soest, Boerde und BothmiBigkeit gelegen von uns anstatt des
Zehnden Pfennings anzunehmen willigh5.*

Patron urspriinglich = Schutzheiliger einer Kirche.

Nicht wie ten Doornkaat-Koolman schreibt ,,gegen Ende des 17. Jahrhunderts®. Dr. ten
Doornkaat-Koolman. Mitteilungen iiber gewisse Verhiltnisse und iiber Berechtigungen
der stadtischen Verwaltung, die aus alter Zeit stammen, heute noch von einiger Bedeu-
tung, weiteren Kreisen aber unbekannt sind. In: Zeitschrift des Vereins fiir die Geschichte
von Soest und der Borde, Jg. 1915/16, 33, Heft, S. 30.

Die genauen Erbverhiltnisse sind nachzulesen in: Vogeler. Aeltere Nachrichten iiber
Meiningsen. Zeitschrift des Vereins fiir die Geschichte von Soest und der Borde, Jg. 1896/97,
Heft 15, S. 60.

Diese Urkunde befindet sich im Stadtarchiv Soest, Akten Abt. A 7089. Eine Abschrift der
Urkunde enthélt das Kirchenbuch II. in Meiningsen. Ferner in: ten Doornkaat-Koolman,
a.a. 0., S. 30ff. Auszugsweise auch in: Wolfgang Rausch, Geschichte der Kirchengemeinde
Meiningsen (Entwurf), S. 41.

Stadtarchiv Soest, Akten Abt. A 7089.
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Die Stadt Soest verzichtete damit auf den Zehnten aus dem Besitz
des Lubbert von Brempt und Henrich Ovelacker und erwarb dafiir das
Patronatsrecht iiber die Kirche in Meiningsen. Im 17. und 18. Jahrhun-
dert iibte sie ihr Recht in der Weise aus, indem sie bei jeder Wahl eines
neuen Pfarrers drei Kandidaten vorschlug, von denen das Presbyte-
rium einen wihlte. Von irgendwelchen Pflichten des Patrons der Kirche
gegeniiber ist fiir diese Zeit aus den Akten nichts nachzuweisen.

Erst das PreuBische Allgemeine Landrecht von 1794 legte in seinem
zweiten Teil (§88584ff) Rechte und Pflichten eines Kirchenpatrons
genauer fest. Neben dem Présentationsrecht hatte der Patron das Recht
auf einen eigenen Kirchensitz im Chor und im 6ffentlichen Kirchenge-
bet muBte seiner gedacht werden®. Andererseits hatte der Patron die
Pflicht, ,,zur Erhaltung der Kirche beizutragen®, falls das Kirchenver-
mogen dazu nicht ausreichte. Diese Bestimmung bezog sich auch auf
Neu- oder Erweiterungsbauten. Als kirchliche Gebédude galten in
Meiningsen die Kirche selbst, das Pfarr- und das Kiisterhaus mit dem
Schulzimmer. Die Anteilshéhe des Patrons wurde jedoch im Allgemei-
nen Landrecht nicht genau bestimmt.

Als die Kirchengemeinde Meiningsen im Jahre 1828 zum ersten Mal
an die Stadt Soest Geldforderungen fiir die Unterhaltung der kirchli-
chen Gebidude erhob, lehnte diese wegen dieser Neuerung entriistet
ab’. Es kam zu verschiedenen Prozessen, bis das Geheime Obertribunal
in Berlin als letzte Revisionsinstanz am 13. Juli 1833 die Stadt Soest dazu
verurteilte, vom 9. Juli 1828 ab zwei Drittel aller Bau- und Unterhal-
tungskosten der kirchlichen Gebdude zu zahlen®.

Das Patronat wurde von nun an fiir den Magistrat der Stadt zu einem
kostspieligen Ehrenrecht, ja zu einem teuren Ubel, da ihm die patrona-
tische Baupflicht immer neue Betrige abforderte. Dieser Verpflichtung
hat sich die Stadt haufig zu entziehen versucht, und die Kirchenge-
meinde Meiningsen unter der Leitung ihrer Pfarrer Hermanni und
Geck muBte sich die Erfiillung dieser Rechtspflicht oft durch Prozesse
erzwingen®.

Was lag da fiir den Magistrat der Stadt nidher, als auf das Patronat zu
verzichten? Dem jedoch stand der Paragraph 610 des Allgemeinen
Landrechts entgegen, der einen Verzicht auf ein Patronat und die damit
zusammenhiingenden Verpflichtungen unmoglich machte!®. So blieb
nur der Versuch einer giitlichen Auflosung und der Ablosung der patro-

6 ten Doornkaat-Koolman, a. a. 0., S. 32.

7 Ebd.

8 Ebd., S. 33. Auch: Rausch, a. a. 0., S. 41f.

9 Stadtarchiv Soest, Akten Abt. C 1670. Auch Rausch, a. a. O,, S. 41f.
10 ten Doornkaat-Koolman, a. a. 0., S. 33.
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natischen Baupflicht durch die Zahlung einer einmaligen, wenn auch
nicht geringen Geldsumme.

Die Kirchturmuhr der Meiningser Kirche war im Jahre 1780, da sie
»gantz auBler Stand war‘‘, von Meister Dollmann in Soest fiir 12 Taler
und 30 Stiiber repariert worden!l. Als nun 1869 wiederum gréBere
Reparaturen an der Uhr und sogar der Einbau neuer Teile erforderlich
wurden, lieBen die Meiningser sie fiir 55 Taler von Meister Pichmann in
Soest instandsetzen und prédsentierten dem Magistrat zu Soest die
entsprechende Rechnung. Dieser weigerte sich zu zahlen, und wir
finden unter dem 15. Juni 1869 in den Akten den ersten Vermerk, jetzt
die Ablosung der patronatischen Baupflicht ernstlich ins Auge zu
fassen, um die leidige und kostspielige Angelegenheit ein fiir alle Mal zu
beenden!2.

Als sich am 25. Juli 1869 die selbstindigen Gemeindeglieder in der
Meiningser Schule versammelten, teilte der Praeses, Pastor Geck,
ihnen mit, ,,daB der Magistrat in Soest beabsichtige, die Auflésung des
Patronatverhéltnisses und die Ablésung der patronatlichen Baupflicht
zu beantragen, wenn die Gemeinde Meiningsen dieses ebenfalls fiir
wiinschenswerth erachte und sich in desfalsige Unterhandlung einlas-
sen wolle‘“13,

Alsdann sollte die Konigliche Regierung in Arnsberg die patronati-
sche Baupflicht abschitzen lassen und zwar nach denselben Grundsit-
zen, nach welchen auch bei dem Vertrag zwischen der Gemeinde Ohle
(bei Plettenberg) und deren Patron verfahren worden seil4. Das Gut-
achten des dortigen Kreisbaumeisters Heinemann iiber den Ablésewert
der patronatischen Baupflicht und die Grundsitze, nach welchen es
aufgestellt worden war, wurden von der Versammlung eingehend
erortert.

Da inzwischen auch Beratungen zwischen der Regierung in Arns-
berg und Pastor Geck in Meiningsen stattgefunden hatten, konnte
letzterer auch die von Regierungsrat Herrfurth genannten Vorteile fiir
die Gemeinde vortragen.

1. Die Beaufsichtigung der Kirche und die Ausiibung des Prisenta-
tionsrechtes durch eine konfessionell gemischte Behorde, wie sie der

Soester Magistrat sei, habe Vieles gegen sich.

11 Kirchenbuch II. in Meiningsen. Auch: Rausch, a.a. 0., S. 7.

12 Stadtarchiv Soest, Akten Abt. C 1670.

13 Protokollbuch der Kirchengemeinde Meiningsen seit 1845. Das Folgende stiitzt sich auf die
beiden Quellen 12 u. 13. Sie werden daher nicht mehr besonders benannt.

4 Der Vertrag wurde abgeschlossen zwischen dem Herrn Landrat Carl Freiherr von Wrede-
Amecke zu Nettlingen und der evangelischen Gemeinde Ohle.
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2. Das Verhailtnis zwischen dem Magistrat in Soest und der Kirchenge-
meinde Meiningsen sei durch die in der Vergangenheit ergangenen
gerichtlichen Erkenntnisse sehr getribt.

3. Der Magistrat habe die ihm zur Revision vorgelegten Kirchenrech-
nungen oft viele Jahre lang liegen lassen und damit das Kirchen-
Rechnungswesen vollig in Unordnung gebracht.

Solche Argumente konnten die Gemeindeversammlung iiberzeu-
gen. Die Anwesenden lieen erkennen, daf3 die Auflosung des Patro-
nats aus den angegebenen Griinden wiinschenswert sei. Sie erklérten
sich auch mit den Berechnungen nach den Ohleschen Grundsidtzen
einverstanden und bestimmten eine Kommission, die im Sinne der
Gemeinde mit der Regierung in Arnsberg in Verhandlungen eintreten
sollte. Sie wurde aber ausdriicklich dazu verpflichtet, vor Abschluf
irgendwelcher Vertrdge noch einmal die Ansichten der Gemeindeglie-
der anzuhoren. Sodann waren sie der Ansicht, die Stadt Soest miisse
zwei Drittel aller der durch dieses Verfahren entstehenden Kosten
tragen, da der Antrag von ihr ausgehe. Das technische Gutachten sollte
durch einen nicht in Soest wohnenden Baubeamten erstellt werden. Zu
Mitgliedern der Kommission wurden die Landwirte Wilms und Borg-
hoff aus Meiningsen und Gerling und Jakob aus Epsingsen gewihlt.
Pastor Geck gehorte nach Beschlull der Provinzial-Verhandlungen von
1841 ohne Wahl der Kommission an.

Das iiber diese Gemeindeversammlung angefertigte Protokoll,
welches Pastor Geck wiahrend der Sitzung dem Lehrer Kniep diktiert
hatte, wurde in einer Abschrift mit folgenden Zusatzbemerkungen
Gecks dem Regierungsrat Herrfurth zugesandt:

1. Die Gemeinde Meiningsen wiirde eine geringere Ablosesumme als
die fiir Ohle festgesetzte nicht annehmen.

2. Die Veranschlagung miisse die stidndig wachsende Seelenzahl der
Gemeinde Meiningsen beriicksichtigen, da in der ersten Halfte des
vorigen Jahrhunderts pro Jahr nur 8, jetzt aber 19-20 Kinder gebo-
ren wiirden.

3. Das Maximum der Kirchgénger im Verhéltnis zur Seelenzahl sei mit
13/32 und nicht mit 10/32 anzusetzen.

4. Es seien moglichst hohe Preise fiir das Material und den Tageslohn
festzusetzen, ,,weil Erfahrungsgemaf beide immer stiegen‘‘.

5. Die zu ermittelnde Rente miisse nicht mit dem 22!/2fachen, sondern
mit dem 25fachen Betrage kapitalisiert werden. ,, Geschiahe dieses, so
wiirde die Ablose-Summe eine angemessene Hohe erhalten u. ohne
Zweifel acceptirt werden.*

Herrfurth antwortete kurz und biindig, man moge diese Punkte dem
abschitzenden Baubeamten selbst vortragen.
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Einen Monat spiter teilte Herrfurth dem Soester Biirgermeister mit,
Meiningsen sei im Prinzip einverstanden, und die Einleitung des Ver-
fahrens sollte vom Magistrat beantragt werden, der ja das Patronats-
recht stets als ,,mit erheblichen Kosten verbunden‘* ansihe.

Da ,,seit Jahren ldstige Prozesse gefiihrt* wurden und das Patronat
»eine Quelle vielfacher Streitigkeiten‘ darstellte, beantragte der Magi-
strat von Soest am 23. September 1869 offiziell die Ablésung bei der
Regierung in Arnsberg. Am 29. Oktober 1869 unterrichtete die Regie-
rung Arnsberg den Superintendenten des Kirchenkreises, Ahlert, iiber
die beabsichtigte Auflosung des Patronatsverhiltnisses. Da es ,,bereits
mehrfach zu weitldufigen und kostspieligen Prozessen* gekommen sei,
waére eine Ablosung des Patronats ,,im Interesse beider Seiten*. ,,Umso-
mehr im kirchlichen Interesse*, weil im Magistrats-Ausschuf fiir die
Pfarrer-Présentation auch katholische Mitglieder sifBen.

Die entscheidende Begegnung beider Parteien fand am 26. Januar
1870 im Soester Rathaus statt. Unter der Leitung des Regierungsrats
Herrfurth nahmen fiir die Stadt Soest Biirgermeister Coester und
Gastwirt VoBwinckel, fiir die Kirchengemeinde Meiningsen die o. g.
funf Mitglieder teil. Gemeinsam wurden das gesamte Sach- und Rechts-
verhéltnis und die Grundlage der Ablosung des der Stadt Soest zuste-
henden Patronatsrechts einer eingehenden Erérterung unterzogen.
Nach Durchsicht der auf dieses Patronat ergangenen gerichtlichen
Erkenntnisse vom 22. Mai 1830, 2. Juli 1831, 13. Juni 1833 und 23. Novem-
ber 1841 wurde zunéchst von beiden Seiten anerkannt:

1. Der Stadt Soest steht das Patronat iber die evangelische Kirche in
Meiningsen zu.

2. Die daraus origindrenden Rechte und Pflichten sind nach den Be-
stimmungen des Titels II Ts IT des Preufischen Allgemeinen Land-
rechts zu beurteilen.

3. Der Stadt Soest steht das Besetzungsrecht der Pfarrstelle in Meining-
sen durch Prisentation von drei Kandidaten zu, ferner das Recht der
Mitwirkung bei der Vermoégensverwaltung sowie die Revision der
Bau- und Kirchenkassen-Rechnungen.

4. Die Stadt Soest ist verpflichtet, zu den Kosten der baulichen Unter-
haltung oder Reparatur oder des Neubaus der Kirche, des Pfarr- und
Kiisterhauses %3 aller Kosten, die nach Abzug der von der Kirchen-
gemeinde Meiningsen allein zu tragenden Hand- und Spanndienste
ubrigbleiben, zu zahlen, soweit dazu das Kirchenvermégen nicht
ausreicht. j

5. Die vollstdndige Aufhebung dieses Patronats bzw. eine finanzielle
Ablosung ist fiir beide Teile wiinschenswert.

Damit waren klare Grundlagen geschaffen, auf denen die Verhand-
lungen fortgesetzt werden konnten.
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Fiir die Ablosung des Patronats wurden sodann folgende ,,Titulatio-
nen* vereinbart, die wegen ihrer Bedeutung hier im Wortlaut mitgeteilt
werden sollen.

!!§ 1

Das der Stadt S. {iber die ev. Gde. M. zustehende Patronat wird vom
Tage des gerichtl. Abschlusses dieses Vergleichs ab in allen seinen
Beziehungen vollstindig aufgehoben. Insoweit insbesondere die Befug-
nisse des Patrons die Ausiibung eines Aufsichtsrechts {iber die Vermo-
gens-Verwaltung der K. G. Mein. enthalten, erloschen dieselben voll-
stindig, u. erfolgt die Beaufsichtigung der Angelegenheiten der ge-
nannten Kirchen-Gmde. in Zukunft lediglich durch die vorgesetzten
Kirchen- u. Staats-Behorden nach MaBgabe der Vorschriften der Kir-
chen-Ordnung v. 5. Marz 1835 u. der Kirchen-Verwaltungs-Ordnung
vom 7. Mai 1838. Ebenso erlischt das der Stadt S. zustehende patronati-
sche Besetzungsrecht der ev. Pfarrstelle zu M. durch Présentation
dreier Candidaten mit dem Zeitpunkt des gerichtlichen Abschlusses
dieses Vertrages, u. geht dasselbe auf die Kirchen-Gemeinde Mein. in
der Art iiber, daB Letztere durch ihr Presbyterium u. die groere Ge-
meinde-Reprisentation in Zukunft den Geistlichen nach §§ 4, 18 u. 59 der
Kirchen-Ordnung vom 5. Marz 1835 selbst wahlt.

§2

Dagegen erloschen aber auch die simtlichen mit dem Patronate
verkniipften Verpflichtungen der Stadt S., insbesondere die Verpflich-
tung zur theilweisen Bestreitung der aus dem Kirchen-Vermogen nicht
zu deckenden Baukosten der kirchl. Gebaude resp. des Pfarr- u. Kiister-
hauses nach § 712, 713, 714, 720, 731, 789 Th II Tit. 11 u. § 37 Th II Tit. 12 A.
L. R. mit dems. Tage, u. iibernimmt Meiningsen fiir die Zukunft die
alleinige Bestreitung der sammtlichen Unterhaltungs-Reparatur- u.
Neubaukosten der Kirche, des Pfarr- u. Kiisterhauses . . . u. verzichtet
auch auf alle desfalsigen Anspriiche an die Stadt S., sowohl fur die
Vergangenheit als fiir die Zukunft.

§3

Als Aequivalent fiir die Abléosung des Patronats, insbesondere fiir
die in § 3 titulirte Uebernahme der gesamten Baupflicht hinsichtlich des
Kirchen-, Pfarr- u. Kiister-Gebdudes erhilt die K. G. Mein. von der
Stadt Soest eine Kapital-Abfindungs-Summe, deren Hohe vorldufig
noch einer spiteren Vereinbarung vorbehalten bleibt. Zur Empfang-
nahme u. Quittungsleistung iiber diese Summe, deren Zahlung binnen
3 Monaten nach erfolgter Bestdtigung des gerichtlich aufgenommenen
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Ablose-Contractes durch die der Kirchengemeinde vorgesetzten Be-
horden stattfinden soll, wird das Presbyterium zu M. ermaéchtigt.

§4

Beide Theile entsagen allen Einwendungen g. diesen Vertrag u.
verzichten gegenseitig auf alle weiteren Anspriiche. Seitens Kirchen-
gemeinde Meiningsen wird zu denselben jedoch die Genehmigung des
Kreissynodal-Ausschusses, der K. Regierung zu Arnsberg u. des K.
Consistoriums zu Miinster ausdriicklich vorbehalten, nach deren
Eingang der gerichtl. AbschluB dieses Vertrages erfolgen soll. Die
Kosten der Ablose-Verhandlungen fallen der Stadt Soest zu 35, der ev.
K. G. Mein. zu ?/s zur Last.

In Betreff der Ermittelung u. Feststellung der Hohe der im §3 er-
wihnten Capital-Abfindungs-Summe wurde sodann die Verabredung
getroffen, daB durch einen Konigl. Baubeamten ein bautechnisches
Gutachten iiber den baulichen Zustand u. den pecuniiren Werth der
patronat. Baupflicht hinsichtlich der Kirchen- Pfarr- u. Kiister-Ge-
baude zu M. aufgestellt werden solle. In diesem Gutachten solle nach
denjenigen Grundsitzen, welche von der Abtheilung fiir das Bauwesen
im Konigl. Handels-Ministerio fiir die Ablosung der patronatischen
Bauverpflichtungen des Fiskus fiir mafligebend erachtet w. sind, der
gesamte pecunidre Werth der Baupflicht der kirchlichen Pfarr- u.
Kiister-Gebidude zu M. ermittelt, von demselben der durchschnittliche
Betrag der Hand- und Spanndienste in Abzug gebracht, u. durch Be-
rechnung von %/sder verbleibenden Rest-Summe der Wert der patronat.
Baupflicht festgestellt werden. Die auf diese Weise ermittelte Summe
solle alsdann bei den weiteren Vergleichsverhandlungen zu Grunde
gelegt, die Hohe des Abfindungs-Capitals selbst aber unter entspre-
chender Beriicksichtigung der event. aus dem Kirchen-Vermdgen zu
entnehmenden Baukosten, sowie {iberhaupt der Vortheile, welche im
Ubrigen der Kirchen-Gemeinde aus der gl. Ablésung erwachsen, ver-
gleichsweise festgestellt werden.

Die Aufstellung des vorbezeichneten bautechnischen Gutachtens
solle baldmoglichst durch den Konigl. Kreisbaumeister Westphal in
Hamm, eventualiter, sofern derselbe diese Aufstellung nicht iiberneh-
men konne oder wolle, durch den Konigl. Kreisbaumeister Genzmer in
Dortmund bewirkt werden. Der p. Westphal solle ersucht werden,
zundchst eine genaue Local-Besichtigung der betreffenden Gebaulich-
keiten in M. vorzunehmen, von welcher die Vertreter der Stadt S. u. der
K. G. Meiningsen in Kenntnifl gesetzt resp. zu derselben zugezogen
werde sollen.

Seitens des Pfarrers Geck wurde schliefSlich noch darauf aufmerk-
sam gemacht, daf3 die Pfarrstelle mit 84 Morgen Land dotirt sei, aber zur
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Zeit keine fiir diese Flache geniigende Wirthschafts-Gebdude habe, und
bei der Ablésung auf die Nothwendigkeit der Beschaffung derselben
Riicksicht genommen werden miisse. :

Seitens der Vertreter der Stadt S. wurde die Verpflichtung zur
Beschaffung derartiger erweiterter Wirthschafts-Gebdude resp. die
Verpflichtung der Stadt Soest zur Beitragsleistung zu den desfalsigen
Kosten in Abrede gestellt.”

Nach der Besichtigung der kirchlichen Gebdude durch den o.g.
Kreisbaumeister Westphal aus Hamm erstellte dieser am 9. April 1870
ein 24seitiges bautechnisches Gutachten, in dem er den Wert der patro-
natischen Baupflicht auf 394823 Reichstaler festsetzte.

Diese Summe war der Stadt Soest wohl zu hoch, jedenfalls fanden
vier Wochen spiter im Meiningser Pfarrhaus noch einmal Verhandlun-
gen statt, in denen sich die Parteien auf die Summe von 3 000 Reichstaler
einigten!b.

In der nichsten Versammlung der selbstdndigen Gemeindeglieder
in Meiningsen am 18. Juni 1870 gab Pastor Geck die Griinde der Soester
fur die Herabsetzung der Ablosesumme bekannt.

,,Der Biirgermeister Koster habe aber gegen diese Berechnung
eingewandt, daB die aus der Kirchenkasse fiir Bau- u. Reparaturkosten
jahrlich ausgeworfenen 20 Rt., welchen ein Capital von 500 Rt. (zu 4%)
resp. 444 Rt. (zu 4!/2%) entspreche, von der Abldsesumme nicht in Abzug
gebracht sei, ebensowenig die Reparaturkosten, welche die NutznieBer
nach dem Allg. Preu3. Landrecht aus eigenen Mitteln zu tragen hitten;
auch seien die Hand- u. Spanndienste nur auf 12!/2% der Gesammtbau-
kostenbedarfs-Summe angenommen, obwohl sie doch auf 25%, minde-
stens aber auf 20% hitten veranschlagt werden miissen. Wire dieses
Alles beriicksichtigt, so miisse das Ablose-Capital kaum 3000 Rt. betra-
gen.“

Die Meiningser Repréisentanten hatten dagegen vorgebracht, dal
das kirchliche Inventar (Glocke, Glockenstuhl, Orgel, Kanzel, Altar,
4 Binke, 2 Treppen etc.) nicht veranschlagt worden sei. Die Soester
Vertreter wiederum hatten die volle Selbstdndigkeit der Kirchenge-
meinde Meiningsen ins Feld gefiihrt, falls es zur Ablosung kame.

Nun meldeten sich in dieser Versammlung die Gemeindeglieder
selbst zu Wort, und erste Zweifel iiber den Wert der Auflosung des
Patronats wurden laut. In der gegenwirtigen Situation, in der der Wert
des Geldes so gesunken, der des Materials und die Arbeitslohne dage-
gen so stark gestiegen seien, konne im Falle eines Ungliicks, wenn z. B.
die Kirche abbrenne, fiir 3000 Reichstaler diese nicht wieder aufgebaut

15 Von den Meiningsern stimmten jedoch nur drei von fiinf Mitgliedern zu. Die Minderheit
verlangte 3500 Reichstaler.
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werden. Dieses Geld reiche kaum fiir eine Erneuerung des holzernen
Kirchengewdolbes, das jetzt schon ohne Gefahr nicht mehr bestiegen
werden konne.

»Es sei fir die Gemeinde am sichersten und vorteilhaftesten, wenn
das Patronat-Verhiltni bestehen bliebe, sollte es aber doch aufhéren,
so miisse wenigstens an der Forderung der Minderheit der Special-
Reprasentanten festgehalten werden, niamlich ad 3500 Rt.*

Nachdem der Praeses noch einmal darauf hingewiesen hatte, daB bei
Abbruch der Verhandlungen diese nicht wieder aufgenommen wiirden,
stellte er die Frage: ,,Soll die Stadt Soest von der patronatischen Bau-
pflicht entbunden u. das Patronat derselben iiber die Gem. Meiningsen
gegen eine Ablosesumme von 3000 Rt. aufgeldst werden?*

Die Antwort fiel deutlich aus. Mit 29 gegen 3 Stimmen wurde die
Frage verneint. Fiir die Ablésesumme von 3500 Rt. stimmten 17 gegen
15 der anwesenden Mitglieder.

Im Anschlufl an diese Versammlung schrieb Pastor Geck an den
Soester Biirgermeister Coester, fiir die Summe von 3000 Rt. hitten nur
die drei Mitglieder gestimmt, die auch bei den Verhandlungen am 12.
Mai anwesend gewesen seien. Er fihrt fort:

» s ist hier die Meinung sehr verbreitet, daB die Beibehaltung des
Patronat-Verhiltnisses fiir die Kirchengemeinde am vorteilhaftesten
sei und hat es mir gro3e Miihe gekostet, daB die Mehrheit der Anwesen-
den wenigstens fiir die Ablosung stimmten, aber darauf bestanden sie
fest, daf} die Stadt Soest die Summe bezahlen solle, welche die Minder-
heit der Special-Reprisentanten gefordert hitte.*

Am 30. Juli 1870 muBte eine neue Versammlung zur endgiiltigen
BeschluBlfassung iiber die Ablésung des Patronats in Meiningsen statt-
finden, da die Regierung Arnsberg in den Verhandlungen vom 12. Mai
1870 einige Formfehler entdeckt hatte und den BeschluB} fiir nicht
rechtsgiiltig erklarte.

Es erschienen aber nur neun Mitglieder und erklirten, ,,daB sich zu
wenige Gemeindeglieder eingefunden hitten, um im Namen der ganzen
Gde. einen BeschluB tiber eine so wichtige Angelegenheit zu fassen, daB
diese gegenwiirtige Kriegeszeit auch fiir eine solche Versammlung in
Bezug auf die Stadt Soest durchaus ungeeignet, und es deshalb besser
sei, wenn iiber dieselbe erst nach Beendigung der Kriegsunruhen
seitens der hiesigen Gemeinde ein endgiiltiger BeschluB gefafit
wirde . . .*

Sie erwarteten, ,,da3 die Konigl. Regierung solches hochgeneigtest
genehmigen wiirde.*

Diese ging darauf ein, denn am 12. August 1870 teilte die Regierung
dem Superintendenten Ahlert und dem Magistrat in Soest in gleichlau-
tenden Schreiben mit, die Verhandlungen méchten wegen des Krieges
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ausgesetzt werden. Am 8. Juni 1871 forderte die Regierung Ahlert dann
auf, die Verhandlungen wieder in Gang zu setzen.

Tatséchlich begannen die Beratungen aufs Neue. Am 15. Juli 1871
fand um ein Uhr mittags in der Meiningser Schule eine Versammlung
der stimmberechtigten Gemeindeglieder statt ,,zur endgiiltigen Be-
schluBfassung iiber die Ablosung des der Stadt Soest iiber die Kirchen-
Gemeinde Meiningsen zustehenden Patronatsrechts.” Die Mitglieder
waren ,,an den drei vorhergehenden Sonntagen, ndmlich an dem 3., 4. u.
5ten S. nach Trinitatis mit Bekanntmachung des Gegenstandes der
Verhandlung dazu eingeladen‘‘ worden.

Weil die Angelegenheit wihrend des Krieges geruht hatte, trug der
Praeses der Versammlung das Wesentlichste der fritheren Verhandlun-
gen noch einmal vor und fiigte hinzu, die Regierung in Arnsberg habe
die Forderung von 3500 Rt. fiir zu hoch befunden und wolle sie der Stadt
Soest zur Annahme nicht empfehlen. Sie halte 3000 Rt. fiir hinreichend,
,,da der Baumeister Westphal zum Nachtheil des Patrons nicht nur die
Hand- u. Spanndienste zu niedrig taxirt, sondern auch die etatmaBig
feststehenden Bau- und Unterhaltungskosten im Betrage von 20 Rt.
nicht capitalisirt und in Abzug gebracht habe.*

Die Entgegnung der Meiningser war die gleiche wie schon in friihe-
ren Verhandlungen: ,,. .. daf} tibrigens der Baumeister Westphal auch
zum Nachtheil der Kirchengemeinde das kirchliche Inventar, namlich
insonderheit die Glocke, Orgel, Altar, Kanzel u. s. w. gar nicht veran-
schlagt habe, was doch einen groBen Werth reprisentire und deshalb
hiitte geschehen miisse. Der Werth der patronatischen Baupflicht sei zu
394823 Rt. taxirt und habe man daher schon genug nachgelassen, wenn
man auf der Forderung von 3500 Rt. bestehen bliebe. Die Annahme
eines noch geringeren Capitals sei gegen das Interesse der Ge-
meinde. . .“

,,Reparaturen aller Art aber, groBBere u. kleinere, wiirden auch in der
Folgezeit fortwidhrend vorkommen, da die Kirche die dlteste in hiesiger
Gegend, das Gewdlbe schon schadhaft, die Orgel bald durch eine andere
zu ersetzen, die Kiisterwohnung baufillig sei und nicht sehr lange mehr
stehen bleiben konne; selbst das Pfarrhaus, obwohl erst vor 30 Jahren
erbaut, erfordere jahrlich Reparaturkosten, wenn auch fiir die néchste
Zeit nur geringere. In pecuniirer Hinsicht sei die Nichtablosung der
patronatischen Baupflicht fiir die Gemeinde vorteilhafter, weshalb man
wenigstens an der Forderung von 3500 Rt. festhalten miisse.*

Bevor Pastor Geck abstimmen lie3, machte er noch einmal auf den
endgiiltigen Abbruch der Verhandlungen aufmerksam, falls die gegen-
wirtige zu keinem Ergebnis fithren wiirde und die Gemeinde weniger
als 3000 Rt. erhalten wiirde, ,,wenn die Ablosung des Patronats fiir den
ganzen Staat obligatorisch wiirde‘.
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Die alles entscheidende Abstimmung moge wiederum im Wortlaut
mitgeteilt werden.

,,Will die Gemeinde Meiningsen als Aequivalent fir die Ablosung
des Patronats, insbesondere fiir die Ubernahme der gesamten Bau-
pflicht hinsichtlich der Kirchen-, Pfarr- u. Kiistergebaude von der Stadt
Soest eine Kapital-Abfindungs-Summe von 3000 Rt. annehmen?

Diese Frage wurde durch Stimmen-Mehrheit verneint. Hierauf
wurde iiber die Frage abgestimmt, ob die Gemeinde ein Ablose-Capital
von 3500 Rt. annehmen wolle.

Dieses wurde ebenfalls mit groBer Stimmenmehrheit abgelehnt.
SchlieBlich lieB der Praeses dariiber abstimmen, ob die Stadt Soest als
Ablose-Capital die Anschlagssumme von 39482%/3s Rt. zahlen solle und
wurde auch durch diese Frage mit grofler Stimmen-Mehrheit abge-
lehnt. Weiter fand sich nichts zu verhandeln.* Es folgen 26 Unterschrif-
ten.

Den SchluBstrich unter die Verhandlungen iiber die Ablosung des
Patronatsrechts der Stadt Soest beziiglich der evangelischen Kirchen-
gemeinde Meiningsen zog ein Brief Pastor Gecks an den Soester Biir-
germeister Coester. Hierin teilte Geck mit, die Mehrheit in Meiningsen
halte die Ablosung des Patronats ,,nicht fiir wiinschenswert*. ,,Auch fiir
3500 und die Anschlagssumme von 3948%/s stimmten nur wenige.* Man
,,hielt es allgemein fiir vorteilhaft, wenn das Patronat-Verhaltnis beste-
hen bliebe‘’.

So ist es dann auch geschehen. Das Patronatsverhaltnis blieb wei-
terhin bestehen und forderte der Stadt Soest auch in der Zukunft nicht
unerhebliche Kosten ab.

Bereits 1877 wurde mit Hilfe des Patrons in Meiningsen eine neue
Orgel fiir 3600 Mark angeschafft. Pastor Geck schrieb am 31. Juli 1877 an
den ,,Wohlloblichen Magistrat in Soest: ,,Die alte (Orgel) machte
freilich auch Spektakel genug, aber ihre schreienden Tone konnten die
Andacht nicht beférdern u. war nicht mehr anzuhoren.*

1908 und 1926 wurde die Orgel mit finanzieller Hilfe der Stadt Soest
repariert. Sie ist inzwischen wegen Unbespielbarkeit und fehlender
finanzieller Mittel abgebaut und eingelagert worden.

Das Patronatsverhéltnis besteht noch heute, wohl auch aus dem
Grunde, weil solch ein Patronat etwas Einmaliges in Westfalen sein
diirfte.

Den letzten Beitrag leistete die Stadt Soest, als 1981/82 das in den
Jahren 1824/25 abgebrochene siidliche Seitenschiff der Matthias-Kirche
wieder aufgebaut und die gesamte Kirche innen und auflen einer grund-
legenden Renovierung unterzogen wurde'®.

16 Einzelheiten dazu siehe bei Wigbert Felling: Die Restaurierung der evangelischen Pfarr-
kirche St. Matthias zu Meiningsen. In: Soester Zeitschrift, Jg. 1983, Heft 95, S. 65ff.
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Werner Danielsmeyer

Das Religionspadagogische Institut in Berlin
und seine westfalischen Stipendiaten

Im Jahre 1950 veroffentlichte Friedrich Delekat in einer Festgabe
zum 70. Geburtstag des Berliner Bischofs Otto Dibelius (Verantwortung
und Zuversicht, herausgegeben in Gemeinschaft mit Ernst Detert und
Kurt :Scharff von Robert Stupperich) einen Abschnitt aus einer nicht
veroffentlichten Autobiographie, iiberschrieben: , Das Problem der
christlichen Erziehung in den zwanziger Jahren, Das religionspad-
agogische Institut®.

Delekat, erster Leiter des Instituts, schildert hier zunichst instruk-
tiv den Kampf der Kirche um die evangelische Schule, in der sie zum
ersten Male politischen Willen zeigte, und die Resonanz in der Eltern-
schaft, wenn auch die Kirche unter ungiinstigen Voraussetzungen in die
Auseinandersetzungen ging, da unklar war, was die geforderte ,,evan-
gelische Erziehung‘ sei. Eine eigenstdndige Piddagogik auf reformatori-
scher Grundlage war nicht entwickelt worden. Jetzt entschlo man sich
im Evangelischen Oberkirchenrat, ein Institut einzurichten, in dem
jingere Pfarrer der altpreuBischen Kirche eine padagogische Ausbil-
dung bekommen sollten.

Delekat beschreibt dann seine padagogischen Studien bei Spranger
und seinen wissenschaftlichen Werdegang bis zur Habilitation. —

Der hier vorgelegte Aufsatz hat eine andere Zielsetzung. Er will
aufgrund der Akten Entstehung und Arbeit des Instituts darstellen, die
Bedeutung, die Dibelius ihm beimaB, und das Ende der Einrichtung
nach dem ,,Machtwechsel* auch in der Kirche nach 1933.

Zugleich soll am Beispiel der westfalischen Stipendiaten gepriift
werden, ob und wie eine piddagogische Ausbildung junger Theologen
erreicht wurde.

I
Griindung und Ausbau des Religions_pddagogischen Instituts (RPI).

»Oberkonsistorialrat Dr. Dibelius berichtete iiber die in Aussicht
genommene Einrichtung eines Religionspadagogischen Instituts. Das
Kollegium beschloB, einen Versuch mit diesem Unternehmen zu
machen, und erklérte sein Einverstdndnis damit, daB zu diesem Zweck
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Mittel in Hohe von 5—-6 Hilfspredigergehéltern zur Verfiigung gestellt
wiirden*‘l.

Dieser BeschluB3 des Landeskirchenausschusses der evangelischen
Landeskirche der dlteren preuBlischen Provinzen ist der Ursprung des
RPI. Er zeigt, daB der damalige Oberkonsistorialrat im Evangelischen
Oberkirchenrat (EOK) und spédtere Generalsuperintendent (GS) der
Kurmark mit klarem Blick fiir das, was der Kirche nottat, die
Notwendigkeit einer solchen Einrichtung erkannt hatte, wenn auch der
BeschlufB3 die Konzeption des Instituts noch nicht erkennen 1dBt. Von
Beginn an aber wird die Schwiche der Einrichtung erkennbar, die darin
bestand, dafl man sich keine Gedanken iiber die rechtliche Ausgestal-
tung machte, weder jetzt noch spéater. Das wiirde noch notvolle Folgen
haben. Dibelius wird man diese Schwiche nicht anlasten diirfen. Als
damaliger theologischer Oberkonsistorialrat und spéterer Generalsu-
perintendent war die kirchenrechtliche Installierung der Einrichtung
nicht seine Sache, sondern die des EOK.

Zunéchst kam der Plan, von Dibelius energisch verfolgt, schnell zur
Ausfithrung. Er berief — offenbar in Eigeninitiative — ein Kuratorium, in
dessen Auftrag er unter dem 22. 10. 1923 den EOK zum 2. November 4
Uhr zur Eroffnung des Instituts ins Domkandidatenstift einlud. ,,Nach
kurzen BegriBungsworten wird Herr lic. Moldaenke seine erste
Vorlesung halten‘?. Einen Leiter hat der energische Kirchenmann -
offenbar ohne Mitwirkung weiterer kirchlicher Dienststellen — also
auch schon gefunden.

Am 8. November berichtete das Kuratorium (spr. Dibelius) dem EOK
iiber die Eréffnung und iiber sein bisheriges Vorgehen?. Er hat die
Generalsuperintendenten gefragt, welche jlingeren Geistlichen als
Mitarbeiter in Frage kamen. Darauf sind aus Schlesien zwei, aus
Ostpreulen, Pommern und Westfalen je ein Pfarrer genannt worden.
Da es bei den beiden Letzten Schwierigkeiten bei der Vertretung in den

1 Evangelisches Zentralarchiv in Berlin: Acta betreffend Religionspadagogisches Institut in

Berlin. Vom August 1923 bis Januar 1937. Generalia XIVte Abteilung No. 42.
Verhandlungsniederschrift der gemeinsamen Sitzung von Evangelischem Oberkirchen-
rat und Generalsynodalvorstand vom 27. Juni 1923, EO 7062-23.
Dibelius, Otto, D. Dr. Dr. D. D., geb. Berlin 1880, gest. Berlin 1967, 1910 Pred. a. d. ref.
Gemeinde Petri und Pauli in Danzig, 1911 Oberpfarrer in Lauenburg, 1915 Pfr, a. d. Kirche
zum Heilsbronnen in Berlin-Schoneberg, zugleich seit 1921 Mitgl. d. EO und Oberkons.-
Rat im Nebenamt, 1925 Gen.Sup. d. Kurmark, 1933 in den Ruhestand versetzt. 1945
Wiederbestidtigung im Amt, 1945 Prés. d. EO, 1951-1966 Bischof der Berlin-brandenburgi-
schen Landeskirche.

2 EO 7811-23; Lic. Moldaenke, Theodor, geb. 1880 in Hohenstein/Ostpr. 1905 Oberlehrer u.
Prof. in Tilsit, 1907 am Friedrichsgymnasium in Berlin, 1909 am Schillergymnasium in
Berlin-Lichterfelde, 1917 Pfr. in Berlin-Steglitz s. Evangelisches Pfarrerbuch fiir die Mark
Brandenburg. Bearbeitet von Otto Fischer, Berlin 1941, S. 561.

2a EO 8009-23.
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Gemeinden gab, blieben die Pfarrer Schmidt, Konigsberg, lic. Delekat,
Priebus, und lic. Scholz, Tiefhartmannsdorf, librig, die auch bereit
waren, einer Einladung Folge zu leisten.

Gleichzeitig hat Dibelius Verhandlungen wegen der Ubernahme von
Vorlesungen gefiihrt. Generalsuperintendent D. Burghart® hat sich
bereit erklirt, personlich praktische Ubungen iiber die Methodik des
Religionsunterrichtes und des Konfirmandenunterrichtes zu organisie-
ren und zu halten. Zu wissenschaftlichen Vorlesungen hat sich lic.
Moldaenke bereit erklirt, unter der Voraussetzung einer Entlastung im
Pfarramt. Fraulein von Tiling muflte leider absagen, aber lic. Dr. Kegel
vom Joachimsthaler Gymnasium in Templin* wird mitwirken, und
Professor Hinderer® mit seiner Mitarbeiterin Fraulein Heilmann will
einmal im Monat schulpolitische Fragen besprechen.

Im iibrigen hat Dibelius Anschluf3 an Veranstaltungen des Zentral-
instituts fiir Erziehung und Unterricht, einer staatlichen Lehrerfortbil-
dungseinrichtung, und der Universitdt vorgesehen. Diese sah keine
Moglichkeit, alle Veranstaltungen in ihren Rdumen durchzufiihren,
doch hat er mit Hofprediger D. Vits® vereinbart, da3 das Domkandida-
tenstift das Institut aufnehmen wird, was den Vorteil bietet, daB dessen
Kandidaten zur Teilnahme verpflichtet werden, wenn auch die haupt-
amtlichen Geistlichen des Instituts des Raummangels wegen nicht im
Hospiz des Domkandidatenstiftes wohnen kénnen. Burgharts Ubungen
werden in Raumen des Konsistoriums stattfinden. Dibelius hat sich um
die Beschaffung von Biichern bemiiht, die im Domkandidatenstift
stehen. ,Die Kiirze der Zeit und die aus den Verhiltnissen sich
ergebenden Schwierigkeiten und Unsicherheiten machten es erforder-
lich, alle diese Verhandlungen ohne Bemiihung von Behorden auf
direktem Wege zu fiihren.* Die Teilnehmerzahl lag zwischen 30-80.
Unter ihnen waren die drei ,,Mitarbeiter, die spiter jeweils ,,Stipen-
diaten genannt werden. Dem Bericht lag eine Pressenotiz bei, und

3 Burghart, Georg, D., geb. Berlin 1865, gest. Berlin 1954, 1891 Dombhilfsprediger in Berlin,
1893 Pfr. in Diisseldorf, 1897 in Barmen-Wuppertal, 1917 Geh. Kons.Rat und hauptamtl.
Mitglied d. EO, 1921 Pfr. an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin und Gen.Sup von Berlin,
1927 Geistl. Vizepésid. d. EO u. Oberdomprediger im Nebenamt. Auf Antrag ab 1. Juni
1933 im Ruhestand.

4 Lic. Dr. Kegel, Martin, geb. 1884 in Jessen bei Schweinitz, 1910 Studieninspektor in
Wittenberg, 1911 Oberlehr. in Magdeburg, 1912 am Joachimthalschen Gymnasium, 1913
zugl. Anstaltspfarrer ebendort, s. Fischer S. 398.

5 Hinderer, August, D., geb. 1877 in Weilheim/Teck, gest. 1947 in Berlin, seit 1918 Direktor
des Evangelischen Pressedienstes, s. Religion in Geschichte und Gegenwart RGG® IV
Spalte 340.

8 Vits, Ernst, D., geb. Rheydt 1868, gest. Berlin 1939, 1897 Pfr. in Burgwaldwiel/Rhld., 1903 in
Viersen, 1908 in Diisseldorf, 1912 Hof- und Dompred. in Berlin, 1923 Ephorus des Domkan-
didatenstifts, 1925 Gen.Sup. der Neumark und Niederlausitz u. 1. Pfr. an St. Matthédus Krs.
Friedrichswerder, Ruhestand 1934.
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zwar berichtete der ,,Reichsbote‘’ unter dem 4. November: Kirche und
Schule. Eroffnung des Religionspadagogischen Instituts. Hier wurde
aus den Ansprachen bei der Eroffnung zitiert:

,,Oberkons.-Rat Liz. Dr. Dibelius, der Leiter des Instituts, wies mit
Recht darauf hin, dal Mut dazu gehore, in einer Zeit allgemeinen
Abbaus etwas Neues ins Leben zu rufen. Das RPI wolle die Stelle sein,
wo die Wissenschaft der religiosen Padagogik mit vollem Ernst und mit
voller Hingabe gepflegt wird zugleich mit der Moglichkeit, das
wissenschaftlich Erarbeitete in der Praxis zu erproben. Die religiose
Erziehungsarbeit der Kirche wie der Schule, an deren Zusammenwir-
ken auf diesem Gebiet so ungeheuer viel gelegen sei, hoffe man dadurch
zu befruchten. Das letzte Ziel miisse sein, dafl die Frage der religiosen
Erziehung wieder zu einer Angelegenheit wird, die das Volk als Ganzes
bewegt.

Der Generalsuperintendent von Berlin, D. Burghart, bezeichnete es
als die Aufgabe des Instituts, ein Brenn- und Sammelpunkt fiir die
vielgestaltigen Erfahrungen auf religionspiddagogischem Gebiet zu
sein. An einer klaren wissenschaftlichen Grundlage fiir ihre erzieheri-
sche Tatigkeit, auch fiir ihre Seelsorge habe es der evangelischen
Kirche bislang gefehlt. ... Als Vertreter der Lehrerschaft begriiBte
Rektor Schultze-Wilmersdorf das RPI als Mitarbeiter und Pfadfinder in
dem gemeinsamen Bemiihen, den religiosen Unterricht fruchtbar zu
gestalten*‘’.

Unter dem 9. November iiberreichte Dibelius einen Voranschlag fiir
die Kosten des RPI fiir die Zeit vom 1. Oktober 1923 bis 31. Marz 19248.
Beigelegt war ein Prospekt des Institutes, in dem als Aufgabe bezeich-
net war: Das RPI will die wissenschaftliche Arbeit an den Problemen
der religiosen Erziehung im Geist-evangelischen Christentums fordern
und der padagogischen Vertiefung und Weiterbildung im besonderen
Hinblick auf den religiosen Unterricht dienen. Im Arbeitsplan fiir das
Wintersemester war auf Veranstaltungen der Universitidt hingewiesen,
u.a. auf Vorlesungen und Ubungen der Professoren Mahling® und
Spranger!?, sowie des Privatdozenten Lic. Dr. Werdermann, der spiter
an die Hochschule fiir Lehrerbildung in Dortmund berufen wurde!!.

7 Zu EO 8009-23.

8 EO 8008-23.

9 Mahling, Friedrich, D., geb. 1865 in Frankfurt/Main, gest. 1933 in Berlin, 1909 Prof. fiir
Prakt. Theologie in Berlin s. RGG® IV Sp. 605.

10 Spranger, Eduard, Dr., geb. 1882 Berlin-Lichterfelde, gest. 17. 9. 1963 in Tiibingen. 1909
Privatdozent in Berlin fiir Pddagogik, 1911 a. 0. Prof. in Leipzig, 1912 ord. Prof. dort,
1920-1946 in Berlin, seit 1946 in Tiibingen s. RGG® VI Sp. 282. :

11 Bauks, F. W., Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945,
Bielefeld 1980 Nr. 6806.
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Zum Kuratorium gehorten auller Dibelius als Vorsitzendem Burghart,
Spranger, der damalige Konsistorialrat beim EO Dr. D. Duske, einige
Berliner kirchliche Honoratioren, aber auch einige Lehrer.

Als die Universitdtsveranstaltungen und die Veranstaltungen des
Zentralinstitutes ergdnzend wurde auf die Veranstaltungen des RPI
hingewiesen:

a) Prof. Pf. Lic. Moldaenke: Religiose Psychologie des Kindes und des
Jugendlichen als Grundlage des Religionsunterrichtes.

b) Prof. Pf. Lic. Moldaenke: Konservatorium im Anschlufl an die
Vorlesungen.

c) Studienrat Lic. Dr. Kegel: Das Alte Testament im Religionsunter-
richt.

d) Ubungen zur Praxis des Religionsunterrichts in Schule und Kirche.
Unter Leitung von Generalsuperintendent D. Burghart und Mitar-
beit von hervorragenden Méannern der kirchlichen Praxis.

e) Besprechungsabend iiber aktuelle Schulfragen unter Leitung von
Direktor Dr. Hinderer und Dr. Margarethe Heilmann (einmal
monatlich).

Zum 7. April erhielt der EOK den Bericht iiber die Arbeit im
Wintersemester 1923/24!2. Die Arbeit hat den erwarteten Verlauf
genommen.

Dibelius berichtete iiber die Horerzahlen bei den Vorlesungen und
Ubungen des Instituts (nicht der Universitit und des Zentralinstituts!)
und beurteilte die Leistungen der Teilnehmer von auswarts, wobei das
Urteil iiber lic. Delekat besonders giinstig ausfiel: ,,Lic. Delekat erwies
sich fiir die wissenschaftliche Arbeit als ganz besonders ausgeriistet. Es
ist in Aussicht genommen, ihn zunidchst auch fiir das Sommersemester
1924 zur Mitarbeit heranzuziehen, damit er eine Dissertation liber die
religiosen Grundlagen der Lebensarbeit Pestalozzis vollenden kann.
Uber seine Qualifikation wird nach Ablauf dieses zweiten Semesters zu
berichten sein. Delekat!? nahm in den folgenden Jahren eine Schliis-
selstellung im Institut ein.

Am 20. Mai 1924 berichtete Burghart tiber die Gruppe B des
Instituts!4. Thre Aufgabe war es, im letzten Winter Kandidaten und
Geistlichen seines Bezirkes Gelegenheit zu geben, von dem augenblick-
lichen Stande der religionspiddagogischen Fragen auf dem Gebiete des

12 EO 6949-24. ’

13 Delekat, Friedrich, D., Dr., geb. 1892 Stiihren bei Syke, gest. 30. 1. 1970 in Mainz. 1920
Pfarrer in Priebus/Schl., 1925 an Joh.Evangelista, Berlin, 1929 Prof. f. Rel.Wiss. TH
Dresden, 1936 wegen Beteiligung am Kirchenkampf entlassen, Pfarrer in Stuttgart, 1946
Prof. f. System.Theologie in Mainz, emerit. 1960 s. Fischer S. 149f., Kiirschners deutsches
Gelehrtenlexikon 11. Aufl. 1970, S. 460f.

14 EO 7267.
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Volksschulwesens Kenntnis zu nehmen. Zu diesem Zwecke wurden
wochentlich einmal 2stiindige Vorlesungen iiber die Methodik des
Religionsunterrichtes, Methodik der Religionslehrpléne und im An-
schluB daran Methodik des Konfirmandenunterrichts gehalten. Samtli-
che Lehrvikare, Stadtvikare, einige jiingere und &ltere Geistliche, auch
einige Lehrer nahmen teil, insgesamt etwa 30-35 im wesentlichen
immer die gleichen Personen. Da der Wunsch zu Schulbesuchen
hervortrat, wurden Verhandlungen mit dem Provinzialschulkollegium
aufgenommen, das — soweit Burkhart weill nach Fiithlungnahme mit
dem Ministerium — die Berliner Kreisschulrate aufforderte, die Durch-
fiihrung des Plans nach Moglichkeit zu unterstiitzen. Burghart ist
berechtigt worden, Kontakt mit Lehrern aufzunehmen; wenn diese mit
dem Schulbesuch einverstanden sind, bedarf es nur noch einer
Mitteilung an den Schulrat. Die Kursusteilnehmer sollen hospitieren
und auch unterrichten, jeweils im Religionsunterricht. Zwar trat
mehrfach ein gewisses MiBtrauen der Lehrerschaft dem RPI gegeniiber.
Man befiirchtete, das Institut laufe nur auf Schulung zukiinftiger
Ortsschulinspektoren hinaus. ,,Um so wertvoller war es, dal3 es von
Anfang an gelungen war, zu den Vorlesungen iiber Methodik des
Religionsunterrichtes einen auf diesem Gebiet besonders kenntnisrei-
chen Rektor zu gewinnen, der offenbar in seinen Kollegenkreisen fiir
unser Unternehmen allmahlich Stimmung zu machen verstanden hat.
Bei den hoheren Schulinstanzen, den Kreisschulridten und Mitgliedern
des Provinzialschulkollegiums, habe ich stets nur freundlichste Forde-
rung erfahren und bin sogar bei Schulbesuchen, die unter anderem
auch der Auswahl der fiir Zuweisung von Theologen in Betracht
kommenden Lehrer galten, gelegentlich vom Kreisschulrat, einmal
auch von einem Mitglied des Provinzialschulkollegiums in der Schule
begrii3t worden.*

Zum 20. Oktober berichtete Delekat infolge einer Erkrankung von
Dibelius iiber die Arbeit des RPI im Sommersemester 192415, Das
Semester begann mit einem einmaligen Vortrag von Prof. D. Dr.
Girgensohn, Leipzig, iiber ,,Alltagsschicht und Tiefe im religiésen
Erleben“. Im Anschlufl fand im engeren Kreise eine Besprechung statt,
,»in welcher das Problem der miskroskopischen Methode in der
Religionspsychologie des Naheren erdrtert wurde®. In der wissen-
schaftlichen Abteilung des RPI wurden folgende Vorlesungen bzw.
Ubungen abgehalten: 1. Lic. Dr. Dibelius: Kirche und Schule. 2. Prof.
Lic. Moldaenke: Sozietit iiber ,,Religiose Dokumente der Jugendbewe-
gung, auf ihren religionspidagogischen Ertrag untersucht. 3. Lic.
Delekat: Sozietdt iiber: ,,Die Gleichnisse Jesu im Unterricht®. 4. Lic.

15 EO 8217-24.
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Jahn: Sozietdt iiber ,,Die Bedeutung der Reifezeit fiir die religiose
Entwicklung*.

Neun Kandidaten waren zur Arbeit im RPI einberufen. Delekat und
einige andere haben das Ziel an einer philosophischen Fakultdt im
Fache der Piddagogik zu promovieren. Eine Fiihlungnahme mit Prof.
Spranger hat ergeben, daf} dieser den Plan einer Habilitation Delekats
unterstiitzen wiirde.

Die Beteiligten haben in der praktischen Abteilung an Berliner
Schulen wie auch im vorigen Semester Unterricht gegeben.

Unter dem 6. Oktober 1925 berichtete Dibelius einem nicht genann-
ten Mitglied des EOK!'6: Das erste Ziel, einen Stab von wissenschaftli-
chen Mitarbeitern auf dem Gebiet der Pddagogik heranzuziehen, liele
sich natiirlich nicht von heute auf morgen erreichen. Greifbare
Resultate seien immerhin insofern erzielt worden, als eine Reihe von
Stipendiaten des RPI den Doktor in Paddagogik gemacht hatten
(darunter Delekat in Berlin!). An gedruckten Arbeiten komme soeben
Delekats Pestalozzi als erste heraus. Das nichste Ziel, in das praktische
kirchliche Leben eine Reihe von Spezialisten hineinzustellen, die nach
der Seite der Padagogik fiir Kirche und Schule Anregungen geben, sei
verhdltnismédBig am leichtesten zu erreichen. In fast allen Provinzen
arbeiteten jetzt Geistliche oder Lehrer, die ein bis zwei Semester am
RPI studiert hitten. Ein drittes Ziel, Anregungen fiir den praktischen
Religionsunterricht einem groBeren Kreis von Lehrern und Lehrerin-
nen zu geben, sei durch Sozietdten des Instituts verfolgt worden.

Endlich sei mit dem Institut eine praktische Abteilung unter
Burghart verbunden. Das dort Besprochene sei in Lehrproben in
stddtischen Schulen in die Wirklichkeit umgesetzt worden.

Burghart erganzte unter dem 27. 10. 192517: Die religionspiddagogi-
schen Ubungen haben in den Wintersemestern stattgefunden; Teilneh-
mer waren in der Mehrzahl die Lehr- und Stadtvikare. Die Vereinba-
rung mit dem Provinzialschulkollegium, die anfidnglich viel Gutes
versprach, ist ,,aus mehrfachen Griinden bisher nicht zur gewiinschten
Entfaltung gekommen, und es mulBl abgewartet werden, ob die
praktischen Schwierigkeiten behoben werden koénnen.“ Worin die
Schwierigkeiten bestanden, und in welchem Umfange Schulpraktika
stattgefunden hatten, wurde nicht gesagt.

Am 14. April 1926 reichte Dibelius einen Bericht des Pfarrers lic. Dr.
Delekat tiber die Arbeit der wissenschaftlichen Abteilung des RPI im
Jahre 1925/26 ein und fiigte Bemerkungen hinzu!8:

16 EO 8893-25.
17 EO 8894-25.
18 EO 7384-26.
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Delekat meinte, in der Entwicklung des Instituts lieBe sich ein
Fortschritt in mehr als einer Richtung deutlich erkennen. Anfangs hatte
sich nicht vermeiden lassen, dafB sich unter den als Vollmitgliedern
Berufenen solche befunden hitten, die guten Willen, aber nicht die
Fihigkeiten zu eigentlich produktiver wissenschaftlicher Arbeit be-
saBen. Es miisse das Bestreben sein, bei der Gewdhrung von Stipendien
die wissenschaftliche Qualikation der Bewerber genau zu prifen. Es
diirfe als ein wesentlicher Fortschritt bezeichnet werden, daB die Zahl
der Bewerbungen jetzt so groB ist, daB eine Auswahl moglich ist. In der
Hauptsache hitten sich Theologen beworben, jedoch hétten in den
letzten Semestern jeweils ein oder zwei Lehrpersonen zu dem engeren
Kreis der Einberufenen gehért. Wenn keine ausreichende Empfehlung
vorliege, werde die Aufnahme von einer Vorarbeit abhéngig gemacht,
deren Thema der Leiter der wissenschaftlichen Abteilung stelle. Die
Entscheidung iiber die Aufnahme erfolge in der Regel aufgrund eines
von allen am Institut tdtigen Dozenten abgegebenen Votums. Von den
Ubungen seien die Vorlesungen zu trennen, die sich an einen gréferen
Kreis richteten.

Delekat, der als Leiter der wissenschaftlichen Abteilung unterzeich-
nete, ging dann auf die Vorlesungen und Ubungen der beiden letzten
Semester ein. Referenten waren Dibelius, lic. Jahn, Pfarrer Dehn!? und
er selbst fiir wochentlich mehrstiindige Lehrangebote. Mit einer
Benennung der Stipendiaten schloB der Bericht. Dibelius figte hinzu,
der Fortschritt sei in erster Linie dem steigenden Ansehen zu verdan-
ken, das sich Delekat innerhalb der wissenschaftlich arbeitenden
Kreise zu erwerben gewuft habe. Spranger habe ihn mit seiner
personlichen Vertretung bei besonderen Anldssen beauftragt. Delekat
und Jahn miiBten gehalten werden: moglich sei das nur, wenn sie
finanziell etwas besser gestellt wiirden als bisher. Es wire weiter
erwiinscht, wenn die Zahl der Stipendiaten etwas erhoht werden
konnte.

Am 13. 1. 1927 berichtete der Reichsbote, dafl das RPI Vertreter des
Kultusministeriums, des Provinzialschulkollegiums und der obersten
kirchlichen Behorde zu einer Aussprache iiber den Religionsunterricht
in den Berufsschulen eingeladen hatte. Die bisherigen ginstigen
Erfahrungen, die man mit einem solchen Religionsunterricht in Baden,
Wiirttemberg und zum Teil auch im Rheinlande gemacht habe, lielen
eine baldige Regelung dieser wichtigen pddagogischen Frage auch fiir

19 Jahn, Ernst, lic., geb. 1893 Berlin, 1926 Pf. Berlin-Steglitz s. Fischer S. 372.
Dehn, Giinther, D., geb. 1892 Schwerin, 1908 Dombhilfspred. Berlin, 1911 Pf. Reformations-
kirche Berlin, 1930 Prof. f. Prakt.Theologie in Halle, 1933 zwangspensioniert, 1934-1942
Dozent Kirchl. Hochschule d. Bek. Kirche Berlin, Pf. in Ravensberg, 1946-1963 Prof. f.
Prakt. Theologie in Bonn, gest. 1970 s. RGG® II 57; TRE Bd. 8 S. 340ff.
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PreuBlen erhoffen. Die Frucht dieser Besprechung zeigte der Jahresbe-
richt 1926/27. Zundchst berichtete Dibelius iiber weitere Fortschritte20.
Nach Delekats Pestalozzibuch war eine weitere Arbeit des gleichen
Verfassers erschienen: Vom Sinn und Grenzen bewuBter Erziehung.
Leider wiinschte die philosophische Fakultét fiir die Habilitation noch
eine kleinere Arbeit vollig anderer Art, doch werde auch diese bald
erscheinen, so daf} darauf gerechnet werden konne, daf3 die Habilitation
noch im laufenden Jahre geschehen werde. Jahn habe eine kurze
Schrift herausgegeben: Wesen und Grenzen der Psychoanalyse. Die
Schrift sei wissenschaftlich fundiert und giinstig beurteilt worden.
Nachdem Dibelius dann noch iiber die Stipendiaten berichtet hatte,
kam er zum Hauptgegenstand des diesjahrigen Berichtes: Das Institut
hatte sich besonders die Forderung des Berufsschulunterrichtes angele-
gen sein lassen. An mehreren Stellen sei bereits Religionsunterricht
erteilt worden. Besonders wertvoll war ein kleiner Kursus gewesen, der
dem Landwirtschaftsministerium fiir die in der Ausbildung begriffenen
Lehrerinnen an ldndlichen Berufsschulen angeboten werden konnte.
Dibelius bemerkte noch, daBl die Verleihung der theologischen Doktor-
wiirde an Pfarrer Giinther Dehn unter besonderer Bezugnahme auf
seine Mitarbeit im RPI erfolgt war, und verwies auf die EntschlieBung
der Generalsynode vom 11. Mai 1927 zum Ausbau des Instituts?!. Erneut
bemerkte er, daBl die entscheidende Aufgabe fiir das RPI nach wie vor
darin bestehen miisse, Delekat seiner wissenschaftlichen Arbeit zu
erhalten. Die dankenswerte Erhohung der zur Verfiigung stehenden
Mittel habe es ermdoglicht, Delekats Beziige etwas heraufzusetzen, so
dal} seine Stellung im Augenblick als materiell befriedigend gelten
diirfe. Nach der Habilitation werde die Frage gestellt werden miissen,
ob die Schaffung einer hauptamtlichen Stelle zu erreichen sein werde.
Diese hauptamtliche Stelle beantragte er unter dem 18. Februar 1928,
erbat die Besetzung mit Delekat und eine Erhohung des Zuschusses fiir
das Institut?2. Am 14. September berichtete er, daB eine miindliche
Besprechung zwischen dem Geistlichen Vizeprisidenten, den beteilig-
ten theologischen und juristischen Referenten und ihm stattgefunden
habe23, Es sei in Aussicht genommen worden, dem RPI den Rahmen
eines kirchlichen Vereins zu geben, und die hauptamtliche Direktor-
stelle in die Form einer Vereinsgeistlichen-Stellung zu bringen. Er habe
es iibernommen, die ndheren Unterlagen zu Papier zu bringen, damit
die Vereinssatzungen ausgearbeitet werden konnten.

EO 7400-27.
Gen.Syn. 254-27.
EO 6460-28.
EO 8051-28.
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Diesen Auftrag hatte Dibelius noch nicht ausgefiihrt, da Delekat eine
andere Wohnung beziehen konnte, und damit die unmittelbarste und
dringendste Notlage behoben war. Er konnte sich damit einverstanden
erkliren, noch etwa fiir ein Jahr in seiner alten Stellung zu bleiben,
Dibelius aber hatte geglaubt, dem kirchlichen Zentralfonds die Mehr-
ausgabe fiir das laufende Jahr ersparen zu sollen. Gegen Ende des
Rechnungsjahres werde er auf die Sache zuriickkommen.

Dies geschah jedoch nicht, vielmehr teilte er unter dem 5. August
1929 mit, daB Delekat einen Ruf als Professor an die Allgemeine
Abteilung der Technischen Hochschule in Dresden erhalten und
angenommen habe. Uber einen Nachfolger habe er mit Vizeprisident
D. Burghart gesprochen. Uber das Ergebnis der Bemiithungen werde er
berichten?4,

Unter dem 11. November 192925 konnte er mitteilen, daB das
Kuratorium beschlossen habe, den Privatdozenten Dr. Wichmann in
Halle mit der einstweiligen Leitung zu beauftragen. Eine feste Bindung
sei nicht eingegangen worden, er solle vielmehr im Winter ein bis zwei
Mal wochentlich von Halle heriiberkommen und im néchsten Jahr nach
Berlin umziehen und ganz in die Arbeit eintreten.

Am 29. September 1930 stand der Umzug des neuen Leiters bevor, da
die Professoren Eduard Spranger und Werner Jéiger seine Umbhabilitie-
rung nach Berlin befiirworteten, und die Fakultit die Verleihung des
Professorentitels beantragt hatte. Dr. Wichmann wurde vom preulli-
schen Ministerium der Titel eines a. 0. Professors verliehen2®,

Am 17. September 1932 muBte mitgeteilt werden, da3 wegen der
geringen Mittel die Arbeit auf das AuBerste eingeschrankt worden sei?’.
Fiir das bevorstehende Wintersemester sei eine Arbeitsgemeinschaft
mit dem Domkandidatenstift vereinbart worden, die beiden Teilen
wirtschaftlich zugute kommen und sich, wie er hoffe, auch sachlich
bewidhren werde.

Berichte iiber die wissenschaftliche Arbeit des Instituts fehlen fiir
die Zeit des Professor Wichmann. Jedoch bezeugt eine Anfrage des
PreuBischen Ministeriums fiir Wissenschaft, Kunst und Volksbildung
das Ansehen, das das Institut geno: Frau Professor Ilse Peters von der
Pidagogischen Akademie in Dortmund hat um Unterbringung im
héheren Schuldienst und Beurlaubung an das RPI gebeten?8.

Sollte beabsichtigt sein, Frau Professor Peters von Ostern 1933 an zu
beschiftigen, wiirde der Minister bereit sein, zu versuchen, zum 1. April

2¢ EO 7807-29.
25 EO 8396-29.
6 EO 8605-30.
7 EO 8332-32.
28 EO 9003-32.
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1933 eine Studienritinnenstelle in Berlin fiir sie freizumachen. Der EOK
dullerte sich zustimmend?2?, und das RPI kiindigte unter den Vorlesun-
gen und Ubungen fiir das Sommersemester 1933 an: Professor Ilse
Peters: Die Uberwindung des padagogischen Liberalismus: Lebens-
und Unterrichtsgestaltung in der evangelischen Schule.

Aber 1933 zogen neue Herren in den EOK ein, Dibelius wurde als
Generalsuperintendent pensioniert, und sehr vieles wurde anders.

Bevor darauf eingegangen wird, mufl noch festgestellt werden, daf
bei Dibelius nicht nur die Verantwortung fiir die Arbeit des RPI, sondern
auch fiir die Verwaltung lag. Das machte Miihe, gelegentlich Arger und
auch Kummer, hauptsédchlich wegen der Finanzierung des Unterneh-
mens, fiir das es keinen festen Etat gab.

Fiir jedes Halbjahr, spiter fiir jedes Jahr im voraus muBten die Mittel
angefordert werden. Sie lieBen sich schwer einschitzen, namentlich
wegen der nicht genau zu iibersehenden Zahl der Stipendiaten, die in
der Regel monatlich 200 Mark erhielten. Unvorhersehbar war, welche
Referenten zu welchen Honoraren zur Verfiigung stehen wiirden. Die
Schatzungen waren zu gering gewesen. Es mul3ten Nachforderungen
gestellt werden. Haufig muBlte Dibelius aus eigenen Mitteln Vorschiisse
leisten. Selbstverstdandlich muf3te auf Heller und Pfennig abgerechnet
werden. Welche Hilfskrifte ihm zur Verfiigung standen, wird nicht
gesagt. Vermutlich war viel eigene Kleinarbeit von ihm gefordert, die
dem groflen Mann nicht behagte. Einmal rifl ihm der Geduldsfaden: Am
6. Mai 19253° benutzte er eine kurze Anwesenheit in Berlin wiahrend
seiner Rundreise durch die Kurmark, um die Bitte auszusprechen,
einen weiteren Betrag von 3000 M. fiir das RPI-... liberweisen zu
wollen. Am 15. April hatte er gebeten, 5000 M. fiir das Institut bereitzu-
stellen. Mit dem Finanzreferenten hatte er besprochen, daB mit
Riicksicht auf die bevorstehende Griindung der Pdadagogischen Akade-
mien vielleicht ein klein wenig hoher gegangen werden koénne als die
5-6 Hilfspredigergehailter, von denen urspriinglich ausgegangen war.
Uberwiesen sind ihm nur 3000 M. ,,Da ich erst zum 1. Juni von meiner
Rundreise wieder heimkomme und da ich das Institut zum 1. Juni nicht
ohne Mittel lassen kann, bin ich gendtigt, in den wenigen mir zur
Verfligung stehenden Stunden abermals zu berichten und abermals zu
bitten. Ich kann nur den dringenden Wunsch aussprechen, mir kiinftig
die Arbeit nicht wieder in dieser Weise zu erschweren und den
Geschiftsgang zu belasten. Ich habe zwei Jahre lang die Arbeit des
Instituts nur in der Weise aufrechterhalten kénnen, daf3 ich fortwah-
rend aus eigenen Mitteln Vorschiisse geleistet habe. Auch jetzt wieder

2 EO 9003-32.
30 EO 7180-25.
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habe ich . .. personlich einspringen miissen. Das muf} einmal ein Ende
haben. Die einzig mogliche Losung erschien ihm darin zu bestehen,
daB er zum 1. jeden Quartals eine & conto-Zahlung in der Hohe des
voraussichtlichen Quartals-Bedarfs beantragte. ,IJch gebe mich der
Erwartung hin, daf die so beantragten Summen dann auch geméaf3 dem
Antrag gezahlt werden.“ Diese Eingabe hat offenbar den Zorn des
Referenten hervorgerufen. Sie ist mit Ausrufe- und Fragezeichen
versehen und tragt am Rande den Vermerk: Ein neuer Verkehrston aus
der Ara der neuen Verfassung! Offensichtlich entsprach die Verfas-
sungsurkunde der Evangelischen Kirche der AltpreufBischen Union
nicht in allen Punkten den Wiinschen des Referenten. Er trug im
Kollegium seine Beschwernis vor, und dieses entschlof sich, dem Herrn
Generalsuperintendenten eine ernste Ermahnung zuteil werden zu
lassen, an deren SchluB es hieB: ,,. .. zum Ausdruck zu bringen, daf zu
unserem schmerzlichen Bedauern die ganze Fassung Ihres Schreibens
die auch seitens eines Generalsuperintendenten der obersten Kirchen-
behorde geschuldete Achtung vermissen 1dBt“31. Das Sachanliegen ist
aber offenbar erfiillt worden, denn unter dem 8. Juni 1925 schrieb
Dibelius?2: ,,Es ist mir ein Bediirfnis, dem EOK meinen besonderen
Dank auszusprechen fiir die groBziigige Art, in der die Finanzierung
des RPI fiir das laufende Jahr nunmehr geregelt ist. Ich bin tiberzeugt,
dafB3 sich die Arbeit auf dieser Grundlage frei und fruchtbar entfalten
kann. Zu diesem Schreiben merkte der Referent lediglich an: wie
gnadig!, Dibelius aber wird sich als moralischen Sieger empfunden
haben.

Noch einmal ist der Referent unzufrieden mit ihm: Unter dem 1.
April 1931 berichtete Dibelius?3, dal nach der Umhabilitierung Wich-
manns jetzt fiir die Leitung eine qualifizierte akademische Kraft
hauptamtlich eingestellt werden miisse. Dadurch trete diejenige
Erhohung der Ausgaben ein, von der wiederholt die Rede war.
Gleichzeitig habe sich die Notwendigkeit ergeben, das Institut in andere
Raume zu verlegen. Er habe eine 5-Zimmer-Wohnung gemietet. Um die
Erstattung der Mehrkosten bitte er.

Dazu konnte der Referent nur bemerken: Alles ohne vorherige
Befragung des EO, der hinterher einfach zu zahlen hat!

Gezahlt hat er offenbar, doch zu der Errichtung der Leiterstelle ist es
nicht gekommen.

31 EO 7190-25.
32 EO 7519-25.
33 EO 6787-31.
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I
Westfalische Stipendiaten im Religionspddagogischen Institut

Der Evangelischen Landeskirche der dlteren preuflischen Provin-
zen war die Einheit des Kirchenregiments im Summepiskopat, die
Einheit des Bekenntnisstandes als unierte Kirche und die Einheit des
Gottesdienstes durch die Agende vorgegeben. Nach Fortfall des
Episkopats war es der Kirche aufgegeben, Einheit und Gliederung neu
zu ordnen. Das gelang durch die Verfassungsurkunde der Evangeli-
schen Kirche der altpreuBlischen Union34. Der Bekenntnisstand war
vorgegeben, die Einheit wurde gewahrt durch die Einheit der Gesetzge-
bung, die bei der Generalsynode lag, die Einheit der Leitung durch den
Kirchensenat und die Einheit der Verwaltung durch den Oberkirchen-
rat und die ihm unterstellten Konsistorien der einzelnen Kirchenpro-
vinzen.

Abgesehen von diesen Institutionen der Leitung und Verwaltung
gab es Einrichtungen, die der Gemeinschaft in dem riesigen Kirchen-
korper dienten. Dazu gehorten das Domkandidatenstift in Berlin und
die Predigerseminare in den Provinzen, die jeweils auch Kandidaten
aus anderen Provinzen aufnahmen. Auch das Religionspidagogische
Institut, so sehr es p#dagogische Aufgaben iibernahm, sollte der
Gemeinschaft in der Kirche dienen. Zwar kam der grofte Teil der
Teilnehmer an den Kursen aus der Berlin-Brandenburgischen Kirche,
aber die ,,Stipendiaten‘, also die Kandidaten, fiir die die Kosten
iibernommen wurden, kamen aus den iibrigen Kirchenprovinzen.

Auch Westfalen haben an den Kursen teilgenommen. Uber sie soll
jetzt in Kiirze berichtet werden, wobei nicht mehr festgestellt werden
kann, ob und in welchem Umfange einzelne gleichzeitig in der
philosophischen Fakultdt der Universitdt studiert haben. Bei einigen
geht es aus den Unterlagen hervor.

Wer der westfdlische Kandidat war, der 1923 als , Mitarbeiter*
benannt wurde, aber nicht teilnehmen konnte, weil sich Schwierigkei-
ten hinsichtlich seiner Vertretung ergaben, ist nicht bekannt35.

115
Bendokat, Bruno, geboren am 30. Mai 1904 in Gelsenkirchen-Eppen-
dorf. B. studierte an der philosophischen Fakultiit in Berlin und Halle,
darauf Theologie in Bonn, Tiibingen, Rostock und Gottingen. 1930
promovierte er zum Dr. phil. in Halle mit der Dissertation: Industrie-
padagogik bei den Philanthropen und bei Pestalozzi (1934). Nach dem
zweiten theologischen Examen war er Mitarbeiter beim Jugendwerk
Hainstein bei Eisenach/Thiir., danach Stipendiat des RPI vom Sommer-

3 KGBI 1924, S. 59.
35 5. 5. 186f.

197



semester 1930 bis zum Wintersemester 31/32. Gleichzeitig studierte er
Padagogik an der Universitat. 1933 kam er als Hilfsprediger an das
Stephansstift-Hannover. 1938 wurde er zum Pfarrer der Kirchenge-
meinde Liinen, Kirchenkreis Dortmund, berufen. Vom April 1940 bis
September 1945 war er Soldat.

Ende Dezember 1946 iibernahm er eine Professur fiir evangelische
Theologie an der Piddagogischen Akademie Dortmund in Liinen.

B. starb am 28. Dezember 1949 in Liinen.

Verodffentlichungen: Argernis oder Glaube, 1934; Adolf Stockers
Stellung zur Judenfrage, Witten 1937; Die prophetische Botschaft in der
Auseinandersetzung mit der jiidischen Volksreligion, Berlin 193836,

2.

Busse, Martin, geboren am 8. Februar 1904 in Lemgo.

B. studierte Theologie in Bethel, Gottingen und Miinster, vom
Herbst 1926 an war er fur ein Jahr Kandidat des Domkandidatenstifts in
Berlin. Nach dem zweiten theologischen Examen war er vom Sommer-
semester 1928 bis zum Sommersemester 1929 Stipendiat des RPI.
Hilfsprediger war er in Miinster, Jollenbeck, als Synodalvikar im
Kirchenkreis Hamm, in Gladbeck. Ende 1934 wurde er zum Pfarrer der
Kirchengemeinde Bielefeld-Neustadt (Paul-Gerhardt-Bezirk) berufen,
Kriegsdienst leistete er von September 1943 bis September 1945. 1949
wurde er zum Superintendenten des Kirchenkreises Bielefeld gewahlt.
1969 trat Busse in den Ruhestand?’.

3.

Flemming, Friedrich, geb. am 16. Mai 1894 in Naumburg-Saale.

F. studierte Theologie in Leipzig, Halle, Erlangen und Berlin. Das
Studium wurde durch Kriegsdienst von August 1914 bis Januar 1919
unterbrochen, dann in Berlin fortgesetzt. Von Herbst 1920 bis Herbst
1921 war er Kandidat des Domkandidatenstifts in Berlin. 1922 wurde er
Pfarrer der Gemeinde Drosedow/Pom. Im Februar 1925 promovierte er
in Greifswald zum Licentiaten der Theologie mit der Dissertation: Die
treibenden Krifte in der lutherischen Gottesdienstreform, 1926.

Am 26. Oktober beantragte das Evangelische Konsistorium der
Provinz Pommern seine Aufnahme in das RPI.: ,,Pastor lic. Flemming
ist ein tiichtiger Geistlicher. Er ist geboren am 16. Mai 1894 und seit
1. Februar 1922 im Pfarramt. Er ist uns fiir die Vertretung der Belange
der Evangelischen Kirche der Schule gegeniiber und fiir die Forderung
der padagogischen Tiichtigkeit unter den Geistlichen wertvoll, daf
moglichst viele Pfarrer unserer Kirchenprovinz eine tiefere padagogi-
sche Ausbildung erhalten.

36 Bauks Nr. 377.
37 Bauks Nr. 934
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Flemming war im Wintersemester 1925/26 Stipendiat des RPI.

Am 14. April 1926 berichtete Delekat uber ihn: ,Lic. Flemming
wurde von Herrn Generalsuperintendenten Kalmus empfohlen und
benutzte seinen Aufenthalt am Institut zu einer allgemeinen Orientie-
rung in religionspadagogischen Fragen. Sein Interesse richtet sich auf
das Problem der konfessionellen und weltlichen Schule.* 1926 wurde F.
nach Hamm, 1932 nach Miinster berufen. 1937 verlie3 er Westfalen, um
Pfarrer in Berlin-Steglitz zu werden. Im Kirchenkampf war er ent-
schlossener Verfechter der Bekennenden Kirche bruderrétlicher Rich-
tung. Nachdem schon wihrend seiner Amtstitigkeit in Miinster ein
Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet worden war, wurde er
Anfang September 1939 wegen eines Briefes an seine Gemeindeglieder
zum Kriegsbeginn fiir vier Monate inhaftiert.

1964 trat F. in den Ruhestand. Er starb am 14. Oktober 1971 in Berlin-
Nikolassee.

Veroffentlichungen: Christentum und Deutschtum, 1932; Wehr und
Waffe. Gespriach zwischen einem ,,Deutschen Christen‘* und einem
,,Christlichen Deutschen*, Wuppertal-Barmen 1934; Das Judenproblem
und seine Bedeutung fiir Kirche und Welt, Metzingen 195228,

4.

Knolle, Martin, geboren am 6. Mirz 1900 in GroBgrafendorf/Prov. Sa.
studierte Theologie und Philologie (Pddagogik) in Marburg, Tiibingen
und Miinster. Nach dem zweiten Examen war er Stipendiat des PRI vom
Wintersemester 1926/27 bis zum Wintersemester 1928/29 und studierte
gleichzeitig an der Universitit Berlin. 1928 war er Hilfsprediger in
Miinster, 1929 Studienassessor in Bethel. Im gleichen Jahr wurde er
Anstaltspfarrer in Nowawes/Brand. und 1934 an den Neinstedter An-
stalten/Prov. Sa. 1956 iibernahm er das Pfarramt in Steinbach/Hessen,
wo er 1970 in den Ruhestand trat.

Knolle starb am 10. Februar 1972 in Rheydt3?.

d.

Philipps, Werner, geboren am 26. Februar 1905 in Enger.

P. studierte Theologie in Bethel, Tiibingen, Berlin und Miinster, in
Berlin und Miinster Piadagogik. Vor dem zweiten theologischen Ex-
amen war er vom Sommersemester 1929 bis zum Sommersemester 1930
Stipendiat im RPI. Er war Hilfsprediger in Weitmar, Studieninspektor
am Predigerseminar in Soest unter dem Direktor Winter, dann wieder
Hilfsprediger in Ahlen. Ende 1934 wurde er zum Pfarrer in Arnsberg
berufen. Ab Januar 1958 war er Superintendent des Kirchenkreises

38 Bauks Nr. 1707; EO 8887-25; EO 7384-26; Brakelmann (Hg), Kirche im Krieg, Miinchen
1979, S. 145; 151 ff.
3% Bauks Nr. 3307.
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Soest, ab 1964 Superintendent des Kirchenkreises Arnsberg. 1972 trat er
in den Ruhestand.

Veroffentlichungen: Geschichte der Evangelischen Kirchenge-
meinde Arnsberg, Arnsberg 1975; Generalsuperintendent Wilhelm
Zoellner, Bielefeld 19844°,

’6.
Piutti, Hans Werner

P. wurde am 10. August 1892 in Miinster/Westf. geboren. Seit 1911
studierte er Jura; der erste Weltkrieg unterbrach das Studium, das 1919
mit der Promotion zum Dr. jur. beendet wurde. Nach zunichst freibe-
ruflicher Tatigkeit trat er Ende 1927 als Mitarbeiter beim Evangelischen
Presseverband e. V. Sitz Witten/Ruhr ein und leitete die Elternbiinde
von Westfalen und Lippe als Geschéftsfithrer. Wahrend dieser Zeit war
er im Sommersemester 1929 Stipendiat des RPI. Von 1934 an war er im
Reichsverband evangelischer Schulgemeinden — Sitz Wuppertal-Bar-
men tétig, nach dessen Auflosung bei einem Verlage und beim Volks-
missionarischen Amt — Sitz Gladbeck bis zu seiner Einberufung im
Sommer 1940. Da er als Gerichts- und Abwehroffizier u. a. in Briissel
eingesetzt war, wurde er im Herbst 1945 fur 22 Monate interniert und
nach der Entlassung im Herbst 1947 ,,in Kat. IV ohne Sperre einge-
reiht*“. 1948 wurde er freier Mitarbeiter beim Presseverband, wo er
neben Mitarbeit am Sonntagsblatt und an Zeitschriften wieder Eltern-
arbeit iibernahm, vor allem im Industriegebiet und im Sauerland. 1961
wurde er fiir diese Tatigkeit beim Katechetischen Amt angestellt. Aus
Altersgriinden am 31. 12. 61 ausgeschieden, starb Piutti am 3. Februar
198041,

7hy
Plath, Johannes, geboren am 17. Februar 1903 in Herford.

P. studierte Theologie in Tiibingen und Miinster. Stipendiat des RPI war
er vor dem zweiten Examen im Sommersemester 1927. Nach dem Hilfs-
dienst in Essen und Mennighiiffen wurde er 1928 Pfarrer in Biinde
(Gemeindebezirk Kirchlengern). 1930 berief ihn die Diakonissenanstalt
Kaiserswerth und 1946 iibernahm er ein Pfarramt in Wetzlar. 1970 trat
Plath in den Ruhestand*2.

8.

Redeker, Martin, geboren am 29. Oktober 1900 in Bielefeld.

R. studierte Theologie, Philosophie und Padagogik, hauptsichlich in
Berlin, wo er vom Wintersemester 1925/26 bis zum Sommersemester
1929 Stipendiat des RPI war. Am 14. Oktober 1926 berichtete Delekat

40 Bauks Nr. 4747.
41 Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen, Akte Piutti.
42 Bauks Nr. 4794.
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uber ihn: ,,Pfarramtskandidat Redeker beabsichtigt in Berlin iiber ein
Thema aus dem Problemkreis Christentum und Humanitdt zu promo-
vieren. Verhandlungen mit Professor Spranger sind eingeleitet.*

Unter dem 3. Juni 1927 berichtete Dibelius dem EOK: ,,Unter den
sonstigen Mitarbeitern ragt lic. Redeker hervor. Er hat im Lauf des
letzten Jahres sich zunidchst den Licentiaten erworben. Er ist jetzt im
Begriff, seine Dissertation abzuschliefen, mit der er in Berlin bei Pro-
fessor Spranger promovieren wird. Lic. Redeker ist insofern eine ganz
andere Natur als Dr. Delekat, als er mit wissenschaftlichem Ernst starke
praktische Gaben verbindet. Es ist unser und sein Wunsch, daB} er sich
zunachst, ebenso wie Dr. Delekat, an einer philosophischen Fakultit
habilitiert. Wenn es ihm dann einmal moglich sein wiirde, einen leiten-
den Posten an einer piddagogischen Akademie oder dergleichen zu
bekommen, so wiirde er der evangelischen Kirche voraussichtlich ganz
ausgezeichnete Dienste leisten.*

1930 wurde R. Professor an der Piddagogischen Akademie Cottbus.
1932 habilitierte er sich als Privatdozent fiir Praktische Theologie in
Minster. Die Mensa bot ihm das Hamannstift, dessen Inspektor er
wurde. 1934 wurde ihm der Lehrstuhl iibertragen, von dem Otto Piper
vertrieben worden war. Allerdings war dieser Professor fir Systemati-
sche Theologie gewesen, wihrend Redeker neben Stahlin Praktischer
Theologe blieb. Redeker wurde 1936 nach Kiel berufen, wo er einen
Lehrstuhl fiir systematische Theologie iibernahm.

Redeker starb am 14. Mai 197043,

- Wichtigste Verdffentlichungen:

Humanitédt, Volkstum, Christentum in der Erziehung. Ihr Wesen an
der Gedankenwelt des jungen Herder dargestellt, 1934.

Die evangelische Verantwortung in der Demokratie, 1954.
Kieler Kloster in der Geschichte Schleswig-Holsteins, 1960.
Kieler Kloster und Fakultat, 2. Aufl. 1964.

Friedrich Schleiermacher, 196844,

III.

Das Ende des Religionspddagogischen Instituts

Am 9. September 1933 schrieb Dibelius an den EOK#45: , Nachdem
der Kirchensenat meine Pensionierung ausgesprochen hat, muf3 ich
meine zahlreichen Arbeiten, die ich neben meinem eigentlichen Amt
geleistet habe, in andere Hinde legen. Hier besteht eine besondere
Schwierigkeit hinsichtlich des Religionspadagogischen Instituts.”“ Er

4 EO 7384-26; EO 7400-27.
4 Kiirschners deutscher Gelehrtenkalender, 11. Aufl., Berlin 1970, S. 2963.
4 EO 8142-33.
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schilderte die finanziellen Schwierigkeiten und fuhr fort: ,,Vor allem
aber bietet das Religionspddagogische Institut die Unterhaltsbasis fiir
Professor Dr. Wichmann. Seine Berufung nach Berlin ist seinerzeit im
Einvernehmen mit dem Ewvangelischen Oberkirchenrat beschlossen
worden. Es bestand damals die Aussicht, daf} es sich um ein Verhéltnis
von begrenzter Dauer handeln und Professor Wichmann in ein Ordina-
riat fiir Pddagogik berufen wiirde. Der Umschwung aller Verhéiltnisse
hat diese Aussicht vorldufig zerschlagen. Die Einkiinfte von Professor
Wichmann aus seinem Lehramt an der Universitét sind sehr gering. Die
Unterhaltsbasis bildet fiir ihn, wie gesagt, das Religionspadagogische
Institut. Und nachdem die Kirchenleitung ihn zur Ubersiedlung von
Halle nach Berlin veranlaf3t hat, hat sie m. E. eine moralische Verant-
wortung dafiir ibernommen, daf} er hier in Berlin leben kann.*‘ Dibelius
bat 1. auch fiur die zweite Halfte des Etatsjahres den Betrag von viertel-
jahrlich 4000 RM zur Verfligung zu stellen, 2. eine Personlichkeit zu
bestimmen, die mit dem 1. Oktober statt seiner die Leitung des Instituts
und die geschaftliche Verwaltung iibernimmt.

Die neuen Herren machten sich dem RPI gegeniiber schnell bemerk-
bar. Am 11. September schrieb einer von ihnen mit ergebenem Gruf3
Heil Hitler! an Wichmann, er miisse mit ihm iiber den weiteren Bedarf
des Instituts sprechen und gleichzeitig dabei feststellen, wie das Kura-
torium in Zukunft gestaltet werden solle. Er nehme an, daf3 Herr D. Dr.
Dibelius wesentlich in seiner Eigenschaft als Generalsuperintendent
Vorsitzender gewesen wire. Sollte er sich darin irren, bate er um Auf-
klarung?é. Uber die Unterredung gibt es keinen Vermerk, doch stehen
auf einem losen Zettel einige Namen fiir das neue Kuratorium. Sie sind
dem Kenner der Ereignisse des Jahres 1933 bekannt: Freitag, Dr.
Krause, Peter4’.

Dibelius erhielt unter dem 26. September die Nachricht iiber die
Zahlung der erbetenen 4000 RM als Unterhaltsbeihilfe zum RPI fiir die
II. Halfte des Rechnungsjahres 1933 und wurde gleichzeitig wegen
Regelung der Verhiltnisse des Instituts in der Ubergangszeit um eine
Unterredung mit Oberkonsistorialrat Peter gebeten. Unter dem
28. September4® bat er, davon absehen zu wollen. Er habe das RPI auf

46 EO 8145-33.

47 Freitag, Albert, D., geb. 1880 Brieg, 1907 Pf. Preisnitz/Schl., 1913 Trinitatis/Friedrichswer-
der, 1934 Ob.Kons.Rat im EO, 1945 i. R. s. Fischer S. 217.
Dr. Krause war der Redner beim Sportpalastskandal im Nov. 1933. Peter, Friedrich, geb.
1892 Merseburg, 1922 Pf. Jessen/Sa., 1926 Segenskirche Berlin, 1927 Bundespf. ostdeutsch.
Jiinglingsbund, 1933 Ob.Kon.Rat im EO, 1933 Bischof in Magdeburg, 1936 entmachtet,
komm. 1. Domprediger (nur nominell) 1949, Dienstauftr. Oding/Westf., 1953 Pf. Gronau/
Westf., gest. 17. April 1960.

48 EO 8265-33.
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immer wiederholten Wunsch des EOK bis jetzt geleitet. Es wiirde seines
Erachtens dessen Sache sein, iiber die Zukunft des Instituts nach sei-
nem Ermessen zu verfiigen. Sachliche Informationen bite er bei Prof.
Wichmann zu erfragen.

Dieser wurde darauf unter dem 2. Oktober zum 5. Oktober zu einer
Unterredung mit Peter geladen??. Nach dieser Besprechung verhan-
delte das Kollegium des EOK in der Sitzung vom 6. 10. das Verhiltnis
EOK - Wichmann, faite aber noch keinen Beschluf3, da zunichst die
Rechtslage gepriift werden sollte. Das Kollegium stellte dann am
20. Oktober einstimmig fest, dal Wichmann gegeniiber weder rechtli-
che noch moralische Verpflichtungen des EOK bestiinden. Am 25. Ok-
tober hat Wichmann noch keine Antwort des EOK erhalten. Die zuge-
sagte Rate ist noch nicht eingegangen. Er sei nicht imstande, die Arbeit
ins Werk zu setzen, eine innerhalb 10 Jahren aufgebaute Arbeit fiele
zusammen! Darauf teilte der EOK dem Kuratorium z. Hd. Wichmann
mit5?, da er mit Riicksicht auf die angespannte Finanzlage von einer
weiteren Unterstiitzung des RPI absehen miisse, doch solle zur Ermog-
lichung einer moéglichst reibungslosen Abwicklung der Verpflichtun-
gen 4000 RM gezahlt werden, unter der Voraussetzung, dafl das Kurato-
rium das RPI zum 31. Méarz n. Js. auflose und das Inventar sowie die
Bibliothek in kirchlichen Besitz iiberfithre und nach dem Domkandida-
tenstift abgebe.

,,Was den Herrn wissenschaftl. Leiter des Instituts anbetrifft, so
vermogen wir zwar eine rechtliche oder moralische Verpflichtung des
EOK fiir sein weiteres Fortkommen Sorge zu tragen, nicht anzuerken-
nen, werden jedoch gerne bei dem zustandigen Minister dahin vorstellig
werden, daf3 der staatliche Lehrauftrag ... erweitert werden mochte.

Wir ersuchen das Kuratorium zu diesen unseren Vorschligen Stel-
lung zu nehmen . . .*

Am 21. November?! bat der EOK den Minister, den derzeitigen
Leiter des Instituts, Herrn Professor Dr. Wichmann, der s. Zt. als er von
Halle hierher berufen wurde, mit Riicksicht auf seine Tétigkeit beim
RPI einen kleinen Lehrauftrag fiir Pidagogik an der Universitdat Berlin

“erhalten hat, staatlicherseits in eine volle Beschiftigung — nach seinem
Wunsche moglichst in eine Professur — iiberfithren zu wollen, die ihm
und seiner Familie einen auskommlichen Lebensunterhalt sichert.
Vielleicht kdme auch eine Verwendung Wichmanns im Rahmen der
staatlicherseits beabsichtigten Ausbildungskurse fiir Religionslehrer
an einer pidagogischen Akademie in Frage. '

4 EO 8265-33.
50 EO 8265-33.
51 EO 9655-33.
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Wichmann schrieb am 19. November®2, er habe von einem neuen
BeschluB des EOK gehort, jedoch keine Nachricht davon. Wie sehr
spriche das fiir seine Auffassung, daff Verpflichtungen bestiinden, die
sich eben nicht umgehen lieBen. Er befande sich in einer beispiellosen
Lage! Nicht einmal fiir den ndchsten Monat habe er die Mittel in der
Hand. Auf diesem Brief ist von dem damaligen Vizeprésident des EOK
Rapmund vermerkt, er habe W. telefonisch mitgeteilt, daB8 er bis zum
31. Mirz seine Beziige weiter erhalten wiirde, die er aus den bewilligten
4000 RM entnehmen konne. Weitere Entscheidung fiir die Zeit nach
dem 1. 4. 34 iiber ev. Abfindung bleibe vorbehalten.

Im WS 1933/34 setzte das RPI seine Titigkeit zunédchst noch fort. Die
Deutsche Allgemeine Zeitung berichtete am 17. 11. No. 510: Religiose
Volksunterweisung im neuen Deutschland. Unter diesem Titel veran-
staltet das Religionspiddagogische Institut... im Lehrervereinshaus
eine Vortragsreihe, in deren Rahmen sprechen werden: Komm. Schul-
rat Freitag (Reichsreferent fiir Schule und Religionsunterricht der
Glaubensbewegung Deutsche Christen), Oberkonsistorialrat Dr. Wie-
neke (Reichsreferent fiir Theologie und Hochschule der Glaubensbewe-
gung Deutsche Christen), Studienrat Sponholz, Dr. Krause, komm.
Rektor Becker, Herr Gabbe und Pfarrer Herrmann.

AuBerdem wurde hier auf Vorlesungen und Ubungen des RPI selbst
hingewiesen: Dr. med. Kiinkel, Die neue Charakterkunde und die
religiose Weltanschauung, Prof. Dr. Wichmann, Das Neue Testament in
der Jugendunterweisung und Gegenwartsfragen religioser Erzie-
hung?3.

Am 2. November schrieb Wichmann, daf3 er das Schreiben des EOK
vom 31. 10. erhalten habe. Er miisse gegen die dort ausgesprochenen
Auffassungen entschieden Verwahrung einlegen. Auf das Werk, das
einfach fallen gelassen werde, wolle er nicht noch einmal naher einge-
hen, sondern sich auf das beschrinken, was seine Person betreffe und
was auszusprechen ihn die Sorge fiir seine und seiner Familie Existenz
zwinge. Ob der EOK wirklich glaube, keine moralische Verpflichtung
fiir seine Zukunft zu haben? In Halle habe er eine auskommliche Stel-
lung gehabt. Der EOK habe wissen miissen, was er tat, als er W. aus
einer solchen Stellung wegberief. Er sei fiir die Arbeit in der preufi-
schen Landeskirche gewonnen worden. Auch Dibelius und die fritheren
Mitglieder des EOK hitten die Verpflichtung anerkannt. Wolle er die
Verpflichtung ablehnen, weil er sich jetzt aus anderen Mitgliedern
zusammensetze? Auch formal kénne der EOK der Verpflichtung nicht
ausweichen. Es habe sich um ein dem EOK angegliedertes Institut

52 EO 8655-33.
53 Bei EO 8654-33.

204



gehandelt, fiir das dieser verantwortlich sei. Das Kuratorium habe
lediglich beratende Funktion fiir die geistigen Belange des Instituts
gehabt. Mit einer auskémmlichen Professur sei er einverstanden, doch
solle man es sich nicht leicht vorstellen, das Ministerium fiir den Plan zu
_gewinnen, da es der Meinung sein werde, daf} die Verpflichtung bei der
Kirchenbehorde liege. AuBlerdem werde eine blofe Erhohung des
Lehrauftrages fiir Berlin keine geniigende Lebensmoglichkeit schaffen.
,,Ich bitte daher noch einmal, ehe ich dies als Tatsache hinnehme, um
eine Benachrichtigung, ob wirklich der Oberkirchenrat bei der Ansicht
beharrt, daB er keine, auch keinerlei moralische Verpflichtung mit
gegeniiber fiithlt!* ‘54,

Am 7. November erklarten Burghart und Spranger im Auftrage des
Kuratoriums, daB dieses fiir eine Entscheidung iiber die Zukunft des
RPI nicht zustidndig sei. Griinder und Unterhaltstriager sei ausschlief3-
lich der EOK. Infolgedessen sei das Kuratorium auch nicht in der Lage,
die rechtliche oder die moralische Verantwortung fiir die Zukunft des
Leiters des RPI zu iibernehmen.

Offenbar hielt es der EOK jetzt fur notwendig wegen der Rechtsfra-
gen frithere Mitglieder des EOK nach ihrer Meinung zu fragen. Der
zustindige Referent Kons. Rat Dr. Wollermann horte in Gemeinschaft
mit Oberkons.Rat Wieneke am 10.11. den ehemaligen Geistlichen
Vizeprisidenten D.Burghart in dessen Wohnung, am 21.11. allein
Oberkons.Rat a.D. Henselmann in dessen Wohnung. Burghart er-
klirte, das Kuratorium des RPI sei so gut wie niemals in Erscheinung
getreten; er selbst habe nur eine einzige Sitzung mitgemacht. Das
Institut sei stets als Nebenunternehmen des EOK aufgefalit worden. In
einer Plenarsitzung des EO sei anldfBlich der Bewilligung einer Rate fur
das Institut vorgetragen worden, daB man dazu ubergehen wolle,
Professor Wichmann zu berufen. Man habe auch dariiber gesprochen,
daB die Frage einer etwaigen Pension Schwierigkeiten mache, dafl man
aber hoffe, allmihlich zu verstiandigen Verhailtnissen zu kommen.
Darauf sei die Rate bewilligt worden. Mit Riicksicht auf die damalige
rote Regierung sei kein formlicher Vertrag mit W. abgeschlossen wor-
den, sondern man habe es alles miindlich und mehr unter der Hand
gemacht. Er selbst wiirde vom Standpunkt des EO aus die moralische
Verpflichtung W. gegeniiber anerkennen.

Henselmann sagte ebenfalls, das RPI sei ein Unternehmen des EO
gewesen. Wenn man den Gedanken gehabt habe, es in einen rechtsfahi-
gen Verein umzuwandeln, so sei das nur gescheheén, um Nichttheologen
anstellen und an die Kassen anschlieBen zu kénnen. Das Kuratorium sei
ein Arbeitskreis um Dibelius gewesen; man habe Mahling und Spranger

5 EO 8570-33.
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heranziehen wollen. Bei Wichmann habe man angenommen, daf3 er
bald einen staatlichen Lehrauftrag bekommen wiirde.

Daher habe man keinen Vertrag mit ihm abgeschlossen. Bei der
Beschiftigung am Institut habe es sich gewissermafen um einen Lehr-
auftrag der Kirche gehandelt, der unbefristet gewesen sei. W. habe sich
aber sagen koénnen, daf3 ihn die Kirche nicht auf die Stralle setzen wer-
de, falls er sich nichts zuschulden kommen lasse und zur Zufriedenheit
arbeite. Von einer Lebensstellung sei nie gesprochen worden. W. miisse
zumindest eine nichtkurzfristige Ubergangsversorgung erhalten. Es sei
aber grundsitzlich bedenklich, eine so bewdhrte Kraft wie ihn abzu-
bauen.

In erster Linie sei es am zweckmaéBigsten, das Institut aufrechtzuer-
halten und W. zu behalten. Falls dies nicht geschehe, miisse eine Uber-
gangsversorgung Wichmanns fiir ein paar Jahre in Erwagung gezogen
werden®®,

Den Gedanken der Ubergangsversorgung machte sich der EOK
wohl oder iibel zu eigen. Am 27. Dezember beantwortete er Wichmanns
Eingabe vom 2. November®6: Die Vorwiirfe weise der EOK als unsach-
lich und unbegriindet entschieden zuriick. Eine rechtliche oder ander-
weitige Verpflichtung zur dauernden Sicherung der Existenz erkenne
er nicht an. W. héitte sich von vorneherein iiber die ungesicherte Grund-
lage seiner Existenz als Institutsleiter im klaren sein miissen und sei das
auch ohne Zweifel gewesen. Er habe selbst bemerkt, dafl er mangels
einer ihm zustehenden Pension eine Lebensversicherung eingehen
muflte. Der Vorsitzende des Kuratoriums habe in einem Schreiben vom
9. September bemerkt, da3 bei der Berufung nach Berlin die Aussicht
bestand, daB es sich um ein Verhéiltnis von begrenzter Dauer handle,
und W. bald in ein Ordinariat fiir Piddagogik in Berlin berufen werde. Es
sei deutlich gewesen, dafl an eine Lebensstellung als Institutsleiter
nicht gedacht war, sondern daf in erster Linie die Méglichkeit zum
Ausbau einer akademischen Gelehrtentiatigkeit in Berlin gegeben
werden sollte.

Es bliebe die Bereitschaft des EOK W. iiber die Notlage der Uber-
gangszeit hinwegzuhelfen. Er setze sich fiir die Sicherung der Existenz
im Staatsdienst ein. Die Beziige seien bis Ende Marz gesichert. Schlief3-
lich habe der EOK beschlossen, ohne rechtliche Verpflichtung fiir drei
Jahre eine Ubergangsversorgung zu gewihren, und zwar im ersten Jahr
in Hohe von 300 RM monatlich, im zweiten Jahr 200 RM monatlich, im
dritten Jahr 100 RM monatlich. Falls W. vor Ablauf der drei Jahre eine

55 Bei EO 8570-33.
56 EO 8570-33.
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gesicherte und auskémmliche Lebensstellung finden sollte, werde die
Zahlung entsprechend friither eingestellt.

Am 13. Dezember teilte der Minister mit, da Wichmanns Verwen-
dung im Staatsdienst nicht méglich sei®?, wovon W. am 8. Januar be-
nachrichtigt wurde?8.

Wichmann wandte sich am 21. 1. erneut dagegen, dafl das RPI aufge-
lost werde, da die Belange der Kirche mehr denn je sein Bestehen not-
wendig machten. Die Absicht, ihm iiber die ersten Schwierigkeiten
hinwegzuhelfen, erkenne er an. Grundsétzlich konne er nicht davon
abgehen, da3 ihm gegeniiber die Absicht ausgesprochen worden sei, die
Stellung so lange aufrechtzuerhalten, bis es gelungen ware, ihm eine
dauernde Lebensstellung zu verschaffen. Auch in dem Schreiben des
Herrn Generalsuperintendenten Dibelius, auf das sich der EOK berufe,
werde die moralische Verpflichtung des EOK begriindet. Es sei Sache
des EOK, zu einer befriedigenden Losung zu kommen. Bis dahin miisse
er damit rechnen, da3 zum mindesten in der Weise fiir ihn gesorgt
werde, wie es fiir das erste Jahr in Aussicht genommen sei®®.

Dieses Schreiben gab dem EOK keine Veranlassung, die vorgese-
hene Ubergangsversorgung anderweitig zu regeln®®.

Jetzt lag es dem EOK noch ob, die Rdume zu kiindigen und sich mit
der , Hiiterin‘ auseinanderzusetzen, die zur Rdumung ihrer Wohnung
nur bei einer Abfindung bereit und in der Lage war. Auch Wichmann
meldete sich unter dem 18. 11. 1934 noch einmal®!; er beklagte sich, daB
ihm von weiteren Versuchen des EOK, ihm eine Lebensstellung zu
beschaffen, nichts bekannt geworden sei. Durch die Art der Losung, die
die Kirchenbehorde getroffen habe, sihe er sich genétigt, sich in eine
kaum ertrigliche Lage zu begeben — mit der Aussicht, daB er sich in ihr
nach Jahresfrist nicht behaupten konne. Es sei bekannt, daB3 er diese
Losung nie anerkannt habe. Seine Anspriiche seien nicht unbillig, von
hervorragenden auch kirchlichen Personlichkeiten sei ihm versichert
worden, daf3 die Sache des RPI sehr wichtig sei, ihm liege daran, die
Sache im Guten zu beenden, so bitte er um eine Riicksprache. Er wurde
empfangen, protestierte gegen den Bescheid und stellte eine weitere
Eingabe in Aussicht®2. Sie stammt vom 22. 12. 193453, begriindete die
Notwendigkeit der Weiterfithrung bzw. Neueroffnung des Instituts, und
W. erbot sich, die Weiterfithrung zu iibernehmen. Fiir seine personliche

57 EO 8865-33.
58 EO 8865-33.
59 EO 6144-34.
60 EO 6144-34.
6l EO 7909-34.
62 EO 7909-34.
63 EO 7999-34.
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Lage erbat er eine Losung, bei der er beruhigt in die Zukunft sehen
konne. Darauf beschlof3 das Plenum des EOK am 9. Januar 193554, daBB
es sich auBerstande sehe, von den frither mitgeteilten Stellungnahmen
abzugehen. ,,Diese Entscheidung bitten wir, als endgiiltig zu betrachten
und von weiteren Eingaben oder Gesuchen in dieser Angelegenheit
absehen zu wollen. Dagegen sind wir bereit, Sie bei Ihren Bemiithungen
um eine neue Lebensstellung nach Kriften zu unterstiitzen, etwa durch
Befiirwortung Ihrer an staatliche oder andere Stellen gerichteten
Gesuche. Prasident Dr. Werner wurde um abschlieffende Zeichnung
gebeten.

Wichmann, der inzwischen nach Hennigsdorf bei Berlin verzogen
war, erhob am 20. 8. 1935 erneut in stirkstem MaBe Verwahrung®s. Er
bat noch einmal auf das dringendste, endlich in abschlieBender Weise
fiir Abhilfe und fiir Sicherung seiner Zukunft zu sorgen. Darauf verwies
der EOK auf den Bescheid vom 23. Januar d. J., den er als endgiiltig und
abschlieBend zu betrachten batf¢. Mit der Anweisung, letztmalig mo-
natlich 100 RM fiir das Jahr 1936/37 zu zahlen, schlie3en die Akten.

Die Geschichte des RPI war lingst zu Ende. Ob die schwierige Fi-
nanzlage der Kirche der entscheidende Grund fiir die SchlieBung war,
oder ob damit ein Schlag gegen den verhaf3ten groflen Mann der alten
Kirche, Generalsuperintendent Dibelius, zumindest verbunden war, ist
schwer auszumachen.

Ottomar Wichmann war am 19. Mai 1890 in Zerbst geboren. 1919
habilitierte er sich in Halle als Privatdozent fiir Philosophie und P&d-
agogik. 1930 wurde er dort zum nichtbeamteten auBerordentlichen
Professor ernannt, ebenso nach Umbhabilitierung 1931 in Berlin. 1939
wurde er als planmiBiger aulBlerordentlicher Professor nach Wien
berufen. Nach dem Zweiten Weltkriege wurde er planmaéfBiger auBBeror-
dentlicher Professor und Mitarbeiter am Padagogischen Seminar in
Tiibingen. 1961 wurde er emeritiert. Wichmann starb am 23. Oktober
1973 in Kalkutta/Indien®”.

Wichtigste Veroffentlichungen:

Platons Lehre von Instinkt und Genie, 1917.
Philosophie und Politik, 1920.

Platon und Kant, 1920.

Die Scholastiker, 1921.

Wille und Freiheit, 1922.

Sozialphilosophie, 1923.

EO 7999—34.
EO 7713-35.
EO 7721-35.
Kiirschner, 11. Aufl. 1970, S. 3270.
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Eigengesetz und bildender Wert der Lehrfacher 1930, 2. Aufl. 1964.
Erziehungs- und Bildungslehre 1935.
Platon; Ideale, Gesamtdarstellung und Studienwerk®8.

68 3. vorige Anmerkung.
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Werner Danielsmeyer

Zur Lage der Kirchengeschichtsschreibung
uber den Kirchenkampf in Westfalen'

Die Diskussion habe ich angeregt, weil ich meine, daB die Zeit ge-
kommen sei, im Verein fiir Westfidlische Kichengeschichte die Arbeit an
der Geschichtsschreibung iiber den Kirchenkampf aufzunehmen. Da
die Ereignisse 40 bis 50 Jahre zuriickliegen, haben wir einen hinreichen-
den Abstand von ihnen. Andererseits leben noch einige Zeitzeugen, die
ihre Erinnerungen beitragen kénnen. Deren Berichte und die kriti-
schen Nachfragen der Spiteren wie das Studium der Quellen konnen
miteinander ein deutlicheres Bild dieses wesentlichen Abschnittes der
Kirchengeschichte ergeben, als es bis heute vorliegt, trotz allem, was in
dieser Hinsicht bereits geschehen ist.

I. Die Quellenlage

Die Quellen im Landeskirchen-Archiv der Evangelischen Kirche
von Westfalen sind fiir diese Zeit besonders ergiebig. Den Grundstock
bildet die Sammlung Wilhelm Niemoller (Bielefelder Archiv des Kir-
chenkampfes): Bestand 5 Nr. 1. Diese reichhaltige Sammlung ist bei
weitem noch nicht ausgeschopft. Sie ist aulerdem leicht zuganglich.

Leider sind die adlteren Akten des Konsistoriums zum groBen Teile
verlorengegangen. Immerhin haben wir im Archiv einige Generalia des
Konsistoriums aus &lterer Zeit und Generalakten des Landeskirchen-
amtes, Teilnachldsse von Dédhne?; Klevinghaus?, van Randenborgh*
und Steil®, die Beiakten zum Verfahren Fiebig® und Akten aus der Alt-
Registratur der Evangelischen Kirche von Westfalen.

In dem Buche von Bernd Hey? sind auf den Seiten 571-574 die iibri-
gen Archive aufgefiihrt, die Hey benutzt hat: Das Archiv der Evangeli-
schen Kirche der Union (jetzt Evangelisches Zentralarchiv) in Berlin,
Archiv der Evangelischen Kirche in Deutschland (jetzt Evangelisches

! Einleitungsreferat zu einer Diskussion iiber das Thema im Vorstand des Vereins fiir
Westfdlische Kirchengeschichte am 6. Januar 1984 in Bielefeld.

? 8. B. Hey, Die Kirchenprovinz Westfalen 19331945, Bielefeld 1974, S. 323 (Beitrige zur
Westfdlischen Kirchengeschichte 2). i

4 8. F. W. Bauks, Die evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945,

Bielefeld 1980 (Beitrdge zur Westfilischen Kirchengeschichte 4), Nr. 3221.

Bauks Nr. 4923.

Bauks Nr. 6043.

Bauks Nr. 1655.

S. Anm. 2.
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Zentralarchiv), Archiv fiir die Geschichte des Kirchenkampfes in der
Kirchlichen Hochschule Berlin (jetzt Evangelisches Zentralarchiv),
Archiv des Diakonischen Werkes der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land — Berliner Stelle, Staatsarchiv Detmold, Staatsarchiv Minster,
Hauptstaatsarchiv Diisseldorf, Geheimes Staatsarchiv - Stiftung
PreuBischer Kulturbesitz, Berlin, und Bundesarchiv Koblenz.

Dieses Verzeichnis wird keineswegs vollstindig sein. Es ist wahr-
scheinlich, daB auch noch an anderen Stellen Material vorhanden ist,
vor allem bei Kirchenkreisen und Gemeinden in Westfalen. Eine
Schwierigkeit ist, daB das Deutsche Zentralarchiv in Potsdam und die
Historische Abteilung II in Merseburg schwer zuginglich sind. Ich
kenne diese Bestdnde nicht, vermute aber, da dort viele Quellen auch
iiber unsere westfilischen Verhiltnisse noch nicht erschlossen sind.
Fiir die Situation der westfilischen Gemeinden im Kirchenkampf ist
das ehemalige Archiv der EKU im Evangelischen Zentralarchiv beson-
ders wichtig. Der Evangelische Oberkirchenrat hat im Friihjahr 1933
angeordnet, daB alle kirchenpolitischen Vorginge in den Gemeinden
ihm berichtet wiirden. Es handelt sich bei diesen Dokumenten um die V.
Abt. (Kirchenpolitische Vorginge — KV). Hey nennt 71 Westféalische
Kirchengemeinden, iiber die sich dort das Material befindet. Ich ver-
.mute, daB es kaum eine Gemeinde gibt, iiber die nicht berichtet worden
ist. Zum Teil handelt es sich um mehrere Bande.

An dieser Stelle muB ich von einer meiner verlorenen ,,Schlachten*
berichten. Vor ungefahr 10 Jahren stellte ich im Rat der EKU den An-
trag, daB die Sammlungen ,Kirchenpolitische Vorgénge* an die Ar-
chive der Kirchen iiberfiihrt wiirden, in denen die Vorginge entstanden
sind. Ich konnte nimlich nicht einsehen, dafl wir, um den Ereignissen
des Kirchenkampfes in einzelnen Gemeinden nachgehen zu konnen,
den komplizierten Weg iiber Berlin gehen miifiten, der mit verschiede-
nen Unbequemlichkeiten verbunden ist. Selbstverstédndlich wurde der
Antrag abgelehnt. Die Verfilmung des Materials, die statt dessen vorge-
sehen war, scheiterte an den Kosten.

II. Gesamtdarstellungen

In den Gesamtdarstellungen des Kirchenkampfes werden auch die
Vorginge in Westfalen dargestellt.

Hier ist zunichst das umfangreiche Werk von Kurt Meier zu nen-
nen®. Es liegt noch nicht vollsténdig vor, enthélt jedoch in Band II einen
lingeren Beitrag iiber Westfalen, der, wenn ich recht sehe, auf den

8 Kurt Meier, Der evangelische Kirchenkampf. Gesamtdarstellung in drei Binden. Band 1:
Der Kampf um die ,Reichskirche®, Band 2: Gescheiterte Neuordnungsversuche im
Zeichen staatlicher ,,Rechtshilfe*, Gottingen 1976.
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Beitrdgen Wilhelm Nieméllers fuit. Der abschlieBende III. Band ist in
Vorbereitung. Auch Scholders Werk ist noch unvollendet®. Band II wird
hoffentlich ein Register enthalten, das das Auffinden der Vorginge
erleichtern wird.

Von bleibendem Wert sind fiir uns die Beitrage von Wilhelm Niemol-
ler, dem kiirzlich heimgegangenen Nestor der Westfilischen Kirchen-
kampfgeschichtsschreibung und des Kirchenkampfes iiberhaupt!©.
GewiB, diese Geschichte des Kirchenkampfes hat der Sieger geschrie-
ben, darum muB sie kritisch gelesen werden. Das tut Niemollers FleiB,
Geschicklichkeit und Hingabe keinen Abbruch. Seine Darstellungen
sind heute schon zu Quellen fiir den Kirchenkampf geworden.

Die schon eben genannte Arbeit von Bernd Hey ist ein Standardbuch
fur uns Westfalen. Nicolaisen urteilt in seiner Besprechung!!, da3 Hey
mit seinem Buche fiir die weitere territorialgeschichtliche Forschung
MaBstabe setze. Er rithmt die sorgfiltige Auswertung der Quellen und
die ausgewogene Wertung. Dieser Beurteilung kann ich mich durchaus
anschliefBen.

Fiir den Zeitzeugen von damals ergibt sich bei der Lektiire, daf die
Abhangigkeit von den Quellen Abhingigkeit von Zufilligkeiten der
Quelleniiberlieferung mit sich bringt. Eine ErschlieBung weiterer
Quellen wird wahrscheinlich keine Anderung der Gesamtschau bedeu-
ten, wird aber eine weitere Profilierung gestatten. Ich mochte, was ich
meine, an einem Beispiel verdeutlichen: Hey hat im Hauptstaatsarchiv
Diisseldorf den Bestand der Gestapoleitstelle Diisseldorf analysiert.
Was wiirde ein Studium der Akten der Gestapostelle Dortmund erge-
ben, falls sie erhalten sind? Es gab dort den Leiter der Kirchenabteilung,
einen Kriminalinspektor oder -Oberinspektor, also einen mittleren
Beamten. Zumindest fur die Gemeinden und Pfarrer des westlichen
Westfalens war er eine Schreckensperson. Wenn ich mich nicht irre,
wird sein Name in der Literatur nur bei Klotzbach!2 erwihnt. Nach dem
Kriege erbat er von Iwand einen ,,Persilschein‘; er habe die Kirche
geschont, soweit es in seiner Macht gelegen habe. Iwand erwiderte, daf
zwischen ihnen auf jeden Fall der Tod von Ludwig Steil stiinde.

Ein anderes Beispiel: Im Staatsarchiv Miinster sind die Akten des
Landratsamtes Tecklenburg aus jener Zeit. Wieviel deutlicher wiirde
unsere Sicht, wenn auch die Akten anderer , Mittelinstanzen‘* vorhan-
den wiren!

® Klaus Scholder, Die Kirchen und das Dritte Reich, Band 1: Vorgeschichte und Zeit der
Illusionen, Frankfurt/Berlin/Wien 1977.

10 Bauks Nr. 4510, dort auch Liste der Verdffentlichungen.

1 Jahrbuch fiir Westfilische Kirchengeschichte, Band 69, 1976, S. 218ff.

12 Kurt Klotzbach, Gegen den Nationalsozialismus. Widerstand und Verfolgung in Dort-
mund, Hannover 1969.
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Dies alles ist keine Kritik an der verdienstvollen Arbeit von Hey,
zeigt nur, wie schwierig bei der Quellenlage eine vollig ausgewogene
Darstellung ist.

Erganzungsbediirftig ist Heys Arbeit nach der theologischen Seite
hin. Das bemerkt auch Nicolaisen, der kritisch anmerkt, ob es angeht,
die Geschichte des Kirchenkampfes unter bewuBter Aussparung der
theologischen Auseinandersetzungen darzustellen. An dieser Stelle
ruft Heys Buch nach einer Ergidnzung.

Nach meiner Pensionierung habe ich mir die Frage gestellt, ob ich
mich an die Arbeit iiber die theologische Seite des westfdlischen Kir-
chenkampfes begeben sollte. Ich habe eine iubersichtlichere Arbeit
vorgezogen, die iiber die Kirchenordnung von 1923. Gedanken iiber das
andere Thema habe ich mir gemacht. Ich moéchte sie Thnen vortragen.

III. Die Theologie im westfdlischen Kirchenkampf

DalBl es moglich ist, die kirchenpolitischen Vorgédnge in einer Kir-
chenprovinz zu beschreiben, kann man bei Hey lernen. Fiir die theolo-
gische Seite der Sache gilt nichts Analoges. Fiir Westfalen liegt das nicht
nur daran, daB die leitenden Méinner der BK nicht mit theologischen
Konzeptionen hervorgetreten sind, sondern mit ihren Qualitdten als
., Kirchenfiihrer*. Das gilt besonders fiir Koch und Liicking, am wenig-
sten fiir Steil, der der eigentliche ,,Theologe* im westfilischen Bruder-
rat war. Neben ihnen gab es eine Reihe qualifizierter Theologen, die fast
alle nicht aus Westfalen stammten und spiter auch nicht in Westfalen
blieben: Iwand, Kdsemann, Schlink, Giinther Bornkamm, Merz. Den-
noch kann es eine eigentlich westfélische, bekenntniskirchliche Theo-
logie nicht geben, weil die theologische Front in stindiger Bewegung
war, vom Reich iiber Altpreuflen nach Westfalen und zuriick und zwi-
schendurch immer hin und her. Dennoch lassen sich einige theologische
Themen aufrufen, die sich auf Westfalen beziehen und in Westfalen
verhandelt worden sind. Ohne Anspruch auf Vollstindigkeit mochte
ich einige von ihnen nennen, deren Behandlung die Akten- und Quel-
lenlage gestattet.

1. Im Jahre 1933 sind in Westfalen einige ,,Bekenntnisse‘ entstanden,
z. B.: Das Betheler, das Bielefelder, das Bochumer, das Bekenntnis
Tecklenburger Pastoren. Das Betheler ist gerade von Pfarrer van der
Kooi neu herausgegeben wordenl!?, Sie sind alle in der Sammlung
von K. D. Schmidt!4 abgedruckt. Der Text ist also bekannt, doch es

13 In Bethel, Beitrdge aus der Arbeit der von Bodelschwinghschen Anstalten in Bielefeld —
Bethel, Heft 25, 1983.

14 Kurt Dietrich Schmidt, Die Bekenntnisse und grundsitzlichen AuBerungen zur Kirchen-
frage des Jahres 1933, Gottingen 1934.
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ist moglich sie vergleichend darzustellen, zu priifen und nach The-
menkreisen zu ordnen, um zu erkennen, wie 1933 in Westfalen theo-
logisch gedacht worden ist.

2. Erhalten, gesammelt und im Archiv vorhanden sind die ,,Rundbriefe
der Bruderschaft der Hilfsprediger und Vikare*, die von Hans
Thimme verfafit sind. Konnen sie theologisch ausgewertet werden?

3. Ich bin dabei, die Westfilischen Bekenntnissynoden mit Kommentar
herauszugeben. Die Herausgabe der Bekenntnissynoden ist fiir das
Rheinland langst durch Beckmann, fiir AltpreuBen durch Niesel
geschehen!’. Fiir Westfalen fehlt entsprechendes, abgesehen davon,
dal3 Brinkmann/Steinberg den Text der Dezember-Synode 1933 und
der aufgelosten Marz-Synode 1934 verdffentlicht habenl®. Fiir die
Synode, die im Sommer 1938 in Bochum stattfand, haben wir nur ein
Kurzprotokoll, das von Liicking handschriftlich verfaBt worden ist.
Von der dritten Synode im Mai 1936 haben wir ein von dem fritheren
Reichstagsstenographen Oberregierungsrat i. R. Dr. Bode verfaBtes
Wortprotokoll. Die Synode befand sich in einer schwierigen Lage.
Der ProvinzialkirchenausschuB3 war berufen, und ein Mitglied des
Westfdlischen Bruderrats, Pfarrer Heilmann (Gladbeck), war zu
seinem Vorsitzenden bestimmt worden. Was sollte geschehen, da die
Synode von Oeynhausen es Gliedern der Bekennenden Kirche
verwehrt hatte, in den Kirchenausschiissen mitzuarbeiten!?? Das
Ergebnis ist bekannt. Da der Kirchenausschull auf die ,,Geistliche
Leitung‘ verzichtete, diese Prises Koch und - in den Gemeinden, in
denen die Voraussetzungen dafiir fehlten — Pfarrer Fiebig (Miinster)
iibertragen hatte, beschlofl die Synode, dem Bruderrat die Entschei-
dung zu iibertragen, der dann sich mit der Ubernahme der Geistli-
chen Leitung durch Koch einverstanden erklarte.

Das eigentliche Thema der Synode, die durch die genannten kirchen-
politischen MafBnahmen in eine unerwartete Lage gebracht worden
war, lautete: Die Leitung der Kirche. Uber dieses Thema hielt van
Randenborgh ein Referat, fiir Synodale verstehbar. In diesem Refe-
rat entwickelte er u. a. die These, die Einheit der Kirche beruhe nicht
auf der Einheit des Bekenntnisses, sondern auf der Einheit des Glau-
bens. Uber diese These entstand eine Diskussion, an der sich u. a.
Merz und Otto Schmitz!® beteiligten, in deren Verlauf die in Westfa-

15 Wilhelm Niesel, Um Verkiindigung und Ordnung der Kirche. Die Bekenntnissynoden der
evangelischen Kirche der altpreuBlischen Union1934-1943, Bielefeld 1949; Joachim Beck-
mann, Rheinische Bekenntnissynoden im Kirchenkampf, Neukirchen 1975.

16 Als Manuskript gedruckt, Bielefeld 1976.

17 Wilhelm Niemoller, Die vierte Bekenntnissynode der DEK zu Oeynhausen, Géttingen
1960.

18 Bauks Nr. 4125; Nr. 5536.
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len bestehende Union hinterfragt und in Frage gestellt wurde. Eine
theologische Aufarbeitung erscheint mir reizvoll zu sein.

4. Esist bekannt, daB3 fiir die Bekennende Kirche die Priifungsfrage von
groBler Bedeutung war. Die Unterlagen des Priifungsamtes sind
erhalten. Ich interessiere mich nicht fiir die Priifungsarbeiten der
Kandidaten, wohl aber fir die Themen fiir die Priifungsarbeiten.
Meine eigenen Erfahrungen besagen, dafl hier wahrscheinlich er-
fahrbar ist, womit man sich damals in Westfalen theologisch beschéif-
tigte. Das Thema meiner wissenschaftlichen Arbeit zum ersten
Examen lautete: ,,Der deutsche Charakter der Reformation Martin
Luthers.* Nach Abgabe der Arbeit richtete der westfdlische Bruder-
rat sein Priifungsamt ein und hielt im Oktober 1934 die ersten Prii-
fungen ab. Wer die Mentalitdt von Examenskandidaten kennt, kann
nachempfinden, mit welchen Gefithlen wir mit einer Arbeit, die
durchaus fiir die Deutschen Christen im Konsistorium angefertigt
war, nun vor den strengen Augen von Georg Merz erscheinen muf3-
ten. Nun, es ist einigermaflen ertraglich abgegangen — ich wire sonst
nicht hier! Zum zweiten Examen schrieben wir dann im Friihjahr
1937 iber das vom Bruderrat gestellte Thema: ,,Die Lehre vom
Kirchenregiment nach Melanchthons Traktat ,De potestate et pri-
matu papae‘ ist auf Grund des Neuen Testamentes zu beurteilen.*
Der Unterschied ist eklatant und veranlafit mich, den Priifungsthe-
men der Bekennenden Kirche nachzugehen.

5. Bis 1941 erschien ,,Das Evangelische Westfalen*. Auch hier lohnt sich
m. E eine theologische Nachpriifung. Die Beitrage miissen allerdings
kritisch gelesen werden. Man darf nicht dem Irrtum verfallen, daB3 —
vor allem in spéteren Jahrgidngen — die eigene Meinung dargeboten
worden ware. Es war in den meisten Fallen eine oktroyierte Mei-
nung. Wenn das Pflichtsoll erfiillt war, kamen Herausgeber und
Redakteure zu dem kirchlichen Beitrag, um den es ihnen ging. Im-
merhin war dieses Zwielicht der Grund dafiir, dall wir das Verbot der
kirchlichen Presse wegen ,,Rohstoffmangels* nicht nur bedauerten.

6. Uber die Einsetzungen der beiden geistlichen Leitungen habe ich
frither schon gesprochen. Hey schreibt iiber ihr Verhiltnis zueinan-
der und zum Konsistorium. Dort ist auch theologisch gearbeitet
worden. Was von der Leitung Koch ausging, wissen wir in etwa. Koch
hatte Schwierigkeiten bei der Priifungsfrage und bei der Eidesfrage.
In beiden Fallen war seine Haltung in den eigenen Reihen umstrit-
ten. Fiebigs Schwierigkeiten waren erheblich groBer. Darum sind die
Fragen zur geistlichen Leitung Fiebig heute die interessanteren.
Fiebig mufite unausgesetzt darum kampfen, dafl seine Leitung als
gleichberechtigt anerkannt wurde, was sie der Entstehung nach
nicht war. Er fiihrte eine ,,Behelfsleitung* fiir Pfarrer und Gemein-
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den; das waren wenige, die Koch nicht anerkennen wollten. Die
groBere Schwierigkeit war flir ihn, dafl es Personen und Gruppen
gab, die sich an seine Rockschofe hingten, die er nicht abschiitteln
konnte, wenn er das auch gerne gewollt hitte. Es handelte sich um
die Nationalkirchler. Ich weil von Heuner!?, daB er im Verfahren
gegen Fiebig Schwierigkeiten bei den Anhérungsterminen in Miin-
ster hatte. Die Anhénger Fiebigs wollten wissen, inwiefern ihr Pfar-
rer unter eine Verordnung iiber ein Verfahren zur Wiederherstel-
lung eines an Schrift und Bekenntnis gebundenen Pfarrerstandes
fiele. Offenbar hat Fiebig schriftgemidf gepredigt. Seine ,,Siinden
lagen auf dem Gebiete der Kirchenpolitik. Wenn dem so ist, dann
miilten Rundbriefe von ihm gepriift werden, in denen er sich um
theologische Kliarungen bemiihte. Wahrscheinlich miifite auch die
Verfahrensakte ausgewertet werden.

7. Es sollte auch einmal nachgefragt werden, was die nachgelassenen
unveroffentlichten Erinnerungen besagen, etwa die von Winkler,
Philipps, Steil, vielleicht auch Thiimmel2°.

Ich beende diesen Abschnitt in der GewiBheit, daB noch eine Reihe
anderer interessanter Themen genannt werden konnte.

IV. Die Beitrdage im Jahrbuch des Vereins fir
Westfdlische Kirchengeschichte.

Bei der Bestandsaufnahme frage ich jetzt, was wir selbst bislang auf
dem Gebiet der Geschichtsschreibung des Kirchenkampfes geleistet
haben, bzw. was unter unserer Verantwortung geschehen ist. Ich meine
mich zu entsinnen, dafl unser verehrter Herr Ehrenvorsitzender, Pro-
fessor D. Dr. Stupperich, einmal erklirt oder geschrieben hat, er sei der
Meinung, daB3 Generalbeitrdge iiber Westfalen ins Jahrbuch gehérten,
Spezialangelegenheiten von Gemeinden in Gemeindegeschichten u. a.

Diese Devise, falls sie bestand, ist nicht ganz streng eingehalten
worden. Ich gebe jetzt eine Ubersicht:

1. Westféalische Angelegenheiten betreffend:

a) Jahrbuch 56/57 Rahe: Die Eroffnung des Predigerseminars in Sieker

b) Jahrbuch 1974 Brinkmann: Weirich, eine biographische Skizze

c) Jahrbuch 1977 Brinkmann: Liicking, eine biographische Skizze

d) Jahrbuch 1979 Brakelmann: Ehrenberg

e) Jahrbuch 1980 Stupperich: Gustav-Adolf-Verein

f) Jahrbuch 1981 Kaiser: Die Westfilische Frauenhilfe

g) Jahrbuch 1981 Brinkmann: Heuner

h) Jahrbuch 1983 Neuser: Kirchenordnung und Bekenntnis

19 Bauks Nr. 2630.
20 Bauks Nr. 6995; Nr. 4746; Nr. 6043.
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Es ist meine Meinung, daB auf die Dauer die Manner, fir die dan-
kenswerterweise biographische Skizzen vorliegen, Monographien
verdienen, wenn auch die Zeit dafiir jetzt noch nicht reif zu sein scheint.

Der Aufsatz von Brakelmann verdeutlicht, vor welchem schwie-
rigen Hintergrunde die damaligen Kirchenbehorden ihre Entscheidun-
gen zu treffen hatten. Die Aufsidtze von Stupperich und Kaiser machen
darauf aufmerksam, daf3 es ergiebig ist, iiber Hey hinaus dem Bestehen
und Unterliegen kirchlicher Verbidnde im Kirchenkampf nachzugehen.
Hier wéren u. a. die Mannerarbeit und die kirchliche Jugend zu nennen.
Bei dem Beitrag von Neuser ist mir besonders wichtig, daf} die Zusam-
mensetzung der Provinzialsynode von 1933 aufgeschliisselt wird. Ich
stimme auch dem Urteil zu, daBl man es bei der Nachfrage nach dem
Ergebnis der Kirchenwahlen von 1933 nicht bei dem Bericht von Ober-
konsistorialrat Heyer sein Bewenden haben lassen sollte. Der Bericht
ist allzu pauschal. Man nimmt im allgemeinen an, dafl die Einzelergeb-
nisse nicht erhalten seien. Ich mochte mich mit dieser Feststellung nicht
zufriedengeben und stimme Neuser zu, wenn er vermutet, da} ,,vor
Ort*, etwa in der ortlichen Presse, Wahlergebnisse festgehalten sind.
Fiir meine Gemeinde, Dortmund-Marten, steht das Ergebnis fest. Mir
liegt ein Bericht {iber die Gemeinde Stiepel in Bochum vor?!, der eben-
falls das Zahlenmaterial enthélt. Die Wahlergebnisse sind als eine
Momentaufnahme aus dem Sommer 1933 wichtig. Vor Jahren habe ich
den Plan gehabt, vom Landeskirchenamt aus durch eine Umfrage die
Ergebnisse zu ermitteln. Wahrscheinlich hétte ich das Kollegium des
Landeskirchenamtes und die Superintendentenkonferenz dafiir ge-
wonnen, doch riet Herr Steinberg ab, weil er vermutete, daf3 bei den Ge-
meinden das Material fehlte. Abgeschreckt hat mich dann die kaum zu
bewiltigende Arbeit, die von den Beteiligten verlangt worden wire,
von Presbyterien, Pfarrern und Kreiskirchendmtern, zumal die westfa-
lische Kirche auf den Stand von 1933 zuriickprojiziert werden mufBte.
Erhebliche Arbeit und vielleicht mageres Ergebnis — das hat mich
abgeschreckt. Vielleicht sollte einmal ein ,,Spirhund‘‘ angesetzt wer-
den, wie das fiir die Einfithrung der PreuBBischen Agende geschehen ist.
Bei einiger Findigkeit und einigem Fleil wird wahrscheinlich ein Er-
gebnis zu erwarten sein.

2. Berichte iiber lokale Ereignisse:

a) Jahrbuch 1970 Brinkmann: Kirchenkampf in Dortmund

b) Jahrbuch 1980 Hey: Holzwickede

c) Jahrbuch 1982 Schiitz: Soest

d) Jahrbuch 1982 Wilkens: Lienen

21 Winfried Schonefeld, Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde Stiepel, 1983.
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Bei dem Aufsatz von Brinkmann ist hinzuzufiigen, dafl der gleiche
Verfasser in seiner Arbeit ,,Die evangelische Kirche im Dortmunder
Raum in der Zeit von 1815 bis 1945‘‘22 umfassend nach den Quellen iiber
den Kirchenkampf berichtet hat. Die genannten Gemeindeberichte
dienen einer heilsamen Entmythologisierung. In Soest und Lienen
waren die Anfange schwierig, in Soest sogar schlifrig. Der Kundige
weil}, daB es dort spéater im Kirchenkampf lebhaft zugegangen ist, und
in Lienen hat sich die Bekennende Gemeinde auf die Dauer gegen die
Tannenbergianer durchgesetzt. Offenbar mufBten sich die Fronten
zunidchst kldren. Die Ereignisse in Holzwickede erregten schon im
Kirchenkampf selbst besonderes Aufsehen. Die prazise Darstellung ist
auch deswegen wichtig, weil sie zeigt, wie grof3 selbst in so heftigem
Streit die Zahl der Unentschiedenen war. Ob allerdings bei einer theolo-
gischen Beurteilung dem Standpunkt des deutsch-christlichen Pfarrers
in der Frage der Bereitstellung von Raumen fiir den Gegner zugestimmt
werden kann, mul} gepriift werden. Es gab unter den Deutschen Chri-
sten in Westfalen ,Irrlehrer’, die schon im dritten Jahrhundert als
Ketzer verbrannt worden wiren!

V. Unsere Aufgaben

Einige Aufgaben habe ich in den vorigen Abschnitten bereits ge-
nannt. Einige mochte ich jetzt noch nennen:

1. Liste der Gefallenen. Wer von den jungen Theologen aus dem
Zweiten Weltkrieg zuriickgekehrt ist, findet seinen Namen im
Pfarrerbuch oder im Pfarreralmanach. Ich halte es fiir dringend
erforderlich, daf3 die Personalangaben der gefallenen Hilfsprediger
nach Mafigabe der Angaben im Pfarrerbuch aufgestellt und im
Jahrbuch veroffentlicht werden. Es handelt sich beinahe ausnahms-
los um Angehorige der Bekennenden Kirche, da es nur wenige
Deutsche Christen gab. Niemoéller hat sie in einem seiner fritheren
Biicher verdffentlicht, doch ist die Liste unvollstindig.

2. Westfilische Gemeinden im Kirchenkampf. Die Reihe der Gemein-
deberichte ist unvollstindig und mul} fortgesetzt werden.

3. Die Arbeit an der Geschichte der Kirchenkreise sollte aufgenom-
men und fortgefithrt werden. Die Arbeit fiir Dortmund liegt vor. Die
Geschichte der Kirchenkreise Recklinghausen und Halle ist eben-
falls erschienen. Ob und wie weit der Kirchenkampf beriicksichtigt
worden ist, kann ich nicht iibersehen. ;

4. Uber die Arbeit der geistlichen Leitungen sollte umfassend berich-
tet werden. Dabei kann vielleicht die Verfahrensakte Fiebig ausge-

22 Dortmund 1979.
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10.

1.

wertet werden. Eine Monographie iiber Priases Koch ist iiber das
bisherige hinaus dringend erwiinscht?3.

. Eine Monographie iiber den westfdlischen Bruderrat ist nach der

Quellenlage moglich. Dabei sollte auf die Gestalt des Superinten-
denten Dahlkotter?4 in Lippstadt eingegangen werden, der in Kochs
Nachfolge den Vorsitz im Bruderrat iibernahm.

. Verdienen die Nachldsse von Winkler, Philipps, Thiimmel eine

Verdffentlichung nach der notwendigen Uberarbeitung?

. Kann iiber Pfarrer Buschtons, deutschchristlicher Referent fiir

Westfalen im Oberkirchenrat, mehr festgestellt werden, als wir
bislang wissen25?

. Die Akten des Verfahrens zur Wiederherstellung eines an Schrift

und Bekenntnis gebundenen Pfarrerstandes sind vorhanden und
konnten ausgewertet werden.

. Welche Bedeutung hat Karl Barth und seine Theologie fiir die

westfilische Pfarrerschaft gehabt? Wer hat in Bonn, spiter in Basel
studiert?

Die Ergebnisse von Hey iiber die Arbeit des Westfilischen Provin-
zialkirchenausschusses sollte weitergefiihrt werden.

Nachdem ich die Entstehung der Kirchenordnung von 1923 darge-
stellt habe, mochte ich bei passender Gelegenheit untersuchen, wie
sich die MaBnahmen der Kirchenbehorden auf die Geltung der
Kirchenordnung auswirkten.

Das vorgelegte Programm ist keineswegs erschopfend. Ich weil3

nicht einmal, ob ich die wichtigsten Probleme genannt habe.

VI. Arbeitsmoglichkeiten

Hier sind in erster Linie unser Institut und das landeskirchliche
Archiv zu nennen, wenn ich auch nicht {ibersehen kann, in welcher
Weise sie in den Dienst dieser Sache gestellt werden konnen.

Zu denken ist an die westfdlischen Lehrstiihle fiir Kirchengeschichte
in Bethel, Bochum und Miinster, dort vor allem auch an die Professur
fur Westfalische Kirchengeschichte. Einzelne Themen mogen sich
flir Seminare und Seminararbeiten eignen, andere fiir Disserta-
tionen.

Es darf an das Karl-Koch-Stipendium erinnert werden, das von der
Landeskirche fiir territorialkirchengeschichtliche Studien ausge-
setzt worden ist.

23 Wilhelm Niemédller, Karl Koch, Priases der Bekenntnissynoden, Bielefeld 1956.
24 Bauks Nr. 1122.
25 Bauks Nr. 928.
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4. Es konnen Einzelauftridge an solche Personen vergeben werden, bei
denen man ein Interesse an einem Gegenstand vermutet.

5. Wichtig ist eine Planung, wie die notwendige Arbeit ,,strukturiert®
werden kann. Wenn der engere Vorstand diese Aufgabe iibernehmen
konnte, hitte ich nichts dagegen. Da ich befiirchte, daB3 er dazu nicht
in der Lage ist, mochte ich die Bildung einer kleinen Kommission
vorschlagen, die sich mit den Fragen befaft.

Ich bin der Uberzeugung, daB die Zeit gekommen ist, da die Zeit des
Kirchenkampfes ein Schwerpunkt unserer Arbeit sein sollte. Die
Quellen reichen, Mitarbeiter sollten zu finden sein. Die Aufgabe lohnt.
Wir sollten sehen, dafl wir uns anderen gegeniiber im Riickstand befin-
den, den wir aufholen sollten.

Hilfreich dafiir wire es, wenn moglichst bald im Jahrbuch eine
Aufstellung aller Arbeiten verdffentlicht wiirde, die zum Kirchenkampf
in Westfalen erschienen sind.
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Rezensionen

Johannes Meier (Hrsg.), Clarholtensis Ecclesia, Forschung zur Geschichte der
Pramonstratenser in Clarholz und Lette (1133-1803), Zur 850-Jahr-Feier der
Stiftungsgriindung herausgegeben (Studien und Quellen zur westfédlischen
Geschichte, Band 21). Paderborn 1983, Verlag der Bonifatius-Druckerei, 336 Seiten
u. 54 Abbildungen, Leinen 38,— DM.

Aus dem ersten Teil des Werkes sind hervorzuheben die Darstellungen zur
allgemeinen Geschichte des Pramonstratenserordens, insbesondere von Friedrich
Wilhelm Saal (Pramonstratenser in Westfalen) und Alois Schroer (iiber die pasto-
rale Wirksamkeit der westfédlischen Pramonstratenser). Sie leiten tiber zur speziel-
len Klostergeschichte von Clarholz und Lette. Wilhelm Kohl berichtet in gewohnt
tiefschiirfender Weise iber die Griindung der beiden Kloster durch Rudolf von
Steinfurt 1133/34. An die Stelle einer geschlossenen Klostergeschichte treten
Wilhelm Honselmanns Verzeichnis der Clarholzer Chorherren mit z. T. ausfiihrli-
chen Lebenslaufen und Hinweisen auf die kirchliche Stellung und Arbeit der
einzelnen Geistlichen und beispielhaft fiir Leben und Wirken vieler anderer die
Berichte {iber die beiden Chorherren L. Goffiné und E. W. von Kiickelsheim (von
Karl Josef Lesch und Johannes Meier). Sehr anziehend ist dabei die Darstellung
der nachtridentinischen Seelsorgstétigkeit Goffinés in der erstgenannten und das
Verhiltnis eines Prilaten zu seiner barocken Umwelt in der zweiten Arbeit. Das
Konventsleben des 18. Jahrhunderts stellt Klaus Plittmann in Zusammenhang mit
der Entwicklung der Stiftsanlage dar. Elisabeth Meier und Horst Conrad zeichnen
in ihren Arbeiten das Bild des Stifts in der Zeit unmittelbar vor der Sdkularisation.
Gerade die unterschiedlichen Forschungsanséitze fithren zu einer allseitigen und
moglichst umfassenden Durchleuchtung des inneren und dufleren Konvents-
lebens.

Der dritte Teil des Werkes beginnt mit dem archéologischen Bericht von Uwe
Lobbedey zur Baugeschichte der Beelener Kirche, die unter Clarholzer Patronat
stand. Die damit angesprochenen Rechte des Stifts sind in den weiteren Darstel-
lungen einzelner Verfasser iiber die Grundherrschaften im Rhedaer, Beckumer
und Stadtwarendorfer Raum bearbeitet (durch Harm Klueting, Paul Leidinger
und Siegfried Schmieder). Erfreulich ist auch die die Landesgrenze iiberschrei-
tende Arbeit tiber die Clarholzer Giiter in den Niederlanden von Evert D. Eiyken
in der Ubersetzung von Jiirgen Sudholter. SchlieBlich findet sich in dem weit
angelegten Band ein Uberblick von Wilhelm Fleitmann iiber die Entwicklung des
Post- und Verkehrsnetzes, in das Clarholz eingebettet war, und Axel Hinrich
Murhen’s Arbeit iiber den aus Clarholz gebiirtigen Mediziner und Naturforscher
Johann Bernhard Wilbrands (1779-1846).

Mochte das gelungene Gesamtwerk so vieler Mitarbeiter an anderen Orten
beispielhaft wirken.

Friedrich Wilhelm Bauks
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Hans Jirgen Brandt und Karl Hengst (Hrsg.), Die Gaukirche St. Ulrich in Pader-
born 1183—-1983, Zur Geschichte von Kirche, Kloster und Pfarrgemeinde bei der
Feier des 800jahrigen Jubilaums. Paderborn 1983, 224 S. sowie 83 Abb. und 8
Bildseiten in Farbdruck, kartoniert 24,— DM.

In der hier wohl zum ersten Mal zusammenhidngend vorgelegten Gemeinde-
und Klostergeschichte von K. Hengst sind die wesentlichen Ereignisse aufgrund
neuer Forschungen beschrieben. Wir nennen hier die Darstellung der reformatori-
schen Bewegung in der Gemeinde und die Auswirkungen der Sakularisation auf
den Gemeindebestand. In dieser Zeit wurde die Kirche der in Paderborn entstan-
denen evangelischen Gemeinde von der franzosischen Regierung zugedacht. Dem
Paderborner Bischof gelang es, den in preuBlischer Zeit wieder aufgegriffenen Plan
endgiiltig zu beseitigen. Da die Gebietsbezeichnung ,,Gau‘* seit dem ,,Gaugesetz**
von 1937 ausschliefilich von der Hitlerpartei in Anspruch genommen wurde,
sollten Kirche und Gemeinde ihren Namen in ,,Gokirche‘ &ndern. Das rief den
zdhen Widerstand des damaligen Propstes Koch hervor, der schon ldnger auf
politischem Antikurs stand.

Gemeindeglieder wie Leser mit geschichtlichen Ambitionen werden in glei-
cher Weise iiber diese griindlich erarbeitete und priagnante Arbeit erfreut sein.
Von den iibrigen Beitrdgen des Bandes verdienen die Arbeiten von K. J. Schmitz
iiber die Bau- und Kunstgeschichte des Gotteshauses, von K. Honselmann iiber
die Reliquien der Kirche sowie die beiden die Pfarrcaritas beleuchtenden Aufsidtze
von Pavlicic und Hohmann Beachtung. Der neueren Geschichte der Gemeinde
und ihrem Leben sind einige weitere kiirzere Darstellungen gewidmet.

Der Gaukirchengemeinde ist eine iiberzeugende Darstellung ihrer Geschichte
und ihres geistlichen Lebens gelungen.

Friedrich Wilhelm Bauks

Die Matrikel der Universitdt Koln, (Publikationen der Gesellschaft fiir Rheinische
Geschichtskunde VIII).

4, Band: 15591675, vorbereitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike
Nyassi und Mechthild Wilkes, Dusseldorf 1981, XXTII u. 762 S.;

5. Band: 1675—1797, vorbereitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike
Nyassi und Mechtild Wilkes, Diisseldorf 1981, 747 S.;

6. Band: Register A-H 1559-1797, vorbereitet von Hermann Keussen und
Philipp Nottbrock, bearbeitet von Manfred Groten und Manfred Huiskes, Diissel-
dorf 1981, VII u. 751 S.;

7. Band: Register 1-Z 1559-1797, vorbereitet von Hermann Keussen und
Philipp Nottbrock, bearbeitet von Manfred Groten und Manfred Huiskes, Diissel-
dorf 1981, S. 752—-1419.

Preis der Binde 4 u. 5 je 110,— DM, der Binde 6 u. 7 je 115,— DM.

Die vorliegenden Bénde setzen die frithere Edition (1. Bd., K6ln 1892, umfas-
send die Jahre 1389-1466; 2. Bd., Kéln 1919, umfassend die Jahre 1476—1559) fort
und schlieBen das Gesamtwerk ab. Der lange Zeitraum zwischen dem Erscheinen
des ersten und des letzten Bandes macht deutlich, welche Vorbereitungsarbeit zu
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leisten war. Die vom Altmeister Hermann Keussen einst seinen Verdffentlichun-
gen beigegebenen biographischen Anmerkungen zu vielen der aufgefiihrten
Studenten muBten fiir die Zeit nach 1559 fehlen aus Griinden, die im Vorwort zu
Bd. 5 dargelegt sind.

Von der Matrikel wird sicher in erster Linie fiir die Personengeschichte Ge-
brauch gemacht werden. Dabei ist besonders hinzuweisen auf die seit dem spiten
Mittelalter zunehmende Immatrikulation von Adligen, die sich dann bis zum Ende
der alten Universitdt Kéln durchzieht. Aber auch die Sozialforschung wird Nutzen
aus der Edition ziehen kénnen, wenn wir an die Staffelung der Universititsgebiih-
ren entsprechend den Vermogensverhéaltnissen der Studenten denken. Wenn
auch der Einzugsbereich der Kélner Hochschule weit iiber die Rheinlande hinaus-
ging, liegt uns zunéchst an den aus dem heutigen Westfalen stammenden Studiosi.
Man wird sagen konnen, dafl besonders West-, Mittel- und Siidwestfalen in der
Kolner ihre ,,Heimat“-Universitat sahen. Bei der Adelsbindung der héheren
Beamten- und staatlichen Verwaltungsstellen in der ganzen Zeitspanne der
vorliegenden Edition finden sich demnach in groBer Zahl Adlige besonders aus
dem kurkoélnischen und méirkischen Sauerland.

Fiir die westfdlische Kirchengeschichte ist wichtig gewesen, da die Universi-
tdt Koln im 15. und 16. Jahrhundert zunehmend fiir den Humanismus gewonnen
war, besonders fiir den rheinischen Spidthumanismus, der bis zum Ende des
16. Jahrhunderts herrschend war. Das bedeutet, da die reformatorische Bewe-
gung an Ko6ln nicht spurlos voriibergehen konnte. Im Umkreis der Universitit, die
in ihrer Gesamtheit ein Bollwerk der katholischen Kirche war und blieb, fanden
sich Dozenten und Gelehrte, die in ihrer Lehre mehr oder weniger deutlich der
Reformation zuneigten. Angesichts der Matrikel ist die Frage berechtigt, welche
spéter in lutherischen oder reformierten Gemeinden Westfalens auftretenden
Pastoren in Koln studiert haben. Bei der engen Bindung an die katholische Kirche
und unter der Voraussetzung, daB bis ins 17. Jahrhundert das Universitidtsstudium
nicht unbedingt von Anwirtern auf das geistliche Amt gefordert wurde, ist von
vornherein mit keiner groBen Ausbeute zu rechnen. In den 1520er Jahren studier-
ten in Ko6ln Bernhard Rothmann, als Kaplan vom Stift St. Mauritz vor Miinster
zum Studium entsandt und spéter als ,,der Theologe** der Miinsterischen Wieder-
tduferbewegung bekannt geworden, wie der nachmalige Reformator Theodor
Fabricius aus Anholt, der 1522 von K6ln nach Wittenberg wechselte. Beide sind in
der Matrikel nicht zu finden, haben sich also nicht immatrikulieren lassen. Auch
Servatius Stover, im Anfang des 17. Jahrhunderts Pastor in Frondenberg, will in
Koln studiert haben, aber die Matrikel fithrt ihn nicht auf. Der kirchenpolitische
Gegner des ,, Kanonenbischofs* Bernhard von Galen und (seit 1625) Domdechant
zu Miinster Bernhard von Mallinckrodt hatte die ev. Gymnasien Dortmund und
Steinfurt, dann die ev. Hochschulen Helmstedt, Marburg und Herborn besucht,
bevor er die Kolner Universitdt bezog (imm. 4. Mai 1616, er nennt sich dabei
ausdriicklich Mindener Kanoniker). In Koln trat er im gleichen Jahr zur kath.
Kirche iiber. Sein Lehrer in Dortmund war Friedrich Beurhaus gewesen, der als
Erzieher zweier Junker v. Fiirstenberg 15571560 an der Universitit Koln sich
aufhielt, ohne immatrikuliert zu sein. Auch der (ebenfalls als Hofmeister von
Adligen) sich an der gleichen Universitit aufhaltende spitere luth. Pastor in
Bielefeld-Schildesche Johann Tumels verzichtete auf seine Einschreibung in die
Matrikel.
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Von den westfilischen luth. Pfarrern haben in Koéln u. a. studiert: Jodokus
Hanebom (imm. 29. 4. 1546), der aber vorher wahrscheinlich schon Student in
Wittenberg gewesen war. Immerhin wurde er im Interim als Bielefelder Pfarrer als
theologisch unzuverlassig amtsentsetzt. Etwas grofer ist die Zahl der spéter in der
Grafschaft Mark amtierenden Kolner Studenten. Johann Sellemann (Sellmann),
kam von der Helmstedter Hochschule nach Koéln (imm. 22. 5. 1582), er starb als
luth. Pfarrer in Iserlohn. Hermann Schulte (Sculptoris) aus Wattenscheid (imm.
Ko6ln 23. Mai 1599) war spater luth. Pastor in seiner Heimatstadt. Der am 4. 11. 1611
in K6ln immatrikulierte Johann Westhoff ist vielleicht der Sohn des kath. Pfarrers
Gottfried W. in Letmathe, und konnte der zuletzt in Dortmund-Brackel amtie-
rende luth. Pastor sein. Anton Praetorius alias Scholte (Schulte) diirfte nur sehr
kurz in Koéln studiert haben (imm. 22. 3. 1625), bevor er im gleichen Jahr in Soest
zum luth. Pastor ordiniert wurde. In Dahl wurde er wegen kath. Restaurationsbe-
miithungen abgesetzt. Er setzte sich in den Kélner Raum ab und wurde wieder
katholisch.

Friedrich Wilhelm Bauks

Erich Hubbertz, Der Stadthistoriker Pfarrer Heinrich Miller 18801970 (Emmeri-
cher Forschungen, Band 4, Schriftenreihe zur Stadtgeschichte, hrsg. von Emmeri-
cher Geschichtsverein), Emmerich 1982, 303 S.

Pfarrer D. Heinrich Miiller, jahrzehntelang Pfarrer im Kirchenkreis Wesel,
wurde bekannt als griindlicher Erforscher der lutherischen und vor allem der
reformierten Kirchengeschichte des Niederrheins. Die in dieser Arbeit gewonnene
Ubersicht erméglichte ihm, ,,die Eigenart des rheinischen Calvinismus* (1931)
darzustellen, wie auch die bisherigen Erkenntnisse iiber Leben und Wirken des
niederrheinischen Predigers und Geschichtsschreibers Werner Teschenmacher
(1589-1638) zu einem vorldufigen AbschluB zu fithren. Diese beiden Arbeiten
behalten ihren Wert, auch wenn einmal neue Forschungsergebnisse vorliegen
sollten. Fiir das Gemeindeleben der Reformierten sind den verschiedenen Arbei-
ten Miillers wesentliche Anhaltspunkte zu entnehmen. Zur Person Miillers findet
sich der schone Nachruf von Doris Mehl von 1970. Die Bibliographie Miillers weist
109 Arbeiten nach.

Es ist sehr zu begriien, daB die wesentlichen kirchengeschichtlichen Arbeiten
Miillers, die nur noch schwer erreichbar waren, in dieser Sammlung wieder
vorliegen. Auch fiir die Geschichte der Reformierten Kirche in der alten Graf-
schaft Mark haben sie ihre Bedeutung.

Friedrich Wilhelm Bauks
Hermann Erbacher, Die evangelische Landeskirche in Baden 1919-1945, Ge-
schichte und Dokumente (Veroffentlichungen des Vereins fiir Kirchengeschichte

in der evangelischen Landeskirche in Baden, Band XXXIV), Verlag Evangeli-
scher Presseverband fiir Baden e. V., Karlsruhe 1983.
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An einer Gesamtiibersicht iiber die Geschichte der badischen evangelischen
Kirche fehlte es bislang; nun liegt ein kurzer auf Quellenstudium beruhender
AufriB} iiber die Zeit von 1919 bis 1945 vor, der sich als badische Ergédnzung zu der
Wanderausstellung ,,Evangelische Kirche zwischen Kreuz und Hakenkreuz
versteht, wobei der Verfasser sich eigener Urteile enthalten, dagegen die Quellen
reden lassen méchte. Diese Quellen sind die Akten des Oberkirchenrates (OKR)
und der Finanzabteilung (FA) in Karlsruhe, die noch nicht vollstindig geordneten
Nachlésse der OKR Diirr und Voges (fritherer ,,Fiihrer der Deutschen Christen
[DC]) im kirchlichen Archiv und die Bestinde von kirchlichen Blittern in der
landeskirchlichen Bibliothek. Die kleine Beigabe von Dokumenten (Hirtenbriefe
des Landesbischofs, Verfiigungen des OKR, der FA, Eingaben von Gemeindekir-
chenréten und Pfarrern, Flugblitter, Programme der kirchlichen Gruppierungen)
kann, wie der Verfasser wiinscht, zu einem verstehenden Bemiihen und kriti-
schem Bewufitsein anregen.

Die Darstellung ist in vier Abschnitten gegliedert:

. Die Entstehung der kirchlichen Gruppen in der Landeskirche.
Der Parteienproporz im Spiegel der Landessynode 1919—1934.
. Die Landeskirche in der Weimarer Zeit 1918-1933.

. Die Landeskirche im dritten Reich 1933—1945.

Zu 1. Die Spannung zwischen konservativer und liberaler Haltung war der
Landeskirche bei ihrer Entstehung im Jahre 1821 in die Wiege gelegt. Es gelang,
die Bekenntnisfrage zunéchst offen zu halten, doch wuchsen die Spannungen, so
daB sich die Fronten in Gruppen profilierten. Die besonders stark ausgepragte
Parteibildung war eine der badischen Besonderheiten.

Erbacher skizziert Entstehung und Geschichte der Kirchlich-liberalen Verei-
nigung (KLV), der Kirchlich-positiven Vereinigung (KPV), der Landeskirchlichen
Vereinigung (LKV), des Volkskirchenbundes evangelischer Sozialisten bzw. seit
1926 des Bundes der religiosen Sozialisten (VBK bzw. BRS), der Kirchlichen
Vereinigung fiir positives Christentum und deutsches Volkstum (Evangelische
Nationalsozialisten), spiter Glaubensbewegung Deutsche Christen, Gau Baden
(DC).

Die Entstehung der frithesten Gruppen stand im Zusammenhang mit Forde-
rungen des Frankfurter Vorparlamentes von 1848, sind also ein Zeichen fiir das
Demokratieverstdndnis im deutschen Siidwesten, das auch die Kirche nicht
unberiihrt lieB. Von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an kam es zu organisato-
risch festen Zusammenschliissen der ,,Liberalen‘ und der ,, Positiven‘‘, zu denen
um die Jahrhundertwende noch eine ,,Mitte* kam, die trotz aller Gegensitze den
Zusammenhalt in der Landeskirche stirken wollte. Die Religiosen Sozialisten
wurden von dem zur KPD gehérenden Pfarrer Eckert beeinfluBt. Doch war dort
auch ein EinfluB von Hans Ehrenberg, dem spiteren Bochumer Pfarrer, nicht
gering. Die ,,Deutschen Christen* regten sich seit 1933. Angeblich waren sie in
Baden aller Radikalitdt abhold.

Zu 2. In Baden galt fiir die Landessynode ein modifiziertes Verhdltniswahlsy-
stem auf der Basis von Urwahlen, auch ein Zeichen fiir demokratisches Denken!
Die positive Vereinigung erhielt bis 1926 immer etwa 50% der Stimmen. 1932 sank
ihre Stimmenzahl auf rund 40% der Stimmen, wihrend die DC 24% erhielten. Bis
1933 hatten sie zusammen eine absolute Mehrheit.

L e
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Zu 3. Die Ubersicht iiber die Weimarer Zeit stellt kurz aber prizise den Uber-
gang zur neuen Kirchenverfassung nach Ablosung des landesherrlichen Kirchen-
regiments dar. Vorsitzende des Kirchenregiments und des OKR wie auch Vertre-
ter der Kirche nach auflen waren bis 1924 Juristen, wiahrend Prilaten erste Geistli-
che der Landeskirche waren. Gute Erfahrungen machte man mit dieser Losung
des Verfassungsproblems nicht, so daff 1924 ein Theologe, Pfarrer Wiirth, zum Kir-
chenprisidenten gewahlt wurde, Pridlat wurde Kiihlewein, der spitere Landesbi-
schof. In dieser Besetzung ging man 1933 in den Kirchenkampf. Turbulenzen gab
es in der Weimarer Zeit wegen der Disziplinierung des Pfarrers Eckert und mit
dem aufkommenden Nationalsozialismus. Sie fithrten zu bittersten Auseinander-
setzungen, so daBl beim Schlullgottesdienst der Landessynode 1932 die Religiosen
Sozialisten zur Zeit des offiziellen Gottesdienstes einen Sondergottesdienst
hielten.

Zu 4. Der Zeitzeuge von damals wird sich vor allem fiir die Frage interessieren,
ob nach der damals iiblichen Grobeinteilung die badische Landeskirche zu den
,intakten oder zu den ,,zerstorten‘’ Kirchen gehorte, ob sie also eine an Schrift
und Bekenntnis gebundene Kirchenleitung hatte oder ob die Bekennende Kirche
ein ,,Notregiment* einrichtete. Ublicherweise wird die badische Kirche zu den
,intakten* gerechnet, nach Erbacher, der sich allerdings diese Frage nicht stellt,
nur sehr bedingt mit Recht. 1933 schlofS man einen Kompromifl, um, wie alle
siiddeutschen Kirchen, an den Kirchenwahlen vorbeizukommen. Die DC erhiel-
ten 2/3 der Stimmen, abgesehen von Landessynode und OKR bzw. erweitertem
OKR, wo sie die einfache Mehrheit bekamen. Durch Manipulation gelang den DC
im Juli 1934 die Eingliederung in die ,,Reichskirche*, aber da die Mehrzahl der DC
sich eines Besseren besann, diese dadurch ihre Mehrheit verloren, konnte Landes-
bischof Kiihlewein im Dezember 1934 die Eingliederung riickgdngig machen,
nachdem eine liberwéltigende Mehrheit der Pfarrer diesem Schritt zugestimmt
hatte. Da auch in den Gemeindekirchenraten die DC in die Minderheit gerieten,
bestand bis Mai 1938, abgesehen von den allgemeinen Behinderungen durch die
NSDAP und deren Organisationen, ein annehmbarer Zustand. Im Mai 1938 setzte
dann das Reichskirchenministerium eine Finanzabteilung beim OKR ein, die sich
so rabiat gebardete, daf in einigen Fillen sogar das Reichskirchenministerium ihr
wegen Uberschreitung der Vollmacht Einhalt gebot. Die FA erklirte sich fiir alle
Angelegenheiten zusténdig, die finanzielle Auswirkungen hatte. Bald zeigte es
sich, daf} es nach Ansicht der FA keine Verwaltungsmafnahme gab, die nicht
finanzrelevant war. So hatte die Kirche bis 1945 eine sowohl legale als auch be-
kenntnisgebundene Kirchenleitung, doch war sie in ihrer Amtsfithrung gelahmt
und gehindert. Die groBen Kirchengemeinden behielten Finanzausschiisse bis
zum Kriegsende und waren in ihrem Dienst nicht minder behindert.

Die oben genannte Grobeinteilung ist also allzu pauschal, die Geschehnisse
differenzieren das Bild.

Erbacher ist als fritherer Bibliothekar und Archivar des badischen Oberkir-
chenrates ein kundiger Berichterstatter iiber die Ereignisse des von ihm gewé&hl-
ten Zeitraums. Es ist ihm gelungen, die wichtigsten Begebenheiten der badischen
Kirchengeschichte zwischen 1919 und 1945 kurz und doch prizise darzustellen.

Als jemand, der den Kirchenkampf bewul3t miterlebt hat, hatte ich mir an zwei
Stellen nahere Auskiinfte gewiinscht.

228



Wie war die Stellung des Oberkirchenrates in der Frage der Vereidigung der
Pfarrer?

Das Abriicken des OKR Voges von den DC erméglichte offenbar die Ausgliede-
rung aus der Reichskirche. Wie verlief der weitere Weg dieses Mannes?

Die kleine Schrift kann Freude machen, die Dinge in den Einzelheiten noch
genauer zu studieren.

Werner Danielsmeyer

Carl Schulze Henne, Kiichen — Festes Haus, Geschichte der Wasserburg aus dem
14. Jahrhundert, 5 km westlich der Stadt Ahlen/Westf., Selbstverlag. Ahlen 1979,
95 S., 15,60 DM

Zwischen Ahlen und Walstedde liegt Haus Kiichen, ein Adelssitz, gegriindet im
14. Jahrhundert, der sich seit 1904 im Besitz der aus der Soester Borde stammen-
den Familie Schulze Henne befindet. Der Verfasser betont den ,,festen Willen der
Familie Schulze Henne, das in ihrem Besitz befindliche Kleinod mittelalterlicher
Geschichte des Miinsterlandes zu bewahren‘. Dariiber hinaus stellt er in diesem
Buch seinen Besitz einem breiten Leserkreis vor, wobei er, vielleicht ein wenig
uberschwenglich und weit ausholend, Haus Kiichen, seine Besitzer und Bewohner
in den Rahmen der Geschichte einordnet. So werden das mittelalterliche Lehns-
wesen und die Horigkeit der Bauern dargestellt, gefolgt von einem Exkurs iiber
die tragische Bedeutung des Bauernkrieges. Die adligen Hauser in und um Ahlen
und die Nachbarhdfe um Kiichen werden mit Blick auf Siedlungsgeschichte und
Genealogie behandelt, — sodann das Haus Kiichen selbst, ein in den 60er Jahren
restauriertes Herrenhaus, urspriinglich ein sogenanntes ,,Zweiraumhaus* des
16. Jahrhunderts, 1716 um einen Ostfliigel erweitert. Von iiberortlichem Interesse
sind die Bemerkungen zu den Besitzerfamilien von Cloedt, von Mallinckrodt und
Rath zu Sassenberg, deren Geschichte und Bedeutung fiir Westfalen in dem Werk
breiten Raum einnehmen.

Abgeschlossen wird das Buch durch die Geschichte der Familie des Verfassers.
Der Verfasser hat breite Studien von Archivalien und Literatur betrieben, unter
denen besonders das Archiv des Hauses Kiichen zu nennen ist, das, lange ver-
schollen, nun im Staatsarchiv Miinster niedergelegt ist und dem Forscher noch
manche Entdeckung verspricht.

Walter Grone

Siegfried Schmieder/Friedrich Helmert, Ennigerloh, Chronik einer miinsterlindi-
schen Gemeinde, herausgegeben von der Stadt Ennigerloh 1983, 630 S., 29,90 DM.
In diesem zweiteiligen Werk hat der Kreisarchivar des Kreises Warendorf,
Siegfried Schmieder, die Geschichte der politischen Gemeinde, der inzwischen

verstorbene Archivar Friedrich Helmert die Kirchengeschichte bearbeitet. So
sind beide Teile, jeweils aus einer Feder, in sich einheitlich und geschlossen.
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Hervorzuheben ist die sorgfédltige und vorbildliche Erarbeitung des ganzen
Werkes aus Quellen und Augenzeugenberichten sowie die verstdndliche Darstel-
lung. Manche Stellen sind nach Aussage eines Ennigerloher Biirgers ,,spannend
wie ein Kriminalroman*‘.

Schmieder arbeitet in seiner Geschichte der politischen Gemeinde geschickt
mit Langs- und Querschnitten, die den Stoff zeitlich und sachlich aufgliedern.
Seine ersten vier Kapitel sind der Siedlungsgeschichte gewidmet, den frithen
Besiedlungsspuren aus der Jungsteinzeit, den Eschsiedlungen und Kamphofen
des frithen und des hohen Mittelalters, der Markenteilung und den - weitgehend
geistlichen — Grundherrschaften. Das fiinfte Kapitel ist ein Katastrophenldngs-
schnitt vom DreiBigjdhrigen Kriege bis zum Zweiten Weltkrieg. Lebendig und
farbig ist das Bild des Alltagslebens einer Landgemeinde gemalt, eine durchaus
beispielhafte und iiber den Ort hinaus interessante, dabei umfassende und niich-
terne Beschreibung, die manchen Leser fesseln wird. Darin findet auch die Zeit des
Nationalsozialismus eine gute und aufrichtige Darstellung. Fiir die Zeit der ersten
Halfte unseres Jahrhunderts liegen neben anderen Quellen Zeitungsberichte und
die umfangreichen Tagebuchnotizen des Ortschronisten Arno Meinung zu
Grunde. Ein sechstes Kapitel zeigt die wirtschaftliche Entwicklung ,,von der
Landgemeinde zum Industrieort*, das siebte berichtet ,,aus Rat und Verwaltung*,
das achte beschreibt das Schul- und Vereinswesen. Die Zeit nach 1945 ist fiir den
Ortschronisten oft noch nicht darstellbar. So begniigt sich der Verfasser mit einer
Kurzchronik. Den Abschlufl des ersten Teils bildet eine Hofeliste mit den Besitzer-
namen aus den Jahren 1815, 1900 und 1974 und mit den Grundherren um 1800.

Helmerts Kirchengeschichte beginnt mit einer Darstellung der duBeren Ereig-
nisse ,,EIf Jahrhunderte Kirchengeschichte*, der eine Beschreibung des inneren
Zustandes besonders im 17. und 18. Jahrhunderts folgt mit dem bezeichnenden
Titel ,,Unter dem Krummstab ist gut leben*. Ein drittes Kapitel beschreibt Kir-
chen und Kapellen, das vierte und fiinfte berichtet von den Geistlichen, ihrem
Wirken in Ennigerloh und ihren Lebensumstidnden. Weitere Kapitel sind dem
Schulwesen und der Caritas gewidmet. Mit dieser 150 Seiten umfassenden Kir-
chengeschichte besitzt die katholische Pfarrgemeinde Ennigerloh eine Darstel-
lung von wissenschaftlicher Qualitdt und Lesbarkeit, wie man sie selten findet. Als
evangelischer Leser hitte man sich allerdings eine ausgewogenere Darstellung
und Beurteilung der Zeit von Reformation und Gegenreformation gewiinscht, die
traditionelle katholische Sicht jener Zeit wird nicht liberwunden. Das zeigt sich
beispielsweise an der unkritischen Ubernahme von Ausdriicken wie ,,Konkubi-
nat‘‘ des Pfarrers, ,,Taufersekte®, , neugldubige Tendenzen* oder ,,im glaubensge-
fahrdeten norddeutschen Raum*‘. Im Rahmen seiner Moglichkeiten hat sich der
Verfasser jedoch um Objektivitat bemiiht. Dafiir spricht auch die Aufnahme eines
Kapitels iiber die evangelische Kirchengemeinde Ennigerloh. Die Darstellung
beschrénkt sich, dem zeitlichen Rahmen des Buches entsprechend, im wesentli-
chen auf die Zeit bis 1945. Sie gibt einen guten Uberblick iiber die duBeren Daten
von Entstehung und Entwicklung der Gemeinde, die entstand, als Bahnbau und
Zementindustrie seit der Mitte des 19. Jahrhunderts evangelische Arbeitskrifte
anzogen. Seit 1914 hat Ennigerloh eine evangelische ,,Verséhnungskirche®, seit
1954 eine eigene Pfarrstelle, seit 1964 eine selbsténdige Kirchengemeinde. Bis 1963
gehorten die Evangelischen in Ennigerloh zur Kirchengemeinde Oelde.
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Eine Ennigerloher Bibliographie mit 79 Titeln (meist Zeitungs- und Zeitschrif-
tenaufsédtzen) und ein Namen- und Sachregister schlieBen das Buch ab. In den Text
sind Fotografien aus Geschichte und Gegenwart eingestreut.

Walter Grone

An Weser und Wiehen, Beitrage zur Geschichte und Kultur einer Landschayft,
Festschrift fiir Wilhelm Brepohl (Mindener Beitridge 20 zur Geschichte, Landes-
und Volkskunde des ehemaligen Firstentums Minden), herausgegeben im
Auftrag des Mindener Geschichtsvereins von Hans Nordsieck. Minden 1983, 366 S.

Der Mindener Geschichtsverein hat zum 70. Geburtstag seines Vorsitzenden
Brepohl ein umfangreiches Sammelwerk herausgebracht, das 30 Aufsitze zur
Geschichte und Kultur des ehemaligen Bistums Minden aus verschiedenen
Epochen der Geschichte von der Steinzeit bis zum Industriezeitalter enthilt.

Dazu kommt eine Bibliographie Wilhelm Brepohls mit 68 Titeln, meist kleinen
Aufsdtzen und Zeitungsartikeln zu Geschichte, Denkmalspflege und Volkskunde,
meist bezogen auf den alten Kreis Minden.

An dieser Stelle sind besonders die acht Aufsitze zur Kirchengeschichte
hervorzuheben, die ein Viertel des Gesamtwerkes ausmachen. Eckhard Freise
schreibt liber ,,Die Sachsenmission Karls des GroBen und die Anfinge des Bistums
Minden* — angesichts des Fehlens einer modernen Gesamtdarstellung der Sach-
senkriege und der Sachsenmission ein grundlegender Beitrag fiir die Kirchenge-
schichte Engerns, des Kernraumes der Sachsen. Hier wird die Bedeutung des
Klosters Fulda fiir die Mission des Bistums Minden herausgearbeitet. Der Verfas-
ser versucht, in einer lingeren Belegkette nachzuweisen, da3 der Missionsleiter
und fritheste Bischof von Minden ein um 760 geborener Fuldaer Ménch Erkanbert,
ein (Stief-)Bruder des Fuldaer Abtes Baugulf, gewesen ist, der nach den Totenan-
nalen des Stiftes Fulda erst 830 starb und wohl bis dahin etwa 40 Jahre den Minde-
ner Bischofsstuhl innehatte.

Ein Aufsatz behandelt die Reise des Bischofs Anno nach Santiago de Compo-
stella (1175). Auf dieser Reise kam es zur Gebetsverbriiderung mit den Kléstern in
Gorze, S. Gilles, Cluny, Santiago, S. Martin in Tours und S. Denis bei Paris. Es
folgen Aufsétze iiber das alte und das neue Mindener Domgeliut, iiber romanische
Leuchter aus Minden, iiber barocke Siegelstempel aus dem Marienstift in Minden
und dem Stift Levern, iiber die Johanniterkomturei in Wietersheim und iiber
Ausgrabungen in der Kirche zu Holtrup. Die Ausgrabungen in Holtrup lassen die
Uberlegung zu, daB das ilteste Kirchengebiude moglicherweise noch im neunten
Jahrhundert gebaut wurde als eigenkirchliche Griindung. Robert Stupperich
lieferte fiir das Werk einen Beitrag iiber Johann Arndts Frithpietismus in Minden-
Ravensberg. Er weist auf Mindener Drucke der Arndtschen Schriften hin und
nennt aus Minden und Ravensberg stammende Theologen, die Arndts Gedanken
und Werke verteidigten und verbreiteten.

Weiter enthélt der Band drei Aufsdtze zur Vor- und Friithgeschichte iiber
Hiigelgréberfelder bei Minden, das Nammer Lager und Bodenfunde in der Ge-
meinde Hille. Vier Arbeiten befassen sich mit Burgen und Rittersitzen, mit den
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Wasserburgen in Friedewalde und den Rittergiitern Benkhausen, Hollwinkel,
Hiiffe und Ovelgonne. Zwei Aufsitze beschiftigen sich mit Miihlen im sogenann-
ten ,,Miihlenkreis* Minden. Archiv-, Museums-, Schul- und Gerichtswesen sind
mit exemplarischen Darstellungen vertreten. Drei Beitrdge sind der Volkskunde
gewidmet, zwei der Geologie, einer dem Biirgerwesen und einer den technischen
Denkmadlern an der Porta Westfalica.

Zu nennen ist weiter ein Beitrag iiber die schaumburgisch-mindische Grenze,
vor allem im Bereich Frille. Hier wird ein Grenzkonflikt behandelt, der im Mittel-
alter entstand und erst 1971 durch Staatsvertrag gelost wurde. Verdient macht sich
der Mindener Geschichtsverein um die Erforschung der Auswanderung nach
Amerika. Hieriiber findet sich ein Beitrag mit dem Bericht des Mindeners Koehler,
der 1845 durch Vermittlung des ,,Vereins zum Schutz deutscher Auswanderer in
Texas‘ auswanderte.

Der reich mit Fotografien und Zeichnungen durchsetzte Band bietet ein breites
Spektrum. Viele Gebiete der territorialen Geschichtsschreibung klingen an. Die
Anordnung der Aufsitze folgt zeitlichen und sachlichen Gesichtspunkten. Ver-
miBt wird ein Vorwort, das diese Gesichtspunkte erdrtert und das den For-
schungsstand der verschiedenen behandelten Themen darlegt. Auch ist zu hoffen,
daB der Mindener Geschichtsverein das Buch durch Register, eventuell im Zusam-
menhang mit einem Gesamtregister seiner Verdffentlichungen, dem Leser noch
besser erschlieBt. Insgesamt gesehen aber ist das Buch ein erfreulicher Beginn der
Aufarbeitung der Geschichte des Mindener Raumes.

Walter Grone

Die Pfarrei St. Josef, Warendorf, Zur Geschichte und Gegenwart des Warendorfer
Nordens und seiner Bauerschaften Groblingen, Velsen und Dackmar, Festschrift
zum 25jdhrigen Weihejubildum der Josefskirche, herausgegeben im Auftrage der
Pfarrgemeinde St. Josef von Paul Leidinger unter Mitwirkung von Gertrud
Budde, Joseph Storm, Gertrude Tollkotter und Katharina Uphoff, Warendorf 1981,
256 S., 223 Abb., 1 Karte, Ln. 30,— DM.

Die vorliegende Festschrift ist nicht zu den iiblichen ihrer Gattung zu zdhlen.
Zwar befassen sich mehrere Beitrdge, wie es nicht anders sein kann, mit Seelsorge,
Geistlichkeit, Pfarreinrichtungen, Personal und volksfrommen Gebrauchen,
jedoch enthilt sie auch reiche geschichtliche Nachrichten iiber den erst in der
jlingsten Zeit zum stéddtischen Siedlungsgebiet gewordenen Warendorfer Norden
jenseits der Ems. Dazu gehoren auch Schulgeschichte, Vereine und Gruppen auf
dem Gebiete der alten Bauerschaften Groblingen, Velsen und Dackmar. Die junge
Pfarre bedeckt einen grof3en Teil des alten Kirchspiels Sassenberg und reicht bis
vor die Tore von Milte.

Ganz ungewohnlich erscheint in der Selbstdarstellung einer katholischen
Pfarrgemeinde auch die evangelische Kirche in Warendorf. Der evangelische
Pfarrer, Reinhard Lienenklaus, schildert,'nachdem er schon mit einem GruBBwort
vertreten ist, in aller Kiirze die Verhiltnisse im 16. Jahrhundert, die Warendorf
praktisch zu einer rein evangelischen Stadt machten. Auch die Taufer hatten hier
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einen festen FuB. Erst nach 1623 schlug der Wind um. Im 17. Jahrhundert ver-
schwanden die letzten Spuren evangelischen Lebens.

Ein Neubeginn verbindet sich mit der 1826 erfolgten Griindung des Landge-
stiits. Die Beamten stammten iiberwiegend aus altpreuBischen, evangelischen
Territorien. Am 5. November 1828 entstand eine evangelische Gemeinde, die in
der 1968 abgebrochenen Marienfelder Kapelle am Franziskanerkloster ihren
Gottesdienst hielt. 1899 — die Gemeinde war inzwischen auf 400 Glieder angewach-
sen —, erhielt sie eine eigene Kirche gegeniiber dem Bahnhof. Der Bau steht heute
unter Denkmalschutz. Heute zahlt die Gemeinde iiber 4000 Mitglieder.

Das mit Bildern reich ausgestattete Buch zeigt in seinem Inhalt die ordnende
und sorgfaltige Hand des Herausgebers.

Wilhelm Kohl

W. Ehbrecht, H. Schilling (Hrsg.), Niederlande und Norddeutschland, Studien zur
Regional- und Stadtgeschichte Nordwestkontinentaleuropas im Mittelalter und in
der Neuzeit, F. Petri zum 80. Geburtstag (Stddteforschung Reihe A, Band 15),
Bohlau Verlag. Koln/Wien 1983, 527 S., 88,— DM.

Professor Petri ist mit diesem stattlichen Band eine wiirdige Festschrift gewid-
met. Von den 18 Beitrdgen behandeln drei westfilische, zwei weitere spezielle
kirchengeschichtliche Stoffe. Um nicht nur allgemeine Bemerkungen zu diesen
Aufsdtzen zu machen, sollen die genannten in den Mittelpunkt gestellt werden.
M. Brecht, Die Ulmer Kirchenordnung von 1531, die Basler Reformationsordnung
von 1529 und die Miinsteraner Zuchtordnung von 1533 (S. 154-163), ist eine beach-
tenswerte Entdeckung gelungen. Er weist nach, daB in die Miinsteraner Zuchtord-
nung die Vorrede der Ulmer Kirchenordnung, leicht vereinfacht, aufgenommen
wurde, wihrend aus der Basler Reformationsordnung der Abschnitt ,,Von den
lasterern Gottes** (usw.) herangezogen wurde. Diese Erkenntnis deckt einerseits
die Quellen der Miinsteraner Ordnung auf und erlaubt andererseits einen Ver-
gleich der einzelnen Bestimmungen der drei Ordnungen. Die Eigenart der Miin-
steraner Ordnung wird auf diese Weise herausgearbeitet.

K.-H. Kirchhoff, Gilde und Gemeinheit in Miinster/Westf. 1525-1534. Zur
legalen Durchsetzung einer oppositionellen Bewegung (S. 164-179), stellt klar,
daB die ,,Gemeinheit eine feste Institution war, die die Gildebiirger und Nichtgil-
debiirger umfafte und von den Gilden vor dem Rat vertreten wurde. Diese Fest-
stellung hat rechtlich weitgehende Konsequenzen. Das MiBverstindnis einer
evangelischen ,,Gemeinde* oder des aufrithrerischen Proletariats wird zuriickge-
wiesen. Das heifit, dal die Oppositionsbewegung in Miinster lange Zeit sich in
verfassungskonformen Bahnen bewegte. Erst die Jahreswende 1533/34 brachte
den Umschlag. Als Jan Matthys im Mérz 1534 die Fithrung iibernahm, ,,l6sten sich
die historischen Verfassungsstrukturen auf * (S. 178).

A. Hartlieb von Wallthor, Eine Kontroverse um den Freiherrn von Stein im
Vormiérz (S. 443-455), schildert die Ablehnung des Direktors der preuBischen
Staatsarchive, von Raumer, dem Biographen Steins, Pertz, im Jahr 1846 die
Archive zuginglich zu machen. Die Steinsche Verfassungsreform war, wiewohl
weit zuriickliegend, den konservativen Kreisen damals unbequem. Das Stein-Bild
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Raumers ist héchst bemerkenswert. Nach dem Jahre 1848 erreichte Pertz doch
sein Ziel.

W. Herborn, Die Protestanten in Schilderung und Urteil des Kélner Chronisten
Hermann von Weinsberg (1518-1598) (S. 136-153), legt offen, daB es im katholi-
schen Kéln in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts eine erstaunlich groBe Zahl
von Protestanten gab, die in den Ziinften EinfluB} hatten und sich offen zu erken-
nen gaben. Thre Anerkennung wurde hingegen immer vereitelt. Der Chronist ist
Vertreter einer humanistischen Via media.

H. Schilling, Reformierte Kirchenzucht als Sozialdisziplinierung? Die Tatig-
keit des Emdener Presbyteriums in den Jahren 15571562 (S. 261-327), legt eine
lingere Abhandlung vor. Der Verfasser, dem die Kirchengeschichte viel verdankt,
beschriankt seine Untersuchung auf die ersten fiinf Jahre der Kirchenratsproto-
kolle, erstellt aber ein lebendiges, sehr genaues Bild der Tétigkeit des Presbyte-
riums. Den Begriff ,,Sozialdisziplinierung* lehnt er fiir die Emdener Gemeinde ab,
da sie freikirchlichen Charakter hatte. Doch muBl der Einwand gegen diesen
abwertenden Begriff bestehen bleiben, wenn er auf reformierte Landesherren
(z. B. in Lippe) angewandt wird. GewiB ist der fiirstliche Absolutismus bezeich-
nend fiir das Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Die Religion wurde in
den Dienst des Staates gestellt. Es sollte aber bedacht werden, daf} die Hinwen-
dung zur reformierten Kirchenzucht ebenso sehr innere Uberzeugung der Grafen
gewesen ist und sie eine religiose Besserung beabsichtigten. In diese Richtung
weist die Untersuchung im Jahrbuch 74, 1981, S. 57ff.

Der Vf. kommt zu dem Ergebnis, daB das Emdener Presbyterium von einem
flexiblen Pragmatismus gepragt war (S. 290) und sich nicht als Hiiter einer konfes-
sionalistischen Orthodoxie verstand (S. 298). Dies wird durch zahlreiche Beispiele
aus allen Bereichen des Gemeindelebens belegt.

Wilhelm H. Neuser

0. Gaul, U.-D. Korn, Stadt Lemgo (Baudenkmdler von Westfalen, Band 49, I),
Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung. Miinster 1983, 1026 S., 198,— DM.

Die Herausgeber bedauern im Vorwort zurecht, daB das sog. ,,Grof3e Inventar*‘
der deutschen Stidte nur sehr langsam voranschreitet. Fiir Lemgo liegt nun diese
umfassende Bestandsaufnahme vor. Es gibt keine Kirche, kein Wohnhaus, kein
sonstiges Bauwerk von Bedeutung, das nicht genaustens beschrieben und mit
ausgezeichnetem Bildmaterial vorgefithrt wird. Wie nétig eine solche Inventari-
sierung ist, zeigt die Bemerkung, ,,daf zwischen 1933 und 1970 mehr als zwei
Drittel der lippischen Hausinschriften — und damit meist auch die zugehorigen
Hiuser — verschwunden sind* (S. VI). Fiir Lemgo ist zumindest der alte Bestand in
Wort und Bild festgehalten. Der Leser macht viele Entdeckungen in einer Stadt,
die er vielleicht genau zu kennen meint. Als kleines Beispiel seien nur die Stein-
statuen Christus und Jude (mit Schwein) in der Marienkirche um 1310 angefiihrt
(S. 256, 258). Der Rezensent verzichtet darauf, einige Bauten der an Kunstschétzen
so reichen Stadt hervorzuheben, und richtet das Augenmerk statt dessen auf die
,,Stadtgeschichtliche Einleitung‘ von H. Hoppe.
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Sie enthélt eine knappe, zutreffende Zusammenfassung der Stadtgeschichte.
Erstmals wird im Kapitel IV eine Verfassungsgeschichte aus den Quellen geboten
(,,Blirgertum und Stadtregiment bis zur Bewegung von 1848“) und im Kapitel V
eine ,,Wirtschaftsgeschichte. Beide Themen werden in der Profangeschichte im
Augenblick stark beachtet; es ergeben sich viele neue Erkenntnisse iiber die
Struktur der Stddte in den vergangenen Jahrhunderten. Der kirchengeschichtlich
interessierte Leser wendet sich bald der Lemgoer Reformation 1531 zu. Sie ging
vom ,,dritten Haufen* aus, der ,,Gemeinheit*, die nach (1.) dem regierenden Rat,
(2.) dem alten Rat und (4.) mit den Gilden am Stadtregiment Anteil hatte (S. 58).
Die Reformation, ,,die nicht frei von sezessionistischen Gedanken* gegeniiber dem
Landesherrn war (S. 36), ist von der Gemeinheit schlieBlich erzwungen worden.
H. Schilling hat in seinem Buch ,,Konfessionskonflikt und Staatsbildung‘‘ (1981)
inzwischen die Zusammenhinge genauer untersucht (S. 82ff.). GewiB erklédren die
soziologischen und rechtlichen Gegebenheiten nicht den Ausbruch oder das
Scheitern der Reformation an einem Ort. Doch weisen sie die Griinde fiir ihre
Verzogerung oder Beschleunigung auf. Aufs Ganze gesehen verlief die Reforma-
tion in Lemgo analog derjenigen in den anderen Stadten Norddeutschlands.

Ubrigens erscheint der Preis nur auf den ersten Blick als zu hoch. Ermit man,
was in diesem Prachtband geboten wird, so ist der Kaufpreis als giinstig anzuse-
hen.

Wilhelm H. Neuser

Gerhard E. Sollbach, Uta Kroischke, Fritz Kollatz, Christa Hoffmann, Zwischen
Armenhaus und roter Ruhr, Untersuchungen zu den sozialen Verhéltnissen in
Herdecke vom 15. bis zum 19. Jahrhundert (Herdecker Heft 3) Herdecke: Stadtver-
waltung/Kulturabteilung 1980. V, 76 S.

Beim fliichtigen Anblick des Haupttitels auf dem Umschlagblatt mag der Leser
zunéchst glauben, eine Arbeit iiber die politischen Ereignisse vom Mérz 1920 vor
sich liegen zu haben. Erst der Untertitel 143t erkennen, daf es sich bei diesem
Biichlein um Untersuchungen iiber soziale Verhiltnisse in Herdecke an der Ruhr
in fritheren Jahrhunderten handelt, deren Beitrige ein weites Feld, von dem
Herdecker Gasthaus des 15. Jahrhunderts bis zu der ,,abschewlichen Kranckheit
dess Blutganges‘‘, eben der roten Ruhr, umfassen.

Unter der Federfiihrung des nebenamtlichen Herdecker Stadtarchivars und
Akademischen Oberrats an der Universitdt Dortmund, Dr. Gerhard E. Sollbach,
haben einige Herdecker Geschichtsfreunde Materialien aus dem weiten Themen-
kreis heimischer Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, von den Lebens- und Arbeits-
bedingungen, vorwiegend der ,,kleinen Leute*, wie es im Vorwort heifit, zusam-
mengestellt.

In einer kurzen Einleitung schildert Sollbach die wirtschaftliche Entwicklung
Herdeckes vom bedeutenden Kornmarkt zum ,,Fabrikort* der Textilbranche mit
Weberei und Firberei. Hinzu kam im 19. Jahrhundert die Sandsteinindustrie. Der
Verfasser weist dabei besonders auf die Folgeerscheinungen dieser Industrialisie-
rung hin: die sich angeblich zum Industrieproletariat entwickelnde Masse der
Herdecker Bevoélkerung. Mit den Beitridgen dieses Heftes will er ,,eine Liicke in
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der bisherigen dlteren Herdecker Stadtgeschichtsschreibung ein wenig* zu fiillen
versuchen und ,,einen wesentlichen, allerdings zumeist recht trostlosen Bereich
der Vergangenheit* erschlieBen.

Da steht zunichst der Aufsatz der Abiturientin Uta Kroischke tiber die ,,Her-
decker Briicke und das Gasthaus 1410-1815%, deren Einkiinfte den Armen in
Herdecke zuflossen, ein Thema, das Paula Habig schon 1964 in der Festschrift
,, 1100 Jahre Pfarrei Herdecke‘ behandelt hat. Sollbach beschreibt sodann im
nidchsten Aufsatz die 6ffentliche Sozialhilfe in der Stadt Herdecke, die er allerdings
aus einem heute recht beliebten Blickwinkel sieht. Es folgen eine Darstellung der
Kinderarbeit in Herdecker Fabriken nach einem Bericht des Biirgermeisters aus
dem Jahre 1824, dann, ebenfalls von Sollbach bearbeitet, iiber die ,,Arbeitsbedin-
gungen in den Herdecker Fabriken in den 1860er Jahren*‘, wobei einige Todesfalle
von Arbeitern einer Haarspinnerei behandelt werden, deren Ursachen in den
damals noch fehlenden Sicherheitsvorkehrungen lagen. Ein letzter Aufsatz von
Gerhard E. Sollbach, unter Mitwirkung seiner Mitarbeiterin im Stadtarchiv
Christa Hoffmann, untersucht ,Krankheiten und Todesfdlle in Herdecke
1830-1860*‘, wobei an der hohen Sterblichkeit, wie man liest, natiirlich ,,die
schlechten Lebens- und Arbeitsbedingungen, vor-allem fiir die Masse der proleta-
risierten Bevolkerung im 19. Jahrhundert* Schuld waren.

Unna Willy Timm
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Bericht

Jahrestagung in Herford 1983

Der ,,Tag der westfidlischen Kirchengeschichte 1983 wurde am 26.
und 27. September 1983 in der geschichtstriachtigen ostwestfalischen
Stadt Herford gehalten. Die Wahl dieses Tagungsortes wird jeder west-
fdalische Geschichtsfreund verstehen; denn Herford hat in der profanen
wie kirchlichen Geschichte Westfalens stets eine besondere Rolle
gespielt und der kirchengeschichtlichen Forschung immer wieder
Themen zu Untersuchungen und Veroffentlichungen geboten. An
dieser Stelle soll nur beispielhaft an das Herforder Fraterhaus und seine
Verbindungen zur lutherischen Reformation erinnert werden. Die
Jahrestagung 1983 war allerdings iiberwiegend Themen gewidmet, die
in der bisherigen kirchengeschichtlichen Forschung weniger im Vor-
dergrund gestanden hatten.

Die Tagung begann am 26. September 1983 mit einem Empfang des
Vorstands im Herforder Rathaus durch Biirgermeister Dr. Kurt Scho-
ber, der die Vorstandsmitglieder mit einem eloquenten und kurzweili-
gen Kolleg iiber die Geschichte der Stadt Herford durch die verschiede-
nen Zeitlaufte von Widukind bis Adenauer erfreute. Nach der offiziellen
Tagungseroffnung im Gemeindehaus der Evangelisch-lutherischen
Marien-Kirchengemeinde Stiftberg hielt der Ehrenvorsitzende des
Vereins, Prof. D. Dr. Stupperich, einen Vortrag iiber ,,Die Korte Under-
wisunge von Johannes Dreyer‘, eine der altesten reformatorischen
Schriften Westfalens und gleichzeitig die erste und einzige groflere
theologische Schrift des Herforder Reformators Johannes Dreyer. Nach
einleitenden Bemerkungen iiber die Einfiihrung der Reformation in
den westfidlischen Stddten und iiber den Lebenslauf Johannes Dreyers
ging Prof. Stupperich ausfiihrlich auf den Inhalt der , Korten Underwi-
sunge‘‘ ein, mit deren Niederschrift Dreyer etwa 1527 begonnen haben
muf} und die spéter in Wittenberg von einem unbekannten Drucker —
moglicherweise auf Vermittlung Bugenhagens — gedruckt worden ist.
Diese von dem Verfasser selbst als ,,Traktat‘ bezeichnete Schrift richtet
sich urspriinglich als ein personlicher Brief an Rat und Gemeinde der
Stadt Braunschweig und legt als eine Art ,,Laiendogmatik‘ aufgrund
einer Exegese des Romerbriefes die wichtigsten Themen der reformato-
rischen Theologie dar. Luthers Bibeliibersetzung und sein Katechismus
werden benutzt, und der Sinn der Verkiindigung Luthers tritt in kaum
einer anderen zeitgenossischen Verdffentlichung so urspriinglich und
lebendig hervor, ohne daB ein direkter EinfluBl Luthers auf die Abfas-
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sung dieser Schrift nachweisbar wire. Die Wirkungsgeschichte der
»Korten Underwisunge ist leider voéllig unbekannt. Dreyer selbst
scheint auf ihre Verbreitung auBerhalb Herfords und Braunschweigs
keinen Wert gelegt zu haben, und sie ist heute nur noch in drei Druck-
exemplaren erhalten. Einer weiteren Verbreitung stand aber mogli-
cherweise auch der etwas schwerféllige, nicht leicht verstandliche Stil
Dreyers im Wege, der nicht so volkstiimlich wie Luther zu schreiben
verstand und dessen Einflufl sich im wesentlichen auf diejenigen Stadte
beschrankte, in denen er den Gang der Reformation durch sein person-
liches Wirken entscheidend forderte.

Der zweite Tagungsvortrag war einem génzlich anderen Thema
gewidmet: Biirgermeister Dr. Schober sprach iiber das Verhiltnis von
»Blrgergemeinde und Kirchengemeinde in Herford*, allerdigs einge-
grenzt auf das 19. Jahrhundert, speziell auf die Zeit der Erweckungsbe-
wegung. Nach einem einleitenden Exkurs iiber das Verhiltnis zwischen
Kirche und Staat, wie es nach reformatorischer Lehre sein soll, wandte
sich der Redner der Entstehung der Erweckungsbewegung in Minden-
Ravensberg und ihrem Einfluf} auf die zeitgenossische Politik in diesem
Bereich zu. Im Mittelpunkt seiner weiteren Ausfithrungen stand die
eigenartige Personlichkeit eines seiner Vorgidnger, des Herforder
Biirgermeisters Karl Strosser (Amtszeit von 1855-1867), der zusammen
mit Volkening und Schmalenbach in Herford im Jahre 1855 die Christ-
lich-konservative Partei ins Leben gerufen hatte und nach Ablauf
seiner 12jahrigen Amtszeit als Zuchthausdirektor in Herford und Miin-
ster wirkte. Schon vor Adolf Stoecker war Karl Strosser als der politi-
sche Kopf der Erweckungsbewegung ein Vorkdmpfer christlich-sozia-
ler Ideen innerhalb der konservativen Kreise. Nachdem Stoecker 1878
die Christlich-soziale Arbeiterpartei gegriindet hatte, tat sich Strosser
mit ihm zusammen und iibernahm dessen Parteiprogramm. Beide
waren scharfe Gegner Bismarcks, vor allem im Kulturkampf, und
wiesen immer wieder auf die Notwendigkeit hin, die soziale Frage einer
Losung zuzufithren. Strosser hatte freilich mit seinen Bestrebungen
ebensowenig Erfolg wie Stoecker und trat 1885 aus seiner eigenen
Partei wieder aus, nachdem sich auch in Minden-Ravensberg die agrari-
schen Sonderinteressen verstiarkten und er keine Hoffnung mehr sah,
die soziale Frage in den konservativen Parteien stirker zur Geltung zu
bringen. Er verdient es jedoch, der Vergessenheit entrissen zu werden,
zumal seine Gedanken in mancher Hinsicht auch heute noch nicht
uberholt erscheinen.

Am zweiten Tage sprach Pfarrer Dr. Laube iiber ,,Die Lutherische
Konferenz in Minden-Ravensberg‘‘, die — ebenfalls im AnschluBl an die
Erweckungsbewegung — iiber ein Jahrhundert lang auf die theologische
wie kirchenpolitische Entwicklung in diesem Raum einen entscheiden-
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den Einfluf} ausgeiibt hat, freilich inzwischen als Institution die geisti-
gen Bewegungen, aus deren Kraft sie friiher gespeist wurde, iiberlebt zu
haben scheint. Von besonderem Interesse waren Dr. Laubes Ausfiih-
rungen iiber die Rolle der Lutherischen Konferenz Minden-Ravens-
bergs innerhalb der Erweckungsbewegung und im Kirchenkampf
wahrend des Dritten Reiches. Das ,,Herforder Bekenntnis‘‘ der Lutheri-
schen Konferenz von 1934 war ein wichtiger Meilenstein auf dem Wege
zur kurz darauffolgenden Bekenntnissynode von Barmen. Noch bis 1943
tagte die Lutherische Konferenz jeweils im AnschluB an den Minden-
Ravensbergischen Kirchentag in Herford. Nach 1945 wurde ihre Titig-
keit, allerdings in anderem organisatorischem Rahmen, wiederaufge-
nommen als eine organisierte Gemeinschaft derjenigen Pastoren in
diesem Raum, die dem lutherischen Bekenntnis besonders verbunden
sind.

Der Vortrag von Pfarrer Dr. Lieske iiber ,,Protestantische From-
migkeit im Spiegel nachreformatorischer Kunst in Herforder Kirchen*
und die anschliefende Besichtigung Herforder Kirchen unter der
bewdhrten Fithrung durch Hauptkonservatorin Dr. Hilde Claussen
miissen im Zusammenhang gesehen werden. Beide hatten ihren
Schwerpunkt in der Betrachtung und Deutung der nachreformatori-
schen Kunstwerke in den Herforder Kirchen, insbesondere der wun-
derbaren und auBerhalb Westfalens viel zu wenig beachteten Bilderzy-
klen in der gotischen Radewiger Jakobikirche und der ebenfalls goti-
schen Neustddter Johanniskirche. AuBer diesen beiden Kirchen wur-
den bei der nachmittédglichen Fithrung auch die Stiftkirche St. Marien
und das Herforder Miinster besichtigt.

Die Mitgliederversammlung, die am Mittag des 27. September 1983
im Gemeindehaus von St. Marien stattfand, gedachte mit Trauer zweier
langjahriger Vorstandsmitglieder, die sich groBe Verdienste um die
westfilische Kirchengeschichtsforschung erworben haben und im
vergangenen Jahr in die Ewigkeit abgerufen wurden: Pfarrer Walter
Thiemann, Siegen, und Leitender Staatsarchivdirektor Dr. Giinther
Engelbert, Detmold (vgl. die Nachrufe im Jahrbuch 1983, S.9-12).
Anstelle von Dr. Engelbert wurde dessen bisheriger Stellvertreter und
prasumtiver Nachfolger im Detmolder Staatsarchiv, Staatsarchivdi-
rektor Dr. Scholz, in den Vereinsvorstand gewahlt. Ferner beschlof die
Mitgliederversammlung entsprechend einem Vorschlag des Vorstan-
des, die ndchste Jahrestagung am 1./2. Oktober 1984 in Miinster stattfin-
den zu lassen. :

Dietrich Kluge

239



g2}

i JT
‘%’J 3 w:r%%l

f'-,-.;rv‘:!.;j’_‘.‘_‘%-}"li_.f




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Anschriften
	Zum Gedenken an Friedrich Wiehmann
	Martin Niemöllers Lebensjahre in Westfalen
	Dr. Johann Dreyer und sein Herforder Reformationsbuch
	Zwei bisher unveröffentlichte eigenhändige Briefe Berndt Knypperdollyncks
	Das Knipperdollingportrait des Antonio Moro
	Nachreformatorische Kunst in der Jakobi- und der Johanneskirche zu Herford
	Vom Simultaneum in Hemmerde
	Nachtrag zu: Die evangelisch-lutherische Kirche in der Grafschaft Mark, Verfassung, Rechtsprechung und Lehre, kirchenrechtliche Quellen von 1710 bis 1800, vorbereitet, durchgearbeitet und kommentiert von Walter Göbell II. Band, Acta Synodalia von 1768 bis 1800, Bethel 1961
	Die Geschichte der Lutherischen Konferenz in Minden-Ravensberg
	Ernst Temming (1822-1890) - der erste Rauhhäusler in Westfalen
	Das Patronat der Stadt Soest über die evangelische Matthias-Kirche in Meiningsen Versuch einer Ablösung (1869-1871)
	Das Religionspädagogische Institut in Berlin und seine westfälischen Stipendiaten
	Zur Lage der Kirchengeschichtsschreibung über den Kirchenkampf in Westfalen
	Meier, Johannes (Hrsg.), Clarholtensis Ecclesia, Forschungen zur Geschichte der Prämonstratenser in Clarholz und Lette (1133-1803), Zur 850-Jahr-Feier der Stiftsgründung herausgegeben (Studien und Quellen zur westfälischen Geschichte, Band 21)
	Brandt, Hans Jürgen/Hengst, Karl (Hrsg.), Die Gaukirche St. Ulrich in Paderborn 1183-1983, Zur Geschichte von Kirche, Kloster und Pfarrgemeinde bei der Feier des 800jährigen Jubiläums
	Die Matrikel der Universität Köln (Publikationen der Gesellschaft für Rheinische Geschichtskunde VIII), 4. Band: 1559-1675, vorbereitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike Nyassi und Mechthild Wilkes; 5. Band: 1675-1797, vorbereitet von Hermann Keussen, bearbeitet von Ulrike Nyassi und Mechthild Wilkes; 6. Band: Register A-H 1559-1797, vorbereitet von Hermann Keussen und Philipp Nottbrock, bearbeitet von Manfred Groten und Manfred Huiskes; 7. Band: Register I-Z 1559-1797, vorbereitet von Hermann Keussen und Philipp Nottbrock, bearbeitet von Manfred Groten und Manfred Huiskes
	Hubbertz, Erich, Der Stadthistoriker Pfarrer Heinrich Müller 1880-1970 (Emmericher Forschungen, Band 4, Schriftenreihe zur Stadtgeschichte)
	Erbacher, Hermann, Die evangelische Landeskirche in Baden 1919-1945, Geschichte und Dokumente (Veröffentlichungen des Vereins für Kirchengeschichte in der evangelischen Landeskirche in Baden, Band XXXIV)
	Henne, Carl Schulze, Küchen - Festes Haus, Geschichte der Wasserburg aus dem 14. Jahrhundert, 5 km westlich der Stadt Ahlen/Westf.
	Schmieder, Siegfried/Helmert, Friedrich, Ennigerloh, Chronik einer münsterländischen Gemeinde, herausgegeben von der Stadt Ennigerloh
	An Weser und Wiehen, Beiträge zur Geschichte und Kultur einer Landschaft, Festschrift für Wilhelm Brepohl (Mindener Beiträge 20 zur Geschichte, Landes- und Volkskunde des ehemaligen Fürstentums Minden)
	Die Pfarrei St. Josef, Warendorf, Zur Geschichte und Gegenwart des Warendorfer Nordens und seiner Bauerschaften Gröblingen, Velsen und Dackmar, Festschrift zum 25jährigen Weihejubiläum der Josefskirche
	Ehbrecht, W./Schilling, H. (Hrsg.), Niederlande und Norddeutschland, Studien zur Regional- und Stadtgeschichte Nordwestkontinentaleuropas im Mittelalter und in der Neuzeit, F. Petri zum 80. Geburtstag (Städteforschung, Reihe A, Band 15)
	Gaul, O./Korn, U.-D., Stadt Lemgo (Baudenkmäler von Westfalen, Band 49, I)
	Sollbach, Gerhard E./Kroischke, Uta et al., Zwischen Armenhaus und roter Ruhr, Untersuchungen zu den sozialen Verhältnissen in Herdecke vom 15. bis 19. Jahrhundert (Herdecker Hefte 3)
	Back matter

